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Kapitel 1

Astrid lief zur Südmauer der zangrianischen Festung, duckte sich und presste Körper und Gesicht dicht an die Wand. Es war Nacht, nur das Zirpen der Zikaden war zu hören, das Quaken einer einsamen Kröte und der Ruf einer Eule, die keine war. Astrid war ganz in Schwarz gekleidet, mit dem Kapuzenmantel und dem Schal der Unentdeckbaren Spionin. Sehr ähnliche Ausrüstung trug sie als Naturmeuchlerin bei ihren Einsätzen für den König, nur war diese hier noch dunkler und damit schwerer zu entdecken.

Sie zog den Schal fest über Mund und Nase. Nur ihre grünen Augen waren zu sehen. Die Stirn und andere freiliegende Stellen ihres Gesichts hatte sie schwarz bemalt. Bei Einsätzen als Meuchlerin war die Bemalung nicht notwendig, wohl aber zum Spionieren, was in dieser Nacht ihre Aufgabe war. So hatte sie es gelernt, und so führte sie es nach ihrem Abschluss im Dienst des Königreichs aus.

Lautlos nahm sie ihren Posten ein, wie sie es während ihrer Ausbildung im Lager und später im Refugium trainiert hatte. Diese unverzichtbare Grundfertigkeit der Körperbeherrschung lag Astrid deutlich besser als ihren Freunden. Nicht einmal Viggo konnte es mit ihr aufnehmen, wenn es darum ging, sich unbemerkt zu bewegen, und er war sehr gut in seinem Metier. Wann immer sich eine Gelegenheit bot, zog Astrid ihn damit auf, nur um seine beißenden Antworten zu hören.

Sie schaute nach links und rechts, entdeckte aber niemanden. Dann blickte sie hinauf zu den Zinnen. Auch dort sah sie keine Wachen, obwohl mindestens drei Dienst haben mussten. Mehrere Tage hatte sie die Festung ausspioniert und wusste, wo sich die Wächter aufhielten, kannte ihre Routine, die Zeiten der Ablösung und die Schwachstellen der Burg.

Dicht an die Wand gedrückt wartete sie. Der optimale Zeitpunkt stand unmittelbar bevor. Sie hörte ein metallisches Geräusch vom Wehrgang, schaute nach oben und sah Licht von zwei Fackeln. Das war die Wachablösung. Geduldig verfolgte sie den Weg der beiden Lichtpunkte. Als sie aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden waren, war es so weit. Sie entfernte sich drei Schritte von der Mauer, löste das dünne, feste Seil, das sie unter dem Mantel um den Körper trug, und legte es neben sich auf den Boden. Es war dunkelbraun, fast schwarz, sodass es auf der Erde kaum zu sehen war. Dann nahm sie einen Pfeil mit Hakenspitze aus dem Köcher und verband den Haken am Ende der Schnur mit dem am Pfeil.

Schnell und lautlos legte sie den Pfeil auf. Geduckt, um nicht gesehen zu werden, zielte sie zu den Zinnen hinauf. Ihr kurzer Bogen war speziell dafür gedacht, Pfeile mit Hakenspitze zu verschießen, wie sie bestimmte Elitewaldläufer brauchten, zum Beispiel Unentdeckbare Spione. Astrid hatte mit dieser Waffe lange geübt, und dank der Hilfe von Ingrid und Nilsa, die herausragende Schützinnen waren, beherrschte sie sie nun.

Sie konzentrierte sich, zielte und schoss. Der Pfeil flog zur Mauer hinauf, und die spezielle Form des Bogens und das Gewicht des Seils zwangen ihn zu der ungewöhnlichen Flugbahn, die Astrid erwartet hatte. Es war ein guter Schuss, der Pfeil flog über die Zinnen. Astrid nahm den Bogen auf den Rücken und zog vorsichtig am Seil, um zu prüfen, ob der Haken an den Steinen Halt gefunden hatte. Sie spürte Widerstand und zog noch einmal, um zu sehen, ob es halten würde. Offenbar ja. Astrid begann den Aufstieg. Sie hatte nicht viel Zeit, die Wachen würden bald an der Stelle vorbeikommen, an der sie den Wehrgang betreten würde.

Beim Klettern stützte sie sich mit den Füßen an der Wand ab und zog sich mit den Armen nach oben. Sie schaute zum Himmel. Ein Sturm drohte. Mond und Sterne waren von Wolken verdeckt. So blieb Astrid besser vor den Wachen verborgen. Das war einer der Gründe, warum sie diese Nacht für ihren Einbruch ausgewählt hatte. Der andere war, dass ihr Ziel sich in der Burg befand. Graf Orzentok war vor zwei Tagen angekommen und würde nicht lange bleiben. Sie musste handeln, bevor er wieder aufbrach.

Sie erreichte den oberen Rand der Zinnen. Hier auf der Südseite war der Wehrgang leer, im Osten und im Westen sah es anders aus. Auf diesen Seiten waren je zwei Wachen postiert, zwei weitere waren auf Rundgang. Die nördliche Mauer war nicht zu sehen, das Hauptgebäude der Burg verdeckte sie. Dennoch wusste Astrid, dass auch dort zwei Wachen standen und zwei umhergingen. Im Norden wurden die Wächter später abgelöst als im Süden. Gleich war es so weit. Astrid zog das Seil ein und band es sich wieder um wie den Teil einer Rüstung. Es war leicht und dünn, sodass es sie nicht störte.

Wie eine Schlange kroch sie am Boden weiter zu dem Turm zur Rechten. Nach ihren Berechnungen hatte sie den richtigen Zeitpunkt abgepasst. Sie erreichte das runde Steingebäude in dem Augenblick, als sich die Tür öffnete und zwei Wächter heraustraten. Blitzschnell sprang Astrid auf und drückte sich mit dem Rücken an die Turmwand. Die vollständig geöffnete Tür verdeckte sie wie geplant. Die beiden Wachen marschierten zur Mitte des Wehrgangs, unterhielten sich dabei und zeigten zum Himmel.

Astrid wartete, bis die Stimmen weit genug entfernt waren. Sie verstand nicht, was sie sagten, aber sie beobachtete sie von ihrer Deckung aus und schloss aus ihrer Haltung, dass sie über das heraufziehende Gewitter sprachen. Eine ganze Nacht im Regen Wache zu stehen, war keine angenehme Aussicht. Astrid schlüpfte schnell und leise hinter der Tür hervor und in den Turm hinein. Dort wartete sie einen Augenblick, ob ein weiterer Wächter die Wendeltreppe heraufkäme. Alles schien ruhig, also stieg sie hinunter zum Ausgang.

Jetzt wurde die Sache schwieriger, denn sie musste den Burghof überqueren und in das Hauptgebäude eindringen. Dies war ebenfalls ein großer, rechteckiger Turm mit vier runden Türmchen an den Ecken. Die Burgen im Königreich Zangria waren nicht allzu raffiniert, Architektur war keine Stärke der Zangrianer, und das erleichterte den Einsatz. Dennoch musste sie vorsichtig sein, denn auf das Kämpfen und Töten verstanden sich die Zangrianer sehr wohl.

Astrid beobachtete den Burghof, die Pferdeställe und die Innenseite der Mauern. Alles wirkte ruhig. Sie suchte den Eingang zum Hauptgebäude der Festung. Die riesige Tür wurde von zwei Soldaten bewacht. Sehr wahrscheinlich standen zwei weitere dahinter. Türen dieser Art waren oft mit Eisen beschlagen und äußerst schwer. Schließlich sollten sie einer Belagerung standhalten. Wenn die Außenmauern dem Feind in die Hände fielen, diente das Hauptgebäude als letzte Bastion, in die sich der Burgherr und die Seinen zurückzogen. Die Tür wurde von innen verriegelt, und es brauchte mehrere starke Soldaten, um sie zu bewegen. Quietschen und Knarren war dabei nicht zu vermeiden. Astrid schüttelte den Kopf. Das war nicht der ideale Eingang für sie. Dazu müsste sie zu viele Schwierigkeiten ausräumen.

Sie betrachtete das Gebäude eingehend. Das hätte sie lieber von außen getan, aber die Festung stand auf einem Bergmassiv und war schlecht einzusehen. Auch einen Grundriss der Burg hatte sie nicht. Manchmal waren die Einsätze, die der König ihnen auftrug, nicht besonders gut organisiert, wie in diesem Fall. Sie seufzte und atmete damit einen Teil der Nervosität aus, die in ihrem Magen umging.

»Ich werde hier und heute nicht sterben«, murmelte sie für sich selbst.

Sie hatte zu viel, wofür es sich zu leben lohnte. Sie dachte nicht daran, bei einer schlecht geplanten, riskanten Mission umzukommen. Dabei hatte Gondabar, der Kommandant der Waldläufer, sie ihr auf direkten Befehl des Königs übertragen. Das hier war kein Trainingsszenario der Optimierten Ausbildung, sondern eine reale, höchst gefährliche Situation. Beim geringsten Fehler würden die Zangrianer sie gefangen nehmen, und dann erwarteten sie Folter und Tod. Das war das Schicksal aller ertappten Spione, gleich in welchem Königreich. Für diesen Fall trug sie ein absolut tödliches und augenblicklich wirkendes Gift bei sich, dessen Zubereitung Engla sie gelehrt hatte. So konnte sie ihrem Leben selbst ein Ende setzen und sich die unmenschliche Folter ersparen, der man sie mit Sicherheit unterziehen würde. Allerdings gehörte sie nicht zu jenen, die sich das Leben nahmen, auch nicht, wenn das Leid unerträglich wurde. Sie war Engla für den schnellen Ausweg dankbar, aber sie würde ihn nicht nehmen. Die Elitemeisterin erholte sich zurzeit im Refugium von dem Zwischenfall am Ende der Exzellenzausbildung. Astrid wünschte ihr baldige Besserung, obwohl es wohl noch länger dauern würde, wie Sigrid ihnen gesagt hatte. Sie fühlte einen Anflug von Besorgnis, denn ihrem großen Freund Gerd erging es ähnlich. Sie hatten ihn zur Erholung im Refugium zurückgelassen. Gerd hatte darauf bestanden, dass die anderen gehen und ihren Pflichten nachkommen sollten. Bald würde er sich ihnen wieder anschließen, hatte er versichert. Astrid wünschte sehr, dass es so sein würde, vermutete aber, dass ihr Freund noch einige Zeit brauchte, bis er wiederhergestellt war.

Das Waldläuferleben war gefährlich, und das einer Spionin war noch gefährlicher. Aber genau das gefiel ihr an ihrer Spezialisierung. Gefahren hatten sie schon immer angezogen, mehr, als für sie gut war. Dieser Wesenszug hatte sie dazu gebracht, Waldläuferin und Spezialistin zu werden. Sie konnte nicht bestreiten, als Unentdeckbare Spionin äußerst zufrieden zu sein. Auch wenn in diesem Augenblick ihr Leben auf dem Spiel stand und ihr Zweifel kamen. Astrid holte tief Luft.

Die Nachtwache, sechs Soldaten in den zangrianischen Farben Gelb und Schwarz mit dem Wappen des Burgherrn auf dem Rücken, marschierte gleichgültig nach Osten. Dadurch blieb die Westseite des Gebäudes frei.

Im hinteren Turm zur Linken entdeckte Astrid eine Schießscharte in der richtigen Größe und schlich sich im Schatten der Mauer hinüber. Unbemerkt umherzuhuschen, hatte sie schon immer fasziniert. Sie hatte viel trainiert, und nun war sie in der Lage, mit der Dunkelheit zu verschmelzen, als ob sie gar nicht da wäre.

Die Schießscharte lag etwa acht Fuß hoch, die Wandfläche war unregelmäßig. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Steine für das Bauwerk zu glätten. Das war bei vielen alten Gemäuern der Fall und stellte eine Schwäche dar, die Astrid ausnutzen konnte. Sie holte einen kleinen, spitzen Haken heraus und setzte den rechten Fuß auf einen hervorstehenden Stein. Mit einem kurzen Hieb schlug sie den Haken in die Wand und zog sich aufwärts. So kletterte sie an der Mauer hinauf. Ein Soldat wäre zu diesem Manöver nicht in der Lage gewesen, aber einer Elitewaldläuferin wie ihr gelang es ohne Weiteres. Sie hatten ausgiebig trainiert, Wände hinaufzuklettern und Berggipfel zu ersteigen.

Dank der Unregelmäßigkeiten der Mauer und dank des Kletterhakens, den sie möglichst selten einsetzte, um Geräusche zu vermeiden, erreichte sie die Schießscharte. Aus der schmalen, länglichen Öffnung in der Wand konnten die Verteidiger auf Angreifer am Boden schießen und dabei außer Reichweite bleiben. Astrid hatte berechnet, dass die Scharte breit genug war, um sie einzulassen. Während sie sich mit einer Hand an der Öffnung festhielt, zog sie ihren Kapuzenmantel aus und warf ihn hinein. Das Gleiche tat sie mit ihren Waffen und dem Gürtel. Dann war sie selbst an der Reihe. Sie schob einen Arm und eine Seite ihres Körpers hinein, bis sie den Druck der Steine auf Brust und Rücken spürte. Sie schob sich weiter und drehte den Kopf zur Seite. Der Druck wurde stärker. Ein Teil ihres Körpers steckte im Inneren des Turms, der andere noch draußen. Sie presste alle Luft aus ihren Lungen, dann zog sie sich mit dem Arm und Bein, die bereits drinnen waren, weiter durch die schmale Öffnung, bis sie ganz hineingelangte. Sie landete auf dem Boden.

»Uff. Das war knapp«, murmelte sie erleichtert. Dann dachte sie an Viggo, der sich in allem für unglaublich gut hielt. Durch diese Öffnung hätte er sich nicht zwängen können, weil sein Oberkörper zu breit war. Und Viggo wäre mit Freuden an ihrer Stelle hier eingestiegen. Dabei wäre er mit Sicherheit stecken geblieben. Ein schreckliches, aber passendes Ende. Lächelnd setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie zog sich an, nahm ihre Waffen auf und drang weiter in die Festung vor.

Drinnen stieß sie auf einen mit Fackeln erleuchteten Gang. Sie befand sich in einem der oberen Stockwerke und suchte die Räume, in denen Graf Orzentok sich aufhielt.

Verstohlen schlich sie den Flur entlang. Auf diesem Stock lagen keine Schlafzimmer oder Arbeitsräume, sondern Wachstuben und eine Waffenkammer. Sie stieg noch ein Stockwerk hinauf und wäre fast mit einem Wächter auf seinem Rundgang zusammengestoßen. Glücklicherweise hörte sie seine Stiefeltritte auf dem Steinboden. In der fast vollkommenen Stille wirkte jedes Geräusch viel lauter. Sie versteckte sich und wartete, bis die Schritte sich entfernten. Dann durchsuchte sie den Bereich geräuschlos und sorgfältig, fand aber keine Spur von ihrem Ziel.

Also wandte sie sich den tiefer gelegenen Stockwerken zu. Adlige stiegen ungern Treppen, und ihre Gemächer lagen meist im ersten oder zweiten Stock einer Festung, selten höher. Das waren die Vorzüge des adligen Lebens, auch wenn sie dadurch leichter zu finden waren, was Astrid nun zugutekam.

Sie durchsuchte das nächsttiefere Stockwerk sehr sorgfältig, denn hier befanden sich in der Tat Zimmer. Auf keinen Fall wollte sie eins betreten, in dem sich Soldaten aufhielten, der Hauptmann oder irgendein Vertrauter des Grafen, die mit Sicherheit in diesem Bereich untergebracht waren. Astrid durfte sich weder sehen noch hören lassen, das war entscheidend für den Erfolg ihrer Mission. Es erschwerte zwar ihre Aufgabe, aber Astrid war in der Lage, es mit dieser Situation oder noch schwierigeren aufzunehmen. Sie war durch ihre Ausbildung und Erfahrung vorbereitet, aber auch durch ihre Reife. Sie war nicht mehr das junge Ding voller Zweifel über ihre Zukunft, das einst im Lager der Waldläufer angekommen war. Sie war in jeder Hinsicht erwachsen geworden. Jetzt war sie Unentdeckbare Spionin, Naturmeuchlerin und dazu Heckenschützin, was bisher noch niemandem gelungen war. Sie war einzigartig und außergewöhnlich. Sie fühlte es, sie wusste es. Im Vertrauen auf dieses Wissen ging sie weiter.

Sie stieg noch ein Stockwerk hinunter. Als sie um eine Ecke bog, sah sie zwei Soldaten, die vor einer Tür Wache hielten. Reflexhaft verbarg sie sich wieder. Das musste das Zimmer des Grafen sein, sonst wäre es nicht bewacht. Selten standen in einer Burg Wächter vor den Räumen anderer Soldaten oder Offiziere, sondern nur bei Adligen oder hochrangigen Militärs. Daher war das wohl der Raum, den sie betreten musste. Die Wachen waren stark und größer als der Durchschnitt der Zangrianer, die in der Regel hässlich,  klein und stämmig waren. Was ihnen an Körpergröße fehlte, machten sie durch breite Schultern wett und waren somit gefährliche Gegner.

Die Lage wurde kompliziert. Nicht, weil sie mit den Wächtern nicht fertiggeworden wäre. Mit ihren Kenntnissen als Naturmeuchlerin konnte sie die beiden problemlos beseitigen, wenn es sich nicht um speziell ausgebildete Leibwächter handelte, wie Adlige oder hochrangige Militärs sie bisweilen einsetzten. In diesem Fall würde die Sache doch schwieriger werden. Dennoch waren es nur zwei. Mit denen würde sie fertigwerden. Um Astrid ins Schwitzen zu bringen, müssten die anderen zu fünft sein.

Wenn sie allerdings so vorginge, würde man bemerken, dass jemand in die Festung eingedrungen war, und die Mission wäre fehlgeschlagen. Aus diesem Grund war Viggo nicht damit beauftragt worden. Er an ihrer Stelle hätte eine Spur aus toten Soldaten und Wächtern hinterlassen, und der Einsatz wäre gescheitert, noch bevor er begonnen hätte, auch wenn Viggo mit Sicherheit alle Gegner besiegt hätte. Diesen Teil des Auftrags musste sie als Unentdeckbare Spionin ausführen, und niemand durfte bemerken, dass sie hier gewesen war. Sie musste den Raum betreten, die Informationen beschaffen und wieder hinausschleichen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.

Dass nur sie dafür infrage kam, erfüllte sie mit Stolz. Die Tatsache, dass es schwierig war, sie weder töten noch entdeckt werden durfte, ließ ihre Spannung steigen und ihr Blut pulsieren. Astrid war für solche Situationen geboren, sie war in ihrem Element. Sie dachte an Lasgol und daran, wie er wohl leiden würde, wenn er sich die Risiken vorstellte, die sie einging.

Aus ihrem Waldläufergurt, den sie für diesen Auftrag mit Komponenten und Präparaten für Unentdeckbare Spione bestückt hatte statt mit den Giften der Naturmeuchlerin, holte sie zwei runde Gegenstände. Sie sahen aus wie geröstete Kastanien, aber das täuschte. Mit dem Daumen drückte sie oben auf die Objekte, und ihre Finger verschwanden darin. Aus einer anderen Gürteltasche holte sie ein Holzgefäß und nahm den Deckel ab. Sehr vorsichtig goss sie den Inhalt in die beiden Kastanien. Die Reaktion der Komponenten in den Schalen würde gleich einen starken Geruch hervorrufen.

Sie schaute verstohlen um die Ecke, um zu sehen, was die Wächter taten. Sie blickten stur geradeaus, die Augen geöffnet, der Ausdruck mürrisch wie meist bei den Zangrianern. Sie schliefen nicht, wirkten aber auch nicht besonders wach. Astrid musste ihre nächste Bewegung sehr vorsichtig ausführen. Sie sah sich um, wo die beiden Fackeln hingen, die den Gang erhellten, und suchte nach dunklen Stellen in der Nähe der Wächter. Dann duckte sie sich und ließ die erste Kastanie sehr vorsichtig über den Boden zu einer solchen Stelle rollen. Die Bewegung verursachte kein Geräusch, die Wachen bemerkten nichts. Die zweite Kastanie rollte, bis sie fast den Fuß des am nächsten stehenden Wächters berührte.

Astrid drückte sich hinter der Ecke an die Wand und wartete. Bald erklangen zwei dumpfe Schläge. Astrid stellte fest, dass die Soldaten in Ohnmacht gefallen waren. Um sich selbst zu schützen, setzte sie sich eine kleine schwarze Klammer auf die Nase. Der Riesenfäller, den sie ihnen verabreicht hatte, war so stark, dass selbst Eisriesen umfielen, wenn sie ihn einatmeten. So sagte man jedenfalls. Das Gute an diesem Präparat war, dass es kaum roch. Deshalb ließen sich damit Wachen leicht ausschalten, ohne dass sie Verdacht schöpften.

Astrid trat hinter der Ecke hervor und ging zu den beiden Wächtern. Sie waren außer Gefecht. Astrid lehnte sie sitzend an die Wand, sodass es aussah, als wären sie eingeschlafen und auf den Boden gerutscht. Wenn sie nach einer Weile erwachten, würden sie selbst glauben, dass die Müdigkeit sie überwältigt hatte. Für einen Wächter war das ein unverzeihlicher Fehler, der streng bestraft wurde. Daher würden beide sofort aufstehen und tun, als ob nichts gewesen wäre. Vermutlich würden sie einander sogar versprechen, kein Wort davon zu sagen, denn auf der Wache einzuschlafen, war inakzeptabel. So waren Soldaten eben. Astrid brachte sie in die richtige Haltung und holte ihre Dietriche heraus. Mit diesem Werkzeug war sie nicht so gut wie Viggo, der den Umgang damit schon als Kind in den finsteren Gassen der Stadt geübt hatte, aber sie stellte sich auch nicht ungeschickt an. Als Teil ihrer Ausbildung zur Unentdeckbaren Spionin hatte sie gelernt, alle Arten von Schlössern zu öffnen.

Es dauerte nicht lange, bis es ihr gelang. Geräuschlos öffnete sie die Tür einen Spalt und schaute hinein. Das Zimmer lag im Dunkeln, wirkte aber sehr geräumig. Aus einem Raum hinter dem ersten hörte Astrid ein rhythmisches Geräusch. Jemand schnarchte. Der Graf schlief. Sie öffnete die Tür und trat ein. Geduckt und vorsichtig, um nirgends anzustoßen und nichts umzuwerfen, schlich sie zum zweiten Raum. Die Tür stand einen Spalt offen, und sie sah den Grafen schlafend in seinem großen Bett liegen.

Sie zog sich zurück und durchsuchte das erste Zimmer äußerst sorgfältig, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Wenn der Graf erwachte und sie entdeckte, wäre ihre Mission gescheitert. Bei dem Gedanken lief ihr ein angstvoller Schauer über den Körper. Sie atmete tief durch und entspannte sich. Sie tastete sich durch Schränke, Kommoden und eine Kriegstruhe, was in der Dunkelheit nicht leicht war. Was sie suchte, war mit Sicherheit gut verstaut, aber sie durfte keine Möglichkeit auslassen. Doch sie blieb ohne Erfolg. Sie wandte sich einem großen Eichentisch zu, wohl der Schreibtisch des Grafen, mit drei verschlossenen Schubladen auf jeder Seite. Das würde einige Zeit dauern. Sie begann nervös zu werden, denn die Wachen konnten jeden Augenblick wieder aufwachen. Astrid musste sich beeilen.

Sie holte einen kleineren Satz Dietriche für die Schlösser an Schubladen und Schranktüren heraus. Vorsichtig öffnete sie eine nach der anderen, so schnell, wie es ihr möglich war. Sie fand nicht, was sie suchte. Dann war es also wohl nicht im Arbeitszimmer. Nun blieb nur noch der hintere Raum, in dem der Graf schlief. Sie musste dort hinein und alles durchsuchen. Das konnte schwierig werden.

Wie eine schwarze Schlange kroch sie zum Tischchen auf der linken Seite des Zimmers. Der Graf schnarchte in seinem Bett über Astrids Kopf. Sie tastete den Tisch vorsichtig ab und stellte fest, dass auch diese Schublade verschlossen war. Die Adligen wurden immer misstrauischer, und das machte ihr das Leben schwer. Kaltblütig holte sie den dritten Satz Dietriche heraus. Als ob es das Normalste der Welt wäre, öffnete sie die Schublade am Nachttisch, während ihr das Schnarchen des Grafen in den Ohren dröhnte. Das Geräusch schien so nahe, als ob er ihr direkt ins Ohr schnarchte. Astrid drehte den Kopf und sah ein Büschel grauer Haare.

Plötzlich räusperte sich der Graf heftig und hörte auf zu schnarchen. Astrid erstarrte auf dem Boden neben dem Bett, einen Arm ausgestreckt, die Hand noch in der Schublade. Sie wartete gespannt. Hatte er sie bemerkt? Der Graf bewegte sich in seinem Bett, und Astrid griff mit der linken Hand zum Messer in ihrem Gürtel. Sie hörte ein kehliges Schnaufen, und der Graf wälzte sich auf die andere Seite. Einen Augenblick später setzte das Schnarchen wieder ein.

Astrid unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Er hatte nur die Schlafposition gewechselt. Sie tastete das Innere der Schublade weiter ab und fand, was sie suchte. Vorsichtig holte sie es heraus und verließ das Zimmer ohne ein Geräusch. Sie öffnete die Tür zum Korridor einen Spalt, sodass ein Lichtstrahl hereindrang. Die Wachen saßen noch, wie Astrid sie platziert hatte. Sie betrachtete den Umschlag, den sie in der Hand hielt. Das Siegel war gebrochen. Der Graf hatte schon gelesen, was darin stand. Astrid öffnete den Brief und las ihn ebenfalls schnell. Sie lächelte. Das war es, was sie gesucht hatte. Sie prägte sich den Inhalt ein und steckte das Schreiben wieder in den Umschlag.

Ohne den Grafen aufzuwecken, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, legte den Brief in die Schublade und verschloss sie mit dem Dietrich. Alles sah genau so aus, wie sie es vorgefunden hatte. Niemand würde Verdacht schöpfen. Als sie erneut den Korridor betrat, schien einer der beiden Wächter gerade aufzuwachen. Astrid lief um die Ecke, bevor er endgültig zu Bewusstsein kam. Sie suchte die Schießscharte, durch die sie das Gebäude betreten hatte, und kletterte wieder hinaus. Am Fuß der Mauer versteckte sie sich und wartete auf eine Gelegenheit, auf den Wehrgang zu kommen.

Leider konnte sie nicht hinunterspringen und davonlaufen. Das Risiko war zu groß, dass man sie im letzten Augenblick entdecken würde. Etwas zu überstürzen, war der größte Fehler beim Spionieren. Geduld war entscheidend, sogar wichtiger als der Umgang mit den Waffen. Sie musste genau die richtige Bewegung im richtigen Augenblick ausführen, sonst würde sie nicht lange leben. Sie wappnete sich mit Geduld und wartete versteckt in einem der kleinen Türme an der Mauer auf die nächste Wachablösung.

Der Zeitpunkt kam, und Astrid zählte die Schritte, bis die beiden Wachen gegangen waren. Dann lief sie zu der Stelle, an der sie vom Wehrgang klettern konnte. Sie schlang ihr Seil vom Körper, befestigte den Haken und ließ sich hinunter. Am Boden löste sie mit einem geübten Handgriff den Haken und nahm das Seil mit. Es durfte kein Hinweis zurückbleiben, dass sie hier gewesen war.

Als ob nichts gewesen wäre, verschwand Astrid in den nächtlichen Schatten des Waldes.


Kapitel 2

Lasgol lief durch einen Tannenwald, sprang über Äste und Sträucher. Ona trabte im gleichen Tempo neben ihm her und wich den Hindernissen mit der Geschmeidigkeit einer großen Katze aus. Der Morgen war frisch, nichts deutete auf einen heraufziehenden Sturm hin. Sonnenstrahlen fielen durch die Zweige und erhellten den Wald. Lasgol fühlte sich in seinem Element. Seit seiner Ausbildung im Lager war der Wald ein fester Bestandteil seines Wesens. Seine Spezialisierungen als Unermüdlicher Entdecker, Fallensteller der Wälder und Der im Wald überlebt ließen ihn die Natur um ihn herum auf eine neue Art und Weise verstehen, schätzen und erleben. Wälder und Gebirge waren wie ein Zuhause.

Dieses Gefühl wurde durch Onas Anwesenheit noch verstärkt. Seine Gefährtin streifte ebenso gern wie er durch ausgedehnte Wälder, obwohl ihr schneebedeckte Berge doch lieber waren. Die Schneeleopardin war ebenfalls reifer geworden und wirkte fast ausgewachsen, was sie aber in Lasgols Augen noch lange nicht war. Camu hatten sie zurückgelassen, denn sie mussten zügig vorankommen, und Tempo war nicht seine Stärke. Seine Größe und mangelnde Beweglichkeit schränkten ihn in diesem Gelände ein. Camu behauptete natürlich, dass er ebenso schnell durch den Wald und durchs Gebirge rennen konnte wie seine Schwester, dabei wussten alle, dass es nicht so war. Je größer Camu wurde, und er war wieder ein Stück gewachsen, desto weniger beweglich wurde er. Schließlich war er eine große Echse von uralter Abstammung.

Lasgol sprang über einen umgestürzten Baumstamm und lächelte, als er daran dachte, wie Camu darauf bestanden hatte, Astrids Einsatz zu übernehmen. Er war überzeugt, dass er dank seiner Fähigkeit Unsichtbarkeitstarnung und dank seiner Haftfüße, mit denen er jede Wand erklettern konnte, die gewünschte Information beschaffen konnte. Sie hatten ihn lange überreden müssen, dass er vielleicht ungesehen in die Festung eindringen könnte, aber wohl nicht an das Gesuchte gelangen würde, ohne Verdacht zu erregen, denn Unauffälligkeit und Vorsicht waren nicht seine starken Seiten. Außerdem musste das Dokument gelesen werden, und das überstieg Camus Fähigkeiten. Er konnte fliegen, aber nicht lesen. Schließlich hatte er aufgegeben, und Astrid hatte den ersten Teil der Mission erledigt. Sie hatte die Informationen beschafft, die sie brauchten. Nun war Lasgol an der Reihe.

Am Waldrand blieb er stehen. Er duckte sich unter die letzten Bäume und betrachtete den Weg, der vor ihm lag. Wie erwartet entdeckte er eine Kolonne zangrianischer Soldaten, die direkt auf seine Position zumarschierte. Der Weg trennte zwei Wälder, den im Norden, in dem er sich versteckte, und einen weniger dichten Eichenwald im Süden. Er kraulte Ona, die neben ihm saß.

Brave Ona. Alles wird gut, teilte er ihr mit seiner Fähigkeit Mit Tieren sprechen mit, um sie zu beruhigen.

Ona fauchte einmal, was Lasgol als schüchternes Ja interpretierte. Die Schneeleopardin hatte einen sicheren Instinkt und ahnte bereits Schwierigkeiten.

Der Plan, den Egil für unseren Einsatz entwickelt hat, ist gut, versicherte er.

Die Schneeleopardin fauchte noch einmal.

Vertrau ihm und mir. Es wird alles so ablaufen wie vorgesehen, teilte er ihr mit.

Diesmal antwortete Ona nicht und rieb den Kopf an Lasgols Seite. Auf diese Weise zeigte sie ihm ihre Zuneigung, und er fragte sich dann jedes Mal, womit er das Glück verdient hatte, sie als Vertraute zu haben. Er erwiderte ihre Liebkosung und kraulte ihr den Kopf.

Eine leichte Brise von Norden her strich über Lasgols Gesicht und Onas Fell. Lasgol erinnerte sich, wie Gondabar die Freunde sofort nach ihrer Ankunft aus dem Refugium in Norghania hatte rufen lassen, damit sie ihm berichteten, wie die Optimierte Ausbildung verlaufen war. Sigrid hatte ihm schon mehrere Nachrichten mit Erklärungen geschickt, aber wegen der schwerwiegenden Zwischenfälle und der großen Bedeutung des neuen Ausbildungsprogramms wollte er sämtliche Einzelheiten hören. Sie suchten ihn in seinem persönlichen Arbeitszimmer im Turm der Waldläufer auf und erzählten, was sie erlebt hatten. Gondabar stellte unzählige Fragen, die sie beantworteten, so gut sie konnten. Der Kommandant zeigte sich äußerst besorgt über die Vorfälle und bedauerte, dass das Programm gescheitert war. Schließlich ließ er sie ziehen und versprach ihnen neue Befehle, sobald sie ihm vorlägen.

Die Gefahr durch die Dunkelwaldläufer war beseitigt, zwischen Norghana und dem Vereisten Kontinent, wo Asrael und die Eisschamanen die Führung zu übernehmen versuchten, herrschte eine angespannte Ruhe, und auch der Westen schien sich erst langsam von seiner Niederlage im Bürgerkrieg zu erholen. Deshalb gingen die Schneepanther davon aus, dass ihr nächster Einsatz unkompliziert würde: flüchtige Verbrecher jagen oder einem unzufriedenen Adligen Respekt einflößen. König Thoran hatte ständig Streit mit Adligen im Westen wie im Osten, und er demonstrierte gern seine Macht. Das wäre allerdings nicht dringend, und sie könnten sich ein Weilchen in der Hauptstadt ausruhen.

Doch darin täuschten sie sich. Schon nach dem ersten freien Tag wurden sie wieder zu Gondabar gerufen. Bei ihm war Herzog Orten, was darauf hindeutete, dass der Einsatz anspruchsvoll und zudem heikel werden dürfte. Und so war es. Es handelte sich nicht nur um eine geheime Mission für den Bruder des Königs, sie führte auch auf feindliches Territorium, ins Innere von Zangria, den Westen des Nachbarkönigreichs. Der Frieden zwischen beiden Ländern war äußerst brüchig und konnte jeden Augenblick enden. Die Anwesenheit einer Gruppe norghanischer Waldläufer in Zangria, ganz gleich bei welchen Aktivitäten, würde als Angriff aufgefasst, der den Waffenstillstand beendete.

Mit übler Laune und lauter Stimme hatte Orten sie angebrüllt, ja nicht zu versagen und sich nicht erwischen zu lassen. Würde man sie fangen, wären sie auf sich gestellt. Der König würde sie nicht retten, denn er durfte nichts von ihrer Anwesenheit dort wissen. In der Tat war der Einsatz allein Ortens Idee. Thoran hatte wahrscheinlich nicht nach Einzelheiten gefragt, um alles abstreiten zu können, wenn etwas schiefging und sich zur diplomatischen Krise auswuchs. Schiefgehen bedeutete, dass die Königsadler gefangen oder getötet wurden, was mitten auf zangrianischem Gebiet durchaus möglich war. Gondabar hatte sie gebeten, äußerst vorsichtig zu sein und die Mission erfolgreich abzuschließen. Ein Scheitern der Königsadler würde er nicht akzeptieren, schon gar nicht, nachdem sie die zusätzliche Ausbildung durchlaufen hatten und ausgezeichnete Spezialisten waren.

Lasgol seufzte. Sie hatten keine Möglichkeit zu widersprechen. Orten hörte auf niemanden. Und so waren sie hier und führten diese Mission aus, bei der sie nicht nur ihr Leben riskierten, sondern auch den Frieden zwischen Norghana und Zangria, denn was sie taten, war eine Kriegshandlung. So würden es die Zangrianer ohne Zweifel verstehen. Wie schon oft fragte sich Lasgol, warum sie immer wieder in Situationen gerieten, bei denen so viel auf dem Spiel stand. Zumindest in diesem Fall waren weder er noch Camu daran schuld. Die Befehle kamen von Herzog Orten, also war dieser verantwortlich. Das war ein schwacher Trost, aber immerhin etwas. Wichtig war, den Einsatz auszuführen, ohne von den Zangrianern bemerkt zu werden. Auf diese Weise konnten sie dem Königreich Norghana nichts vorwerfen, selbst wenn sie ihre nördlichen Nachbarn verdächtigten. Egil hatte das vorausgesehen und einen Plan entwickelt, um den Verdacht abzulenken. Bei seinen genialen Einfällen war nichts anderes zu erwarten.

Die Schritte der marschierenden Soldaten in Gelb und Schwarz kamen näher. Lasgol aktivierte Falkenauge und Eulenohren und beobachtete den Vormarsch. Er zählte zwei Dutzend Soldaten, angeführt von einem Dutzend Reiter der leichten Kavallerie. An ihren Standarten und den Wappen auf ihren Uniformen erkannte er, dass es sich um Streitkräfte des Grafen Orzentok handelte. In der Mitte der Kolonne rumpelten zwei geschlossene Wagen militärischer Bauart, die von schweren Pferden gezogen wurden.

Anscheinend erfüllen sich unsere Vorhersagen, teilte er Ona mit, während er die Bewaffnung der Soldaten betrachtete. Die Infanterie trug Lanzen und Metallschilde. Da die Zangrianer eher klein waren, glichen die Lanzen ihre Reichweite gegenüber anderen Fußtruppen ein wenig aus und stellten ihre bevorzugten Waffen dar.

Die Schneeleopardin knurrte einmal.

Ja, jetzt müssen wir handeln, sagte Lasgol. Er betrachtete die Kavallerie, die ebenfalls mit Lanzen und Schilden bewaffnet war. Er entdeckte keine Bogenschützen unter ihnen und war froh darüber. Diese bedeuteten immer eine zusätzliche Komplikation, der schwer zu begegnen war.

Ona spannte sich an. Mit gesträubtem Fell knurrte sie noch einmal.

Geh auf die andere Seite des Waldes und erwarte mich dort, im Norden, teilte Lasgol ihr mit und deutete mit dem Finger in die Richtung, in die sie gehen sollte.

Ein Fauchen sagte ihm, dass Ona ihn nicht gern allein zurücklassen wollte.

Mir passiert nichts. Sie dürfen dich nicht bei mir sehen. Das wäre verdächtig. Geh nach Norden und warte dort auf mich. Wenn ich in Gefahr gerate, kannst du mir helfen.

Ona fauchte zustimmend.

Brave Ona. Geh jetzt.

Die Schneeleopardin lief in den Wald und wandte sich nach Norden, wie er ihr aufgetragen hatte. Lasgol schaute ihr hinterher und bereitete sich dann auf das vor, was als Nächstes kommen würde. Er zog sich ein paar Schritte zurück, bis der dichte Wald ihm Deckung bot. Auf dem Weg rückte der Konvoi weiter in seine Richtung vor. Er nahm den mit Pfeilen gefüllten Köcher ab, legte ihn auf den Boden und daneben den Kompositbogen. Aus dem Rucksack holte er einen leuchtend roten Kapuzenmantel. Diesen vertauschte er mit dem Mantel dessen, Der im Wald überlebt, der auf einer Seite grün und braun gestreift und auf der anderen Seite schneeweiß war. Damit konnte er sich sowohl im Frühjahr als auch im Herbst im Wald gut tarnen.

Er seufzte. Was er nun tun musste, verstieß gegen alles, was ihn seine Ausbilder gelehrt hatten. Er legte den roten Kapuzenmantel an und steckte seinen eigenen in den Rucksack, den er wieder aufsetzte. Die intensive Farbe war im Wald meilenweit zu sehen, sie passte überhaupt nicht in die Umgebung. Lasgol setzte den Köcher auf und achtete darauf, dass er gut saß. Dann nahm er den Bogen und machte sich bereit. Er vertraute auf Egils Plan, wie immer, obwohl er ein wenig riskant war. Lasgol schüttelte den Kopf. Egils Pläne waren immer riskant. Er konzentrierte sich und rief weitere Fähigkeiten auf, die ihm in dieser Situation helfen konnten: Erhöhte Wendigkeit und Katzenreflexe.

Die Reiter an der Spitze des Konvois, der die zwei Wagen begleitete, erreichten die Höhe des Weges, auf der Lasgol sie erwartete. Ohne Vorwarnung stand er auf, spannte den Bogen, zielte und schoss auf den ersten Reiter. Er traf seinen Schild. Der Pfeil prallte an dem Metall ab und streifte den Reiter daneben. Beide Soldaten wandten sich in die Richtung um, aus der das Geschoss gekommen war, und entdeckten den rot gekleideten Schützen im Unterholz. Sie schrien und deuteten mit den Lanzen auf Lasgol. In aller Ruhe legte dieser den nächsten Pfeil auf, und begleitet von ihrem Alarmgeschrei schoss er auf einen weiteren Reiter. Wieder wurde der Pfeil vom Schild abgelenkt.

Der Reiter an der Spitze befahl mit Rufen und Gesten, Lasgol anzugreifen, der das Geschehen ruhig beobachtete. Die Kavalleristen griffen an. Lasgol drehte sich blitzschnell um und lief davon wie ein Hirsch vor hungrigen Wölfen, mitten in den Wald hinein. Er wich Bäumen, Sträuchern und Felsen aus, während er nach Norden rannte. Das Dutzend Reiter, das ihm folgte, merkte bald, dass es keine gute Idee war, zu Pferd in den Wald vorzudringen. Im dichten Unterholz kamen sie langsam voran. Das hatte Lasgol erwartet, und genau deshalb hatte er diese Stelle für seinen Angriff ausgewählt.

Die Reiter versuchten, Lasgol einzuholen, aber dieser entkam ihnen leicht durch den Wald. Er führte sie weiter ins Dickicht hinein und achtete darauf, dass sein roter Rücken immer gut zu sehen war. Sie sollten nicht etwa die Jagd aufgeben und zu ihrer Kolonne zurückkehren. Im Wald war Lasgol deutlich schneller als die Pferde, und das würde er nutzen. Glücklicherweise waren die Zangrianer so kriegerisch, dass sie die Verfolgung noch eine Weile fortsetzen würden. Wenn sie wieder zur Vernunft kamen, wäre es zu spät für sie.

Er drehte sich um und sah alle zwölf Reiter, die ihm folgten. Ihrem Geschrei nach waren sie angemessen wütend. Sobald sie ihn erreichten, würden sie ihn mit den Lanzen durchbohren. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und zielte auf den ersten Reiter. Der Schuss war zwischen Unterholz und dicken Stämmen nicht leicht, und Lasgol war nicht der beste Schütze, deshalb wollte er kein Risiko eingehen. Er nutzte seine Gabe, suchte nach seinem See innerer Energie und rief die Fähigkeit Volltreffer auf. Das war ein wenig gewagt, denn diese Fähigkeit brauchte eine gewisse Zeit und die Reiter hielten weiter auf ihn zu. Aber er wusste, wie lange es wohl dauern würde, und hatte die Distanz berechnet, die er einhalten musste. Wenn er sich nicht verrechnet hatte, würde der Pfeil im richtigen Augenblick fliegen.

Der Reiter an der Spitze trieb sein Pferd vorwärts ins Dickicht und deutete mit der Lanze auf Lasgol, während er hinter seinem Schild Deckung suchte. Lasgol beschwor weiter seine Fähigkeit, bewahrte Ruhe und vertraute auf seine Gabe. Er wünschte sich, dass er den Volltreffer eines Tages in der Hälfte der Zeit aktivieren könnte, aber bisher war ihm in dieser Hinsicht noch kein Fortschritt gelungen. Er würde viel intensiver daran arbeiten müssen. Der Reiter war schon recht nahe gekommen, und obwohl Lasgol merkte, dass sich die Energie in seinem See veränderte – was bedeutete, dass die Fähigkeit gleich ausgelöst würde –, war es noch nicht so weit. Der Reiter fluchte laut, als er sah, dass er Lasgol fast erreicht hatte. In diesem Augenblick lief ein grünes Leuchten über Lasgols Arm. Der Pfeil flog auf die Stelle, auf die Lasgol gezielt hatte: die rechte Schulter des Reiters, an dem Arm, der die Lanze hielt und nicht durch den Schild gedeckt war.

Der Aufprall warf den Zangrianer rücklings vom Pferd. Lasgol sah, dass der zweite ihn schon fast erreicht hatte. Volltreffer noch einmal einzusetzen, würde zu lange dauern, also nutzte er seine andere Fähigkeit: Serientreffer. Er konzentrierte sich und suchte seine innere Energie. Wieder dauerte es einen Augenblick, denn auch diese Fähigkeit wirkte noch nicht so schnell, wie Lasgol es sich wünschte, aber bei ihr hatte er schon deutliche Fortschritte gemacht. Jedes Mal, wenn er in eine heikle Lage geriet und seine Fähigkeiten brauchte, um lebend davonzukommen, sagte er sich, dass er sie weiter verbessern musste, nicht nur immer neue entwickeln. Die Gefahr und die Nähe des Todes waren ein starker Anreiz. Sobald sie die Mission beendet hatten, würde er sich wieder seinen Fähigkeiten widmen.

Während ihm diese Gedanken blitzschnell durch den Kopf gingen, hatte der zweite Reiter Lasgol fast erreicht. Er wurde nervös, denn seine Fähigkeit war noch nicht aktiviert. Er versuchte, sich zu beruhigen, denn wenn er die Konzentration verlor, konnte er sie erst recht nicht aufrufen.

Da lief ein grünes Leuchten über seine Arme, und drei Pfeile flogen schnell hintereinander auf den Reiter. Der Zangrianer wehrte die ersten beiden mit dem Schild ab, aber der dritte durchschlug seine Abwehr und bohrte sich in seine Schulter. Sein Schild fiel zu Boden, er hielt sein Pferd an und betrachtete Lasgol, der schon den nächsten Pfeil auflegte. Dann zog er sein Schwert, um Lasgol anzugreifen. Dieser zielte bereits auf ihn. Der Reiter rief etwas auf Zangrianisch und griff mit wütendem Gesicht an. Da schien sein Schwertarm alle Kraft zu verlieren, einen Augenblick später fiel er vom Pferd.

Lasgol zielte auf den nächsten Reiter, der schon in seinem Schussfeld war. Der Abstand dürfte noch ausreichen, um Volltreffer einzusetzen. Das tat er, obwohl es sehr riskant war. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Die Fähigkeit setzte genau zur richtigen Zeit ein. Er traf den Reiter am linken Arm und warf ihn vom Pferd. Ohne weiter nachzudenken, kombinierte er das mit dem Serientreffer und traf den vierten Reiter, der ebenfalls zu Boden ging.

Dabei zielte er immer auf die rechte oder linke Schulter der Gegner, denn er wollte sie nur aus dem Sattel werfen. Lasgol tötete ungern Menschen, und sie befanden sich nicht im Krieg mit Zangria, noch nicht jedenfalls, und daher sah er keinen Grund für tödliche Schüsse. Zudem setzten sie für den Angriff gemäß Egils Plan Gift ein. Also genügte eine Verletzung, dann würde ein starkes Schlafmittel die Gegner außer Gefecht setzen.

Die folgenden beiden Reiter sahen, was vorging, stiegen ab und griffen koordiniert und hinter ihren Schilden gedeckt an. Lasgol zielte und stieß auf eine unerwartete Schwierigkeit. Da die Zangrianer eher klein waren und das Unterholz im Wald hoch, sah er nur einen Schild und einen Helm im Dickicht. Das machte das Zielen komplizierter. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie absitzen und ihn zu Fuß angreifen würden. Die Zangrianer waren vielleicht hässlich, aber keineswegs dumm. Lasgol zielte auf sie, während sie näher kamen, fand jedoch kein freies Schussfeld. Darum sah er sich nach einer besseren Position um. Er entdeckte einen riesigen Strauch und versteckte sich dahinter. Aus seinem Rucksack holte er eine der Fallen, die er vorbereitet hatte, und legte sie auf einer Seite des Strauchs aus. Dann nahm er eine zweite Falle und platzierte sie auf der anderen Seite.

Als er den Kopf wieder hob, sah er die Soldaten mit angriffsbereiten Lanzen näher kommen. Er duckte sich und nutzte seine Fähigkeit Falle verbergen, um die Fallen unsichtbar zu machen. Dann erhob er sich und schoss zweimal auf die Zangrianer. Allerdings traf er nur die Schilde, mit denen sie sich schützten. Wieder duckte er sich und entfernte sich einige Schritte von dem Strauch. Dort wartete er, bis die Soldaten ihn erreichten.

Da bohrten sich die Lanzen an mehreren Stellen durch den Strauch, um ihn ganz sicher zu treffen und zu töten. Das hatte Lasgol vorhergesehen und sich deshalb zurückgezogen. Lasgol wartete geduckt. Die Zangrianer sollten denken, dass er sich versteckte. Da gingen die Soldaten zu beiden Seiten des Strauchs zum Angriff über, die Lanzen nach vorn gestreckt, die Schilde dahinter. Bevor sie Lasgol entdeckten, traten sie mit dem Schwung ihres Angriffs in die Fallen. Ein metallisches Geräusch erklang, und spitze Zinken bohrten sich in die Fußsohlen der Soldaten.

Lasgol zog sich einige Schritte weiter zurück. Schreiend und fluchend wandten sich die Zangrianer zu ihm um und wollten ihn verfolgen, während er zurückwich. Sie kamen keine zehn Schritte weit, dann fielen sie zu Boden. Lasgol hatte auch die Fallen mit dem Schlafgift präpariert. Er vergewisserte sich, dass beide außer Gefecht waren, und sah sich dann um. Das nächste halbe Dutzend Reiter machte kehrt und eilte zu der Kolonne auf dem Weg zurück.

So war es nicht geplant gewesen. Die gesamte Kavallerie hätte ihm quer durch den Wald folgen sollen, bis zu der Stelle, wo Ona sie erwartete. Lasgol verzog das Gesicht. Das musste er korrigieren, sonst würde der Rest des Plans in die Binsen gehen.

Er lief hinter ihnen her.


Kapitel 3

Nilsa hob den Kopf aus dem Unterholz und schaute sich um. Sie hatte sich in dem Eichenwald südlich des Wegs versteckt. Das Geschrei der Zangrianer ließ keine Zweifel aufkommen. Lasgol hatte den Angriff auf den Konvoi begonnen. Mit schussbereitem Bogen näherte sie sich dem Rand des Wäldchens. Genau wie ihr Kamerad war sie ganz in Rot gekleidet. Deshalb hatte sie sich bis zu diesem Augenblick versteckt gehalten. In dieser Kleidung hätte man sie zu leicht vorzeitig entdecken können, und damit wäre ihr Plan in Gefahr geraten.

Sie hob den Bogen und legte mit einer schnellen Bewegung den Pfeil auf. Ihr Posten befand sich auf halber Höhe der Kolonne, die angehalten hatte, als die Kavallerie zu Lasgols Verfolgung aufgebrochen war. Nilsa erkannte drei Offiziere. Einer an der Spitze brüllte aus vollem Hals Befehle, der zweite befand sich zwischen den beiden Wagen, der dritte bei der Nachhut. Sie waren leicht zu erkennen, wenn sie schrien und gestikulierten. Auch ihre Helme waren spitzer als die der Soldaten.

Nilsa war nervös. Was sie vorhatte, war kompliziert, und es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren. Sie war immer angespannt, und in gewisser Weise gefiel ihr das auch, denn es unterschied sie von anderen. Sie kannte niemanden, der so war wie sie. Sie hatte zwar Waldläufer und Wächter kennengelernt, die ein wenig unruhig waren, aber nicht so wie sie. Dennoch war das manchmal kontraproduktiv, jetzt zum Beispiel. Sie hatte lange trainiert, um ihre Nerven zu kontrollieren und weniger ungeschickt zu werden, denn das war nur eine Folge ihrer Nervosität. Sie gab es nicht offen zu, denn Viggo machte sich immer über sie lustig, und bei ihren Bemühungen waren die Scherze des Knallkopfs das Letzte, was sie brauchte.

Sie atmete tief durch die Nase ein, füllte ihre Lungen und ließ die Luft langsam wieder ausströmen. Das tat sie immer, wenn sie sich beruhigen musste, mehrmals hintereinander. Dann packte sie fest ihren Bogen, damit der Kontakt mit dem Holz sie weiter beruhigte. Diese Ruhe würde nicht lange anhalten, aber es war ein kleiner Triumph, den Nilsa immer wieder feierte. Die kleinen Siege im Leben, vor allem, wenn sie viel Mühe gekostet hatten, mussten ebenso gefeiert werden wie die großen. Das wusste und schätzte sie. Zugleich war ihr bewusst, dass sie weiter daran arbeiten musste, ihre Nerven und damit auch ihre Ungeschicklichkeit unter Kontrolle zu bekommen.

Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war keine Zeit für solche Überlegungen. Sie musste ihre Aufgabe erfüllen und durfte keinen Fehler machen. Ihre Gefährten zählten auf sie, und sie würde sie nicht im Stich lassen. Also konzentrierte sie sich auf die drei Offiziere. Sie beobachtete sie noch einen Augenblick und zielte auf den am weitesten entfernten, am hinteren Ende des Konvois. Dann wartete sie, bis das Schussfeld frei war. Der Offizier verließ seinen Platz nicht, gestikulierte aber heftig. Die Soldaten in seiner Nähe behielten ihre paarweise Formation bei und bewegten sich ebenfalls unruhig. Nilsa atmete tief ein und kniff die Augen zusammen, um den Punkt, auf den sie zielte, genau zu erfassen. Wenn sie schießen wollte, wurde sie seltsamerweise schon lange nicht mehr nervös, und dadurch war sie eine hervorragende Schützin, vor allem auf große Entfernungen. Sie verstand das nicht, denn der Augenblick des Schusses war besonders kritisch, aber sobald sie das Ziel anvisierte, fand sie Ruhe.

Sie ließ den Pfeil fliegen, der mit hoher Geschwindigkeit seinen Weg zwischen den Bäumen zu seinem Ziel fand. Er bohrte sich in den Arm des Offiziers. Entsetzt betrachtete der Zangrianer das Geschoss und konnte im ersten Augenblick nicht einmal reagieren. Nilsa legte einen zweiten Pfeil auf und zielte auf den Offizier zwischen den Wagen. Hemmungsloses Geschrei verkündete, dass der erste Getroffene sich doch zu einer Reaktion durchgerungen hatte. Der Offizier, auf den Nilsa nun zielte, drehte sich nach dem Lärm um, und sie schoss. Der Pfeil traf ihn in die rechte Schulter. Der Offizier stöhnte vor Schmerz und brüllte Befehle, während er sich die verletzte Stelle hielt.

Nilsa blieb ruhig. Sie wusste, dass man sie gleich entdecken würde, aber sie hatte noch einen Schuss auszuführen. Sie zielte auf den dritten Offizier am Anfang der Soldatenkolonne. Der hatte ihren Standort schon gefunden und befahl seinen Leuten, sie zu schnappen. Sie würden gleich kommen, aber das störte Nilsa nicht. Sie musste den Offizier ausschalten, und das würde sie jetzt tun. Ihr Handgelenk zitterte nicht. Der Pfeil flog und traf den Zangrianer in die linke Schulter. Der Aufprall ließ ihn zwei Schritte zurücktaumeln. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Überraschung und Erleichterung, als er sah, dass die Wunde nicht tödlich war.

Nilsa lächelte. Sie hatte ihren Teil ausgeführt. Sie hängte sich den Kompositbogen um und nahm den Jagdbogen zur Hand. Die ersten Soldaten erreichten das Wäldchen, ihr blieb keine Zeit zu schießen. Rückwärts drang sie ins Unterholz ein, den Bogen schussbereit für den, der nach ihr kam. Je weiter sie sich zurückzog, desto fahriger wurde sie. Fast wäre sie gegen einen Ast geprallt und gestürzt. Das wäre übel ausgegangen, denn sie sah schon zwei zangrianische Soldaten zwischen den Bäumen auf sich zukommen. Sie hob den Bogen, um zu zielen, und alle Nervosität fiel von ihr ab. Es erschien ihr seltsam, dass sie umso weniger nervös war, je gefährlicher ihre Lage, je näher der Tod war. Sie brauchte nur den Bogen in die Hand zu nehmen und zu zielen, schon beruhigte sie sich wieder. Diese merkwürdige Reaktion musste sie genauer durchdenken. Wenn sie herausfand, was da vor sich ging, konnte es ihr vielleicht in anderen Situationen helfen, die Nerven zu behalten.

Sie umrundete einen Baum und versteckte sich dahinter. Vorsichtig lugte sie hinaus und sah ein halbes Dutzend Infanteristen, die sie verfolgten. Wie erwartet rückten die Soldaten hinter ihren Schilden vor, die Lanzen bereit, um ihr Opfer aufzuspießen. Wieder wurde sie nervös. Die Lanzen waren gefährlich, die Zangrianer hart und kampferprobt. Nilsa sprang hinter der Eiche hervor und schoss auf den ersten Soldaten, der sich vorsichtig näherte. Der Pfeil traf den Schild, mit dem er sich schützte, und der Gegner blieb stehen. Nilsa nutzte die Gelegenheit und schoss auf den zweiten. Erneut traf sie den Schild. Das hatte sie erwartet, denn die kleinen Gestalten waren hinter den großen Metallschilden gut geschützt. Nilsas Aufgabe war, sie abzulenken. Sie musste eine Gruppe Soldaten vom Konvoi weglocken, und das tat sie gerade.

Sie zog sich zurück und ließ sich sehen, damit die Soldaten ihr folgten. Dabei achtete sie auf ausreichend Abstand zu ihren Lanzen. Wenn sie genug davon hatten, hinter Nilsa herzurennen, könnten sie versuchen, ihre Waffen als Wurfspeere einzusetzen. Noch setzten die Soldaten die Verfolgung fort, als sie Nilsa weglaufen sahen. Sie kamen langsam, aber entschlossen, sie einzuholen und zu fangen – oder zu töten. Nilsa stieß mit dem Absatz an eine Wurzel und blieb stehen. Sie schaute zu Boden und wich der Stolperfalle aus. Da sie nun einmal stand, schoss sie ein weiteres Mal auf ihre Verfolger. Sie kamen schneller näher, als sie fliehen konnte, denn sie liefen im Gegensatz zu ihr vorwärts. Sie schoss noch einmal und traf einen Schild und einen Helm, von denen die Pfeile abprallten.

So schnell sie konnte, zog Nilsa sich weiter zurück, denn ihr Sicherheitsabstand schrumpfte, und die Jagd drohte, gefährlich zu werden. Sie wusste, dass sie jederzeit wie eine Gazelle davonlaufen und die Verfolger zwischen den Bäumen abhängen konnte. Was Geschwindigkeit und Waldwissen anging, waren ihr die Soldaten weit unterlegen. Sie trugen Rüstung und Schild, und dieses Gewicht bremste sie. Außerdem mussten sie mit ihren kurzen Beinen fast zwei Schritte machen, wo Nilsa nur einen brauchte. Leider durfte sie weder loslaufen noch sich verstecken. Egils Plan sah vor, dass Nilsa als Köder fungierte und ein Teil der Soldaten anbiss und sie verfolgte. Daher musste sie wie ein appetitlicher Wurm wirken, damit die Barsche versuchten, sie zu schnappen.

Im Zurückweichen schoss sie immer wieder. Sie brauchte nur die Schilde zu treffen. Das war einfach. Schwieriger war es, nicht zu stolpern und zu stürzen. Sie konzentrierte sich also voll darauf, jedes Missgeschick zu vermeiden, denn in dieser Situation konnte das tödlich enden. Da rannte der dritte Soldat in der Reihe plötzlich schreiend auf sie zu. Offenbar hatte er genug von dem Katz-und-Maus-Spiel. Er lief mit zum Wurf erhobener Lanze zwischen die Bäume. Nilsa zielte und schoss auf ihn. Sie traf den Schild, aber der Zangrianer hielt erst zwei Schritte weiter an und warf mit aller Kraft die Lanze.

Nilsa sah die Waffe heranfliegen, direkt auf ihren Oberkörper zu. Fast instinktiv wich sie nach links aus und beugte sich zur Seite, so weit sie konnte, um aus der Flugbahn der Lanze zu kommen. Die Spitze streifte ihre Rippen und zerrte an ihrem Mantel. Nilsa atmete auf. Sie war dem Wurf um Haaresbreite entgangen. Erst jetzt begann sie zu zittern. Der Soldat zog sein Schwert. Nilsa wusste, dass sie sich wehren musste, und legte einen Pfeil auf. Sie zielte auf den Gegner, und ihre Nervosität verflog.

Der Zangrianer hob mit der rechten Hand das Schwert, in der linken trug er noch immer den Schild, der ihm Deckung gab. So stürzte er sich auf Nilsa. Ihr war klar, dass sie nur einen Schuss hatte. Der musste treffen, sonst würde der Feind sie in Stücke hacken. Sie konzentrierte sich und passte ihr Ziel an, während der Soldat schreiend auf sie zurannte. Sie ignorierte das Geschrei und das Rennen und schoss. Der Pfeil traf den Gegner am rechten Handgelenk, mit dem er das Schwert erhoben hatte, und durchschlug die Rüstung. Der Soldat schrie vor Schmerz und ließ die Waffe fallen.

Ruhig, weil sie einen schwierigen Schuss gemeistert hatte, legte Nilsa den nächsten Pfeil auf. Der Soldat hob seinen Schild und suchte dahinter Schutz. Für Nilsa spielte dieser Gegner keine Rolle mehr, denn das Gift würde ihn bald unschädlich machen. Sie schoss auf den nächsten und zog sich dann sofort weiter zurück. Sie konzentrierte sich darauf, nicht zu stolpern und nicht nervös zu werden. Im Zurückweichen schoss sie weiter auf ihre Verfolger und lockte sie hinter sich her in die Mitte des Waldes. Sie erfüllte ihre Aufgabe, und das führte dazu, dass sie ruhiger und sicherer wurde.

Zwischen den Eichen versteckt, hatte Ingrid die Soldaten im Visier, die hinter Nilsa herliefen. Sie musste warten, durfte ihrer Freundin nicht helfen, und das fiel ihr sehr schwer. Sie neigte dazu, sich Hals über Kopf in den Kampf zu stürzen, erst recht, wenn ihre Freunde Hilfe brauchten. Bei dieser Gelegenheit aber war das nicht möglich, denn das würde Egils Plan durcheinanderbringen. Wenn sie in letzter Zeit etwas gelernt hatte, dann, dass sie ihm vertrauen sollte. Also biss sie sich auf die Lippe und wartete, anstatt ihrem Instinkt zu folgen.

Ingrids Versteck war nicht weit von Nilsas Ausgangsposition entfernt, nur etwas näher an der Spitze der Kolonne. Sie musste sich die Soldaten auf dieser Seite vornehmen. Mit einem schnellen Blick erkannte sie, dass die drei Offiziere schon am Boden lagen. Ihre Leute versuchten vergeblich, sie wieder auf die Beine zu bringen. Das verwendete Gift würde sie bis zum Abend außer Gefecht setzen. Die Infanteristen, die als Wächter bei den Wagen blieben, wirkten verwirrt und nervös. Da die Offiziere ausgefallen waren, war die Befehlskette unterbrochen und die Soldaten mussten selbst entscheiden. Darauf hatte Egil abgezielt. In einer Armee war das Schlimmste, was passieren konnte, dass die Soldaten selbst anfingen zu denken. Das war nicht ihre Stärke und sie hatten keine Übung darin, wenn es galt, die Kompanie zu retten. Die Zangrianer schrien einander an, gaben sinnlose Befehle und diskutierten. Alle wollten das Sagen haben.

Nun war es Ingrids Aufgabe, noch mehr Verwirrung und Chaos zu stiften. Sie zielte auf den Soldaten, der ihrem Versteck am nächsten war, und schoss. Der Pfeil traf ihn in den rechten Oberschenkel. Schnell schoss sie noch einmal. Sie traf den Gegner neben dem ersten, der mit großen Augen die Wunde seines Kameraden betrachtete. Bei ihm erwischte es das linke Bein. Der Soldat schrie vor Schmerz und Überraschung. Er deutete auf sie und rief den anderen Befehle zu, die sie aber nicht zu überzeugen schienen. Sie erwiderten sein Geschrei. Während sie lauthals stritten, schoss Ingrid auf einen dritten und vierten. Sie konnte dabei nur lächeln. Egil war ein Meister der Verwirrung und der Ablenkung.

Da hatten sich mehrere Soldaten geeinigt. Sie erkannten, dass sie aus der Ferne angegriffen wurden, und brachen auf, um Ingrid unschädlich zu machen. In aller Ruhe schoss diese noch zweimal, bevor sie sich weiter in den Wald zurückzog. Sechs Zangrianer folgten ihr in den Eichenwald hinein, die Lanzen nach vorn gereckt, die Schilde schützend vor dem Körper. Ingrid ließ sich sehen und schoss, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten. Sie bewegte sich nach rechts und nutzte die Eichenstämme als Deckung. Die Soldaten folgten ihr.

Genau das hatte Egil vorhergesehen. Unter Kriegsgeschrei versuchten die Zangrianer, Ingrid zu fangen und zu töten. Ihr machte das keine Angst, sie verließ sich auf ihr Training. Schon vor der Optimierten Ausbildung im Refugium war sie sich ihrer Fähigkeiten gewiss gewesen, und nun noch viel mehr. Im Wald war Ingrid bestens darauf vorbereitet, es mit jeder Gefahr und jedem Feind aufzunehmen. Sie vertraute dem, was sie gelernt und eingeübt hatte. Sie war Windschützin, Unfehlbare Schützin und Menschenjägerin. Wer sich ihr entgegenstellte, hatte kaum eine Chance, sie zu besiegen. Diese Überzeugung entsprang nicht einem falschen Überlegenheitsgefühl, sondern sie wusste, dass ihr Training ihr bedeutende Vorteile im Kampf verschaffte. Es war keine Arroganz, sondern Selbstsicherheit durch Können.

Die Wahrheit zeigte sich in Taten, also schritt Ingrid zur Tat. Sie ließ die Soldaten näher kommen, während sie von Baum zu Baum huschte und ihren winzigen Bogen Züchtiger bereit machte. Sie musste die Verfolger beschäftigen und dafür sorgen, dass sie nicht zur Kolonne zurückkehrten. Sie zeigte sich hinter einem Baumstamm und schoss auf den Soldaten, der ihr am nächsten war. Der Pfeil riss ihm den Helm vom Kopf. Ingrid legte einen neuen Pfeil auf, bewegte sich aber nicht weiter. Der Mann hob den Schild, um seinen Kopf zu schützen, und entblößte damit Fersen, Füße und Knie. Ingrid zielte auf seinen rechten Fuß. Der Schuss nagelte ihn am Boden fest. Der Soldat stöhnte vor Schmerz.

Schnell bewegte Ingrid sich weiter. Eine Lanze streifte ihre rechte Schulter. Stehen zu bleiben konnte ihr eine schwere Verletzung bescheren, daher wich sie immer wieder geschickt aus. Sie versteckte sich, während zwei Zangrianer versuchten, sie einzukreisen. Dann brach sie nach links aus. Der Soldat, der sich auf dieser Seite näherte, sah sie und wollte sie mit der Lanze durchbohren. Ingrid hielt gerade noch inne, bevor ihr Körper die Stelle erreichte, auf die der Soldat seine Lanze geworfen hatte. Die Waffe flog eine Handbreit an Ingrid vorbei. Der Gegner war zu voreilig gewesen. Sie zielte auf das Gesicht des Zangrianers, es war anderthalb Schritte von ihr entfernt. Instinktiv zog er seinen Schild nach oben. Ingrid sah die ungeschützten Beine, und anstatt zu schießen, fegte sie ihm mit einem kräftigen Tritt die Beine unter dem Körper weg. Er fiel auf den Rücken, und bevor er sich aufrappeln konnte, setzte Ingrid ihn mit einem Faustschlag außer Gefecht.

Der Soldat in ihrem Rücken war um den Baum herumgekommen, der sie trennte, und rannte mit eingelegter Lanze auf Ingrid zu, um sie von hinten zu durchbohren. Sie warf sich zur Seite und rollte ab. Der Lanzenstoß verfehlte sie klar. Sie erhob sich auf ein Knie und schoss auf den Soldaten, der zum nächsten Angriff ansetzte. Sie traf ihn, als er sich gerade wieder umdrehte. Es gelang ihm nicht, sich ganz mit dem Schild zu bedecken, und der Pfeil bohrte sich in seine Hüfte. Ingrid wusste, dass das Gift den Rest erledigen würde, und lief weiter um die anderen herum, die sie verfolgten.

Es würde einige Zeit dauern, aber keiner dieser Soldaten würde zum Konvoi zurückkehren, dessen war sie sicher. Sie legte einen Pfeil auf, bewegte sich weiter und schoss.

Sie würde den Rest in aller Ruhe ausschalten.

Viggo beobachtete die Soldaten, die die Wagen schützten. Es blieb nur etwa ein Dutzend an Ort und Stelle. Lasgol, Nilsa und Ingrid hatten die übrigen weggelockt, und nun war er an der Reihe. Er zog seine Messer und verteilte sorgfältig das Gift auf die Klingen, das er in einem Holzgefäß bei sich trug. Er steckte es wieder in den Gürtel und streckte Arme und Beine, um zu prüfen, ob sie beim langen Warten nicht eingeschlafen waren. Dann verließ er sein Versteck am südlichen Ende der Kolonne und näherte sich den Zangrianern, die ihn kommen sahen, in aller Ruhe, als ob sie ihm nichts anhaben könnten.

Die Soldaten begannen zu schreien. Drei liefen auf Viggo zu, und dieser blieb mitten auf dem Weg stehen, bevor er den Konvoi erreicht hatte. Die drei riefen ihm Fragen und Befehle entgegen, während Viggo ruhig abwartete. Drei ihrer Kameraden beobachteten das Geschehen, kamen aber nicht näher.

Viggo wusste, dass ein Kampf gegen Feinde mit Lanzen und Schilden nicht einfach würde, deshalb durfte er nicht allzu zuversichtlich werden. Er brüstete sich zwar gern damit, wie gut er doch war, dennoch war ihm klar, dass immer jemand besser war und dass auch der erfahrenste Kämpfer ausgleiten konnte. Wenn ihn das Glück im Stich ließ, konnte das selbst den Besten das Leben kosten. Deshalb traute er nichts und niemandem. Dass er sich vor seinen Freunden aufspielte, war eine andere Sache. Das war ein Spiel, nicht die Wirklichkeit. Er mochte ein Angeber mit großer Klappe sein, aber dumm war er nicht, im Gegenteil. Seine Stärke war die schlaue Intuition.

Die drei Soldaten bauten sich vor Viggo zu einem kurzen Schildwall auf. Fast gleichzeitig stießen sie mit ihren Lanzen zu, um Viggo aufzuspießen. Mit einem schnellen Sprung zurück brachte er sich in Sicherheit. Seine Gegner hielten das für einen erschrockenen Rückzug und griffen an. Viggo sah sie auf sich zurennen, schlug einen Salto über sie hinweg und landete hinter ihnen. Er wirbelte herum und begann, sie mit Messerstichen zu traktieren. Die Soldaten drehten sich so schnell um, wie sie konnten, aber sie waren nicht sehr beweglich, da sie auch mit Lanzen und Schilden manövrieren mussten. Noch ehe sie ihre Drehung beendeten, hatte Viggo sie schon in Rücken und Beine getroffen.

»Es war mir ein Vergnügen«, rief Viggo und lief in den Wald. Die verletzten Soldaten folgten ihm, die drei, die nur zugeschaut hatten, schlossen sich ihnen an.

Viggo behielt sie im Auge und blieb stehen, als er den Waldrand erreichte. Er nahm Angriffshaltung ein und ließ sie näher kommen. Der erste Soldat, der in Reichweite kam, versuchte, ihm die Lanze in den Bauch zu bohren. Viggo lenkte die Waffe mit dem Unterarm ab, schoss nach vorn und schlug dem Zangrianer die rechte Faust auf die Nase. Sie brach, und der Gegner taumelte zurück. Viggo trat ihn gegen die Brust, sodass er rücklings umfiel. Im selben Augenblick griff der nächste Soldat an. Viggo wich zur Seite aus, sprang vor und warf sich gegen den Schild des Angreifers, der überrascht um sein Gleichgewicht kämpfte. Viggo versetzte ihm einen Schnitt in den Arm und wich dann zur Seite aus, um es mit dem dritten Soldaten aufzunehmen. Der versuchte dreimal, Viggo zu treffen, aber dieser wand sich immer wieder aus der Stoßrichtung der Lanze. Bevor der Gegner zum vierten Stoß kam, hatte Viggo ihn in beide Arme geschnitten.

Astrid beobachtete Viggos Kampf mit den Wächtern. Auch sie hatte sich am Ende des Konvois versteckt, aber auf der Nordseite. Nun war sie an der Reihe. Es waren nur noch sechs Infanteristen übrig, die die Wagen bewachten. Mit ihren mit Gift getränkten Messern kam sie aus dem Versteck und griff die letzten Soldaten an. Diese verfolgten den Kampf ihrer Kameraden mit Viggo und konnten sich nicht entscheiden, ob sie eingreifen oder bei den Wagen bleiben sollten. Dadurch waren sie abgelenkt und sahen nicht, wie Astrid sich heranschlich.

Bevor sie entdeckt wurde, griff sie zwei Soldaten von hinten an und verletzte sie an Armen und Beinen mit den vergifteten Messern. Da sahen sie die anderen vier Wächter und eilten zur Verteidigung herbei. Astrid könnte mit ihnen kämpfen, aber das war nicht der Plan. Sie zog sich eilig an die Stelle zurück, von der sie gekommen war. Die Soldaten verfolgten sie kurz, doch als sie sahen, dass die Angreiferin tatsächlich floh, blieben sie auf halbem Weg stehen, unentschlossen, ob sie ihr weiter folgen oder kehrtmachen sollten.

Am Waldrand drehte Astrid sich um und betrachtete sie. Sie musste dafür sorgen, dass sie nicht gemeinsam zu den Wagen zurückkehrten, also versuchte sie, die Gegner mit Gesten zu provozieren, damit sie ihr weiter folgten. Die Soldaten hatten sich noch nicht entschieden. Sie würden Astrid gern töten, hatten aber Befehle, die Ladung der Wagen zu bewachen.

Da öffnete sich wie von Zauberhand die Hintertür des einen Wagens. Es war niemand zu sehen, weder ein Soldat noch sonst irgendjemand. Sogleich schloss sich die Tür wieder. Astrid lenkte weiter die Aufmerksamkeit der Wächter auf sich. Die zwei, die sie verwundet hatte, kamen mit Geschrei auf sie zu, um sich zu rächen. Sie wusste, dass sie nur zu warten brauchte, bis das Gift wirkte. Also wich sie einem Kampf aus und lenkte weiter die anderen vier ab. Sie hatten den Wagen den Rücken zugekehrt und konnten daher nicht sehen, dass auch die Tür des zweiten Wagens sich öffnete und kurz darauf wieder schloss.

Da kehrte ein Teil der Kavallerie zurück, die Lasgol verfolgt hatte, und wandte sich den Wagen zu. Dort hielten die Reiter an und verschafften sich einen Überblick. Astrid sah Lasgol am Waldrand auftauchen. Er war den Reitern gefolgt. Bei den Soldaten, die Astrid töten wollten, wirkte das Gift, und sie gingen zu Boden.

Ein scharfes Pfeifen erklang, wie der Ruf eines Königsadlers.

Das war das Zeichen.

Astrid zog sich in den Wald zurück, Viggo hörte auf zu kämpfen und verschwand ebenfalls im Wald. Ingrid und Nilsa rannten tief in den Eichenwald hinein und ließen die Soldaten zurück.

Lasgol beobachtete die letzten Zangrianer, die noch standen. Die Reiter waren abgestiegen und fluchten. Sie hatten gerade entdeckt, dass die Ladung, die sie auf den beiden Wagen transportiert hatten, gestohlen worden war.

Der Plan war geglückt.


Kapitel 4

Die Schneepanther versammelten sich im Süden des Eichenwaldes, in mehr als sicherem Abstand von der Stelle, an der sie den Überfall durchgeführt hatten. So hatten sie es verabredet. Nilsa und Ingrid trafen als Erste ein und warteten auf einem Hügel. Sie lagen hinter spitzen, grauen Felsblöcken versteckt, die ihnen Deckung boten. Von dem erhöhten Platz aus hatten sie einen guten Überblick über die Umgebung.

»Sie werden gleich kommen. Wir müssen Ausschau halten, ob sie verfolgt werden«, sagte Ingrid zu Nilsa und legte einen Pfeil auf.

»Stimmt.« Nilsa nickte und legte ebenfalls einen Pfeil auf. Dabei behielt sie den Wald vor ihnen und die Ebene um sie herum im Auge. »Sie haben es doch bestimmt geschafft, oder?«, fragte sie mit leisem Zweifel.

»Egil hat das Zeichen zum Rückzug gegeben, also dürfen wir davon ausgehen«, antwortete Ingrid. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie die Umgebung nach Feinden ab.

»Ich würde ja gern glauben, dass alles geklappt hat, aber vielleicht hat Egil auch das Signal gegeben, weil die ganze Sache missglückt ist.«

Ingrid seufzte. »Das könnte sein, aber vorerst nehmen wir lieber an, dass sie Erfolg hatten. Egils Pläne gehen selten schief. Sie werden immer komplizierter als vorgesehen, aber sie scheitern nicht.«

»Das ist wahr.« Nilsa nickte heftig, wie um sich selbst zu überzeugen.

»Außerdem war es das Zeichen zum Rückzug. Deshalb können wir annehmen, dass er nicht in Gefahr ist. Sonst hätte er Alarm geschlagen, damit wir ihm zu Hilfe kommen. Er war erfolgreich, da bin ich sicher«, argumentierte Ingrid.

»Das hoffe ich ja auch«, antwortete Nilsa zuversichtlicher.

Da kam eine Gestalt geduckt zwischen den Eichen hervor. Nilsa zielte sofort auf sie.

»Langsam! Nicht schießen!«, warnte Ingrid.

»Jetzt erkenne ich, wer da so elegant läuft«, sagte Nilsa und ließ den Bogen sinken.

»Auf die Entfernung sieht er geradezu gut aus«, stellte Ingrid fest, als sie Viggo näher kommen sah.

»Vor allem, weil er noch nichts gesagt hat«, erwiderte Nilsa lachend.

Ingrid musste ebenfalls lachen. »Wo du recht hast, hast du recht.«

Viggo erreichte ihren Standort und ließ sich zwischen sie fallen.

»Wie ist es bei euch gelaufen?«, fragte er und schaute erst die eine, dann die andere an.

»Genau nach Plan«, sagte Ingrid.

»Bei mir auch. Im Wald wurde es ein bisschen kompliziert, aber nichts Schlimmes«, erklärte Nilsa.

»Sehr gute Schüsse, übrigens. Die Offiziere waren im Handumdrehen weg«, lobte Ingrid.

»Danke. Sie waren ja abgelenkt, und ich habe sie erwischt, bevor sie reagieren konnten.«

»Du schießt eben jeden Tag besser«, sagte Ingrid.

»Ich gebe mir Mühe.« Nilsa wurde rot.

»Ja, das war gut. Nur schade, dass Egil mich nicht noch mehr Chaos bei den Zangrianern hat anrichten lassen«, beschwerte sich Viggo.

»Wir hatten alle unsere Aufgaben zu erfüllen, und die waren sehr raffiniert ausgedacht«, sagte Ingrid. »Pläne und Befehle sind dazu da, dass man sie ausführt, sonst kann die Sache schnell schiefgehen und sehr hässlich werden«, fügte sie warnend hinzu.

Viggo hob entschuldigend die Hände. »Ich tue doch immer, was man mir sagt. Na gut, ein paar kleine Freiheiten nehme ich mir schon.«

»Die werden uns eines Tages teuer zu stehen kommen.« Ingrid hob mahnend den Zeigefinger, damit Viggo sich diese Freiheiten in Zukunft verkneifen sollte.

»Diesmal habe ich meinen Auftrag bis aufs i-Tüpfelchen erfüllt. Egil kann sich nicht beschweren.«

»Oh, hat da etwa jemand was gelernt?«, erwiderte Nilsa.

Viggo lächelte von einem Ohr zum anderen. »Ich will nicht, dass Du-weißt-schon-wer wütend wird«, antwortete er und deutete auf Ingrid.

Diese machte ein ungläubiges Gesicht. »Ich bin anwesend. Ich kann dich sehen und hören.«

»Ups. Das habe ich gar nicht bemerkt«, erwiderte Viggo und blinzelte heftig.

Nilsa lachte laut. Dann zeigte sie nach Osten. »Da kommt jemand.«

Viggo reckte den Hals, um zu sehen, wer es war. Nilsa und Ingrid hoben die Bögen und zielten.

»Nicht schießen, das ist Astrid«, warnte er.

»Das Zielen war ganz schön schwer«, stellte Nilsa fest.

»Sie hat die Sonne im Rücken und nutzt jede Deckung auf dem Weg aus. Wenn du nicht aufpasst, steht sie hier bei uns, bevor du ein freies Ziel bekommst«, erklärte Viggo.

»Mir ist es auch schwergefallen«, gab Ingrid zu.

»Das liegt an ihrer Spezialisierung, und es ist sowieso ihre starke Seite«, sagte Viggo. »In dieser Hinsicht bin ich nicht so gut. Ich habe keine Ahnung, wie sie das immer fertigbringt.«

»Jetzt sagt bloß, ich bin gerade in so einem seltenen Augenblick angekommen, in dem Viggo zugibt, dass er etwas nicht kann?«, fragte Astrid, als sie bei ihnen ankam.

»Genau, einer dieser sehr seltenen Augenblicke«, bestätigte Nilsa und sah aus, als ob sie es selbst kaum glauben könnte.

»Du hast unterwegs offenbar gut zugehört«, sagte Ingrid lächelnd zu Astrid.

»Macht ihr euch nur über mich lustig«, verteidigte sich Viggo. »Ihr wisst aber doch, dass ich es anerkenne, wenn jemand gut ist.«

»Vor allem bei dir selbst«, erinnerte Ingrid.

»Ich bin eben in vielem sehr gut.« Er reckte stolz das Kinn.

»O ja, in sehr vielem.« Ingrid schüttelte den Kopf.

Nilsa und Astrid lächelten.

»Da kommt Lasgol«, sagte Astrid und deutete nach Westen.

Die drei sahen ihn locker herantraben. Neben ihm lief Ona. Sie erreichten den Hügel und suchten sich einen Platz hinter den Felsen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lasgol und begrüßte alle mit einer leichten Berührung.

»Es sieht so aus.« Astrid zwinkerte ihm mit einem liebevollen Lächeln zu.

»Ich bin ein bisschen spät, ich musste noch Ona holen. Die Reiter sind mir nicht alle so gefolgt wie geplant«, beschwerte sich Lasgol. »Ich habe sie verfolgt, und Ona wurde abgehängt.«

»Ja, die Kavallerie ist zur falschen Zeit gekommen, aber wir sind sie losgeworden«, sagte Viggo.

»Es war knapp, aber am Ende hat es geklappt«, bestätigte Astrid.

»Egil?«, fragte Lasgol und schaute sich vergeblich nach seinem Freund um.

Ingrid verzog das Gesicht. »Er ist noch nicht wieder aufgetaucht. Dabei müsste er schon hier sein.«

»Ihm ist doch hoffentlich nichts zugestoßen.« Nilsa rieb sich die Hände.

Astrid richtete sich auf und schaute zum Waldrand. »Hoffentlich nicht. Ganz bestimmt nicht«, sagte sie zuversichtlich, damit die anderen sich keine Sorgen machten.

Sie warteten auf ihren Freund. Doch selbst nach geraumer Zeit ließ er sich nicht sehen. Das angeregte Gespräch schlief ein, Sorge zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Wo war Egil? Warum blieb er so lange aus? Niemand sagte es laut, aber alle dachten es. Noch einmal verging reichlich Zeit und die Anspannung wurde fühlbar.

»Ich gehe ihn suchen«, sagte Ingrid und schaute zum Eichenwald.

»Das ist nicht der Plan«, bremste Astrid. »Wir sollen hier warten. Das ist der Treffpunkt.«

»Aber er kommt nicht«, erwiderte Nilsa. »Vielleicht sitzt er in der Klemme. Vielleicht haben ihn die Zangrianer erwischt«, sagte sie besorgt.

»Das gefällt mir nicht. Der Schlaukopf müsste längst hier sein. Er lässt sich zu viel Zeit.« Viggo schüttelte den Kopf. »Ich finde auch, dass wir etwas tun sollten. Ich stehe nicht gern herum und drehe Däumchen. Vielleicht braucht er uns.«

Lasgol war unentschieden. Einerseits wusste er, dass Egil wollte, dass sie an Ort und Stelle blieben. Im Wäldchen nach ihm zu suchen, war keine gute Idee. Andererseits sagte ihm sein Bauchgefühl, dass etwas nicht stimmte. Diese Verspätung war nicht normal. Egils Pläne waren präzise, Verzögerungen bedeuteten Schwierigkeiten.

»Vielleicht sollten wir etwas unternehmen«, begann er.

Da fauchte Ona einmal.

Was ist?, fragte Lasgol und schaute sie an.

Onas Blick ging zur Südseite des Hügels. Noch einmal fauchte sie, diesmal schärfer.

»Ich glaube, sie kommen«, folgerte Lasgol.

»Da glaubst du richtig«, sagte Egils Stimme, die der Wind herangeweht zu haben schien.

Alle drehten sich zu der Stimme um, sahen aber ihren Freund nicht.

»Lasst ihr euch auch mal sehen?«, fragte Viggo. »Es ist schon komisch, mit jemandem zu reden, der nicht vor einem steht, und lästig ist es außerdem.«

»Natürlich«, antwortete Egil. »Camu, du kannst aufhören, Erweiterte Unsichtbarkeitstarnung anzuwenden.«

Ich aufhören, meldete Camu.

Da wurde Egil nach und nach sichtbar, und neben ihm erschien Camu. Das Geschöpf trug ein Geschirr auf dem Rücken, mit dem zwei große Truhen festgeschnallt waren.

»Wir sind ein bisschen spät, die Ladung war schwerer als erwartet«, entschuldigte sich Egil und deutete auf Camu, der erschöpft aussah.

Sehr schwer, bestätigte er.

»Dann laden wir die Truhen ab«, sagte Lasgol und beeilte sich, Camu von der Last zu befreien. Er sah aus, als könnte er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten. Viggo half Lasgol. Gemeinsam holten sie die linke Truhe mit einem Gestell mit Lenkrollen von Camus Rücken, das Egil für diesen Einsatz entwickelt hatte. Ingrid und Astrid luden die andere Seite ab. Sie stellten beide auf den Boden.

Ich ausruhen, sagte Camu und ließ sich der Länge nach ins Gras fallen. Ona ging zu ihm und leckte ihm den Kopf.

»Camu war großartig«, erklärte Egil und klopfte Camu den Stachelrücken.

Ich sehr großartig, erwiderte dieser. Seine blaue Zunge hing ihm aus dem Mundwinkel.

»Und wie. Du bist der Inbegriff der Großartigkeit«, sagte Viggo mit schräg gelegtem Kopf.

Sehr schwer, sehr müde, entschuldigte sich Camu.

»Ich habe gesehen, dass die Türen an den Wagen aufgingen, aber ich war nicht sicher, ob ihr die Ladung erwischt habt.« Astrid ging zu Camu und kraulte ihm liebevoll den Kopf.

Egil nickte. »Die Ablenkungsmanöver haben perfekt funktioniert, genau wie wir es geplant hatten. Camu und ich sind ohne jede Verzögerung zu den Wagen gelangt. Alle Soldaten waren anderweitig beschäftigt, und dank Camus Erweiterter Unsichtbarkeitstarnung hat niemand etwas von unserer Annäherung bemerkt. Die Türen der beiden Transportwagen zu öffnen, stellte kein größeres Problem dar. Ich habe die Schlösser mit einer starken Säure angegriffen, damit ich sie aufbrechen konnte. Was uns wirklich Schwierigkeiten machte, war das Aufladen der ersten Truhe. Sie war größer und schwerer, als ich angenommen hatte. Der Befehl lautete, die beiden Kästen zu beschaffen, die der Konvoi aus Zangria mit sich führte, und ich war davon ausgegangen, dass sie kleiner wären. Der Begriff Kasten wird üblicherweise nicht für Gegenstände dieser Größe verwendet.« Er deutete auf die beiden Truhen. »Das war ein Planungsfehler, den wir fast teuer bezahlt hätten. Es hat mich große Mühe gekostet, die Truhe aus dem Wagen zu holen. Ich glaube, ich werde eine Woche lang Muskelkater haben, in den Armen, den Beinen und im Rücken. Zum Glück hatte ich die Flaschenzüge dabei, um sie auf Camus Rücken zu hieven. Als wir die erste hatten, sind wir gleich weiter zur zweiten, die genauso schwer war. Damit war die Last zumindest ausgeglichen. Es war sehr schwierig, in Gang zu kommen. Ich muss zugeben, dass ich für einen Augenblick gefürchtet habe, dass die Kavallerie uns entdeckt hätte. Sie wären fast mit uns zusammengestoßen, als wir uns zur Flucht wandten.«

Zusammenstoßen schlecht. Konzentration verlieren. Sie uns sehen, sagte Camu.

»Ein Glück, dass es nicht so gekommen ist«, sagte Nilsa.

»Es war knapp.« Egil wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auch er sah erschöpft aus. »Dann sind wir in den Wald gegangen, aber mit diesem Gewicht kam Camu kaum voran. Wir haben lange gebraucht, um durch das Eichenwäldchen zu kommen. Ihr wisst gar nicht, wie froh ich bin, dass wir es geschafft haben. Ein paarmal habe ich geglaubt, dass Camu sich gleich hinlegen würde. Das wäre eine Katastrophe gewesen. Ich habe schon die Soldaten hinter uns gehört, die alles nach uns absuchten.«

Ich durchhalten, ich stark.

»Und wie.« Astrid kraulte seine Flanke.

»Dann schauen wir doch einmal nach, was wir da erbeutet haben«, sagte Viggo und kauerte sich neben eine Truhe.

»Ja, ich frage mich auch, was da drin ist. Ich dachte, dass es eine Mission zur Informationsbeschaffung wäre«, sagte Nilsa und betrachtete die beiden Behälter stirnrunzelnd.

»So hieß es in dem Befehl. Beschaffung wertvoller militärischer Informationen«, erinnerte sich Lasgol.

»Dann sind es bestimmt eine Menge Pläne und dicke Bücher, nach der Größe und dem Gewicht der Truhen zu urteilen.« Auch Ingrid klang nicht sehr überzeugt. »Ein bisschen komisch kommt es mir ja schon vor, dass Geheimnisse so viel wiegen sollen. Haben sie uns am Ende reingelegt, und da sind nur Steine drin?«

»Dem Gewicht nach könnte das sein«, überlegte Astrid. »Im schlimmsten Fall haben sie uns etwas untergejubelt. Es wäre weder das erste noch das letzte Mal, dass die Spionageabwehr die Spionage übertrumpft.«

»Wenn ihr mir eine Minute Ruhe lasst, damit ich mich konzentrieren kann, wissen wir es bald«, sagte Viggo. Er holte einen Dietrich heraus und begann, das Schloss zu öffnen.

Die anderen schauten wie gebannt zu. Alle außer Egil. Er sah aus, als wäre er schon zu einer Schlussfolgerung gekommen. Lasgol bemerkte den Gesichtsausdruck seines Freundes. Was ging hier vor? Was hatte Egil erkannt?

Viggo brauchte nicht lange. Ein metallisches Klicken war zu hören, das Schloss sprang auf. Er klappte den Deckel auf und starrte den Inhalt der Truhe mit ungläubigem Blick an.

»Was haben wir erwischt?«, fragte Astrid und kam näher.

»Wir haben eine Ladung zangrianisches Gold erwischt!«, rief Viggo. Mit beiden Händen griff er in die Truhe und holte Goldmünzen mit dem königlichen Siegel von Zangria heraus.

»Das nenne ich Beute!«, rief Nilsa. Auch sie steckte die Hände in das Gold.

Lasgol betrachtete das Ganze überrascht.

»Das ist ein Haufen Gold!«, stellte er beeindruckt fest.

»Zwei Haufen«, präzisierte Viggo, der schon die zweite Truhe geöffnet hatte. Auch sie war voller Gold.

»Das ist aber höchst irregulär«, bemerkte Ingrid verärgert. »Das ist nicht das, was Herzog Orten uns aufgetragen hat. Wir haben keine Kästen mit Geheiminformationen des Feindes erbeutet, sondern Truhen voll zangrianischem Gold.«

»Offenbar hatte der Herzog bessere Informationen, die er nicht mit allen teilen wollte«, meinte Astrid. Sie biss auf eine Münze, um sicherzugehen, dass es echtes Gold war.

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte Nilsa.

»Sehr gut sogar«, antwortete Astrid lächelnd.

Ingrid ging um die Truhen herum, die Hände auf dem Rücken verschränkt.

»Der Herzog hätte uns mitteilen müssen, um welche Art Ladung es geht«, sagte sie wütend.

»Räuber sagen selten vorher Bescheid, was sie ihren Nachbarn wegnehmen wollen«, erwiderte Viggo. »Das ist schlecht fürs Geschäft.«

»Ich kann nicht glauben, dass er uns eine Ladung Gold hat stehlen lassen.« Ingrid sah höchst verärgert aus.

»Ich schon. So kann er seinen Bruder ohne großen Aufwand finanzieren.« Viggo lag auf dem Boden und ließ händeweise Goldmünzen auf sich herabregnen, als ob er darin baden wollte.

Ingrid schüttelte den Kopf.

»Mir erscheint es nicht richtig, ein Nachbarkönigreich zu bestehlen. Wir sind keine Räuber oder sonstige Verbrecher«, sagte sie angewidert. »Wir sind die Königsadler. Er hätte uns erklären müssen, was wir für ihn tun sollen.«

»Seit wann schulden Adlige oder andere Machthaber dem gemeinen Pöbel wie uns Erklärungen?«, fragte Viggo rhetorisch. Jetzt machte er Schwimmbewegungen und bewarf sich noch immer mit Goldmünzen aus den Truhen.

»Das hier kann zum Krieg zwischen Norghana und Zangria führen«, sagte Ingrid. Sie konnte ihre Wut nicht verbergen.

»Genau deshalb haben sie diesen Einsatz uns übertragen«, sagte Viggo.

»Viggo hat vollkommen recht«, bestätigte Egil. »Wir wurden ausgewählt, weil wir zu diesem Anschlag in der Lage sind. Wir haben die nötigen Fähigkeiten, um ihn erfolgreich auszuführen und zudem den Verdacht auf das Königreich Erenal zu lenken. Genau das haben wir getan. Ich habe in einem Wagen einen Handschuh und einen Armeedolch aus Erenal zurückgelassen. Einen Raub, der von unserer Armee oder auch erfahrenen Waldläufern verübt worden wäre, hätte Herzog Orten nicht vertuschen können. Das hätte eine diplomatische Krise ausgelöst, die möglicherweise gar zum Krieg geführt hätte. Aber dank uns und unseren einzigartigen Fähigkeiten konnte es zum Erfolg werden. Dieser Überfall ist ein gewagter Schachzug, den der Herzog uns zutraute und der ihm großen Gewinn einbringt.« Er deutete auf die Truhen.

»Warum riskiert man mit so einem Überfall einen Krieg?«, fragte Lasgol. Ihm gefiel die Situation ebenso wenig, in der sie sich unerwartet wiederfanden.

»Der Herzog hat vermutlich Wind von dem Goldtransport bekommen und konnte nicht widerstehen«, sagte Viggo.

»Er hat Spione in Zangria und in Erenal«, sagte Nilsa. »Vor uns hat er schon andere ausgeschickt.« Sie schaute erst Astrid und dann Viggo an. »Manche sind nicht wiedergekommen. Das sagen jedenfalls die Gerüchte unter den Königlichen Waldläufern in der Hauptstadt.«

»Diese hohen Herrschaften spielen nie sauber, das wissen wir ja. Ich weiß nicht, warum ihr euch jetzt so wundert. Das hier ist nur ein weiteres Beispiel«, meinte Viggo.

»Thorans Staatskasse ist leer, er braucht Gold«, argumentierte Egil weiter. »Das hier ist eine Möglichkeit, welches zu beschaffen und gleichzeitig die Wirtschaftskraft eines Rivalen wie Zangria zu schwächen. Wir dürfen nicht vergessen, dass man dort ebenso auf unser Königreich schaut. Wenn man es nüchtern betrachtet, ist es ein gewagtes Unternehmen, aber mit doppeltem Gewinn.«

»Für Gold sollte man keinen Krieg riskieren«, meinte Ingrid. »Es gibt andere Möglichkeiten, die königliche Kasse zu füllen.«

»In jedem Krieg geht es um Gold oder Ehre, und das bedeutet letzten Endes auch oft Gold«, sagte Egil. »Die Staatskasse zu füllen, ist nicht so leicht. Steuern und Handel sind die direkten Möglichkeiten, und Thoran presst seine Adligen schon kräftig aus. Der Handel ist nicht die starke Seite unseres Reiches. Die Norghaner sind eher Krieger als Kaufleute. So bekommt der König nicht genug Ressourcen, und wie ihr ja wisst, gehört er nicht wirklich zu den geduldigen Menschen.«

»Dieser Anschlag zeigt jedenfalls, dass Thoran und Orten zu allem fähig sind. Die Gefahr eines Krieges mit einem Nachbarkönigreich spielt für sie keine Rolle. Das macht mir Sorgen«, sagte Lasgol.

»Es beweist vor allem, was wir schon wissen.« Nilsa zuckte mit den Schultern. »Sie sind brutal, ehrgeizig und äußerst gefährlich.«

»Es beweist außerdem, dass wir sehr gut sind. Deshalb haben sie uns geschickt«, sagte Viggo.

»Dass man uns nicht mitgeteilt hat, was sich in den Truhen befindet, ist bis zu einem gewissen Punkt verständlich«, fuhr Egil fort. »Nicht nur, weil das Geheimnis dann kein Geheimnis mehr wäre, sondern auch, weil Orten weder Zweifel noch Widerstände gegen die Mission zulassen wollte. Er hat uns befohlen, die Route des Konvois herauszufinden, ihn abzufangen, den Inhalt der Wagen zu stehlen, angeblich militärische Geheiminformationen aus Zangria, und ihm zu übergeben. So lautet unser Auftrag, und ob er uns gefällt oder nicht, müssen wir ihn erfüllen.«

»Wir könnten ihn auch nur zum Teil erfüllen«, sagte Viggo boshaft und zog eine Augenbraue hoch.

»Wie meinst du das?«, fragte Ingrid.

»Wie soll ich das schon meinen? Wir behalten einfach das Gold.«

»Wir können das Gold nicht behalten«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

»Warum denn nicht?«, erwiderte Viggo. Er steckte sich bereits Münzen in die Taschen und in den Waldläufergürtel.

»Weil Orten es erfahren wird«, erklärte Astrid.

»Warum bist du da so sicher?«, fragte Viggo.

»Stell dir vor, du hast einer Gruppe wie uns so einen Auftrag gegeben. Würdest du ihnen vertrauen?«, fragte Astrid dagegen.

»Ich nicht«, unterbrach Ingrid.

»Er hat mit Sicherheit andere geschickt, die uns im Auge behalten«, vermutete Nilsa und schaute sich um.

»Sehr wahrscheinlich«, stimmte Egil zu. »Meiner Meinung nach ist es unter den gegebenen Umständen das Beste, die Mission korrekt auszuführen.«

»Wir sollen ihm all dieses Gold übergeben?«, fragte Lasgol ungläubig. »Wäre es nicht besser, wenn wir es irgendwo vergraben und später für eine gerechte Sache einsetzen, für die es nötig wird?«

Egil schüttelte den Kopf. »Orten wird es erfahren. Durch seine Spione überall im Reich oder durch jene, die er auf uns angesetzt hat. Wir müssen die Situation für uns nutzen. Er hat uns betrogen und dazu gebracht, einen wenig ehrenhaften Raub zu begehen. Das können wir nicht ungeschehen machen, aber wir müssen überlegen, wie wir das zu unserem Vorteil wenden.«

»Ganz einfach, wir nehmen das Gold mit. Das wäre eindeutig ein Vorteil.« Viggo nickte heftig.

»Nein, das wäre kein geschicktes Vorgehen. Es ist besser, wenn wir ihm das Gold bringen und sein Vertrauen gewinnen. Vergesst nicht, dass weder Thoran noch Orten uns wirklich trauen, insbesondere mir. Wenn wir den Einsatz korrekt ausführen, beseitigen wir ihre Zweifel. Sie werden den Königsadlern vollkommen vertrauen. Das wird uns auf lange Sicht mehr helfen, als uns jetzt mit dem Gold davonzumachen. Vertraut mir, ich bin mir völlig sicher. Das ist die beste Methode, um von der misslichen Lage zu profitieren, in die sie uns gebracht haben.«

Lasgol seufzte tief. Er sah seinen Freund an, und dessen Blick verriet ihm, dass er etwas plante. Er berechnete offenbar schon voraus, was in Zukunft geschehen würde. Lasgol vertraute Egil, seinen Instinkten, seinen Plänen und seinem Weitblick.

»Wenn du glaubst, dass wir uns so vorteilhaft aus der Affäre ziehen können, bitte sehr. Ich bin einverstanden«, sagte Lasgol.

»Wir führen unsere Befehle aus, selbst wenn sie verachtenswert sind. Anderenfalls bekommen wir ernste Schwierigkeiten«, stimmte Ingrid zu.

»Besser wäre das. Der Herzog lässt uns köpfen, wenn wir ihm sein Gold nicht bringen, da bin ich sicher«, schloss sich auch Nilsa an.

Astrid nickte. »Er ist ein herzloser Rohling und viel zu schlau. Man sollte seine Freunde in der Nähe haben, die Feinde aber noch viel näher. Sorgen wir dafür, dass er uns vertraut, dann können wir ihn im Auge behalten.«

»Nein! Ich gebe das Gold nicht her! Auf keinen Fall!«, rief Viggo und schob sich einige Münzen unters Hemd.

»Viggo, du kannst das Gold nicht behalten. Du hast es doch gehört«, beharrte Ingrid.

»Lasst mir mein Gold!«, schrie Viggo. Er versuchte, an jeder Hand eine Truhe wegzuschleppen.

»Ihn packt’s schon wieder.« Ingrid verdrehte die Augen.

»Diesmal kann ich ihn fast verstehen«, gab Nilsa zu. »Mir tut es auch weh, es abzuliefern. All die schönen Sachen, die ich mir in der Hauptstadt davon hätte kaufen können ... Kleider, Schmuck ...«

»Ich will mein Schloss! Mein Fürstentum!«, rief Viggo. Dabei zog er mit aller Kraft an den Truhen.

Viggo immer sehr lustig, sagte Camu zu Lasgol.

Da hast du sogar recht. Wenn man es sich überlegt, muss es für ihn ein wahrer Kraftakt sein, dieses Gold abzuliefern. Schließlich ist er auf der Straße aufgewachsen.

Arm?

Mehr als das. Er hat gehungert und Schlimmes erlebt. Das prägt einen Menschen.

Menschen kompliziert.

Sehr kompliziert. Lasgol lächelte Camu an, der ihn anschaute, ohne den Kopf zu heben.

»Komm schon, Viggo, lass das Gold los. Letzten Endes ist es doch nicht so viel. Es reicht höchstens für ein halbes Fürstentum«, sagte Astrid.

»Ein halbes Fürstentum ist besser als keins!«, protestierte Viggo und zog die Truhen weiter den Hügel hinunter.

»Irgendwann wird er müde. Dann führen wir den Plan aus wie besprochen«, befahl Ingrid.

Alle nickten und beobachteten Viggo, der mit vor Anstrengung rotem Kopf die Truhen weiterschleppte.


Kapitel 5

Als es dunkel wurde, überquerten die Königsadler wie geplant den Grenzfluss zwischen Norghana und Zangria. Die sechs Reiter nutzten einen wenig bewachten Abschnitt der Grenze. Die am Fluss stationierten zangrianischen Truppen hatten gerade den Befehl erhalten, die Wachen zu verstärken und alle festzunehmen, die versuchten, in das Nachbarreich zu gelangen. Es war anzunehmen, dass die Räuber bereits gesucht wurden.

Ingrid ritt voran und schaute sich immer wieder nach Soldaten um, die sie verfolgten. Sie hatten den Übergang sorgfältig ausgewählt. Er war kaum bewacht, denn die Strömung war stark und das Übersetzen daher gefährlich, besonders in der Dunkelheit. Aus diesem Grund, und weil die Stelle des Überfalls nicht allzu weit entfernt war, würden sie es dort versuchen.

Die Strömung war in der Tat heftig, aber die Pferde wurden damit fertig. Egil hatte gewisse Schwierigkeiten. Lasgol und Astrid ritten neben ihm, um ihn zu unterstützen. Nilsa und Viggo bildeten den Schluss. Ona und Camu waren nicht bei ihnen. Sie überquerten den Fluss weiter oben, wo die Strömung weniger reißend war. Dabei würde Camu sie tarnen, und so würden sie wohl problemlos ans Ufer gelangen. Leider lag die Stelle außer Reichweite von Lasgols Fähigkeit Mit Tieren sprechen. Daher konnten sie keine Nachrichten austauschen, bis sie den Fluss überquert hatten und einander wieder näher kamen.

»Die Pferde kommen kaum voran!«, warnte Nilsa möglichst laut, um den Fluss zu übertönen. Dabei hatte sie zu kämpfen, damit ihr Pferd nicht von der Strömung mitgerissen wurde.

»Weil sie mein Gold tragen!«, antwortete Viggo und deutete auf die Satteltaschen an Astrids Pferd. Sie hatten das Gold auf alle vorhandenen Taschen verteilt. Nur Viggo hatte nichts bekommen, denn sie trauten ihm nicht. Das Gold hatte eine seltsame Wirkung auf ihn. Er schien vorübergehend den Verstand zu verlieren. Mit irrem Blick hatte er versucht, den Schatz für sich zu erobern. Fast hätten sie ihn an Händen und Füßen fesseln müssen, damit er das Gold hergab und sie es mitnehmen konnten.

»Als ich diese Stelle ausgesucht habe, um den Fluss zu überqueren, habe ich nicht damit gerechnet, dass wir so schwer beladen sein würden«, entschuldigte sich Egil. Er hatte alle Mühe, nicht die Kontrolle über sein Pferd zu verlieren.

Der Fluss strömte rasant weiter, das ständige Brausen sagte den Reitern, dass sie bei der kleinsten Unachtsamkeit mitgerissen würden.

»Los, wir sind fast da!«, rief Ingrid, die schon ans Ufer gelangte.

Lasgol schaute sich um. Er sah Fackeln an verschiedenen Stellen am Ufer, allerdings weiter im Süden oder Norden. Man suchte ohne Zweifel nach ihnen. Die Grenztruppen waren alarmiert. Sobald man sie entdeckte, würde man sie töten, auf jeden Fall aber verhindern, dass sie das andere Ufer erreichten.

»Wir müssen jetzt hinüber, sonst erwischen sie uns. Wir können nicht zurück!«, rief er und versuchte, Trotador in einen Bereich zu lenken, in dem das Wasser etwas flacher war. Das tapfere Pony stemmte sich gegen die Strömung, aber bei der Tiefe konnte es wenig ausrichten.

»Gemeinsam schaffen wir es!«, meinte Astrid.

Sie setzten die Überquerung fort. Unter großen Mühen erreichten sie das gegenüberliegende Ufer. Sie ritten auf festen Boden und hielten hinter einem Schilfstreifen an, um wieder zu Atem zu kommen.

»Uff. Ich mag keine Strömung. Sie macht mich immer nervös, und ihr wisst ja, dass ich das gar nicht gebrauchen kann«, sagte Nilsa und schüttelte ihr Haar aus.

»Ich fand das auch nicht lustig«, gab Egil zu. Er atmete erleichtert auf und klopfte seinem Pferd den Hals.

»Die Hauptsache ist, dass wir es geschafft haben. Wir sind auf norghanischem Gebiet und in Sicherheit«, erklärte Ingrid. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«

»Sie haben uns wohl nicht an der Furt gesehen«, stellte Lasgol fest, der die Lichter der zangrianischen Grenzpatrouillen am anderen Ufer im Auge behielt.

»Gut, dann sind wir also zu Hause, und ich finde, das ist der richtige Zeitpunkt, sich mit dem Gold davonzumachen«, schlug Viggo vor. »Es gibt da ein hübsches Herzogtum in Zahlungsschwierigkeiten im Osten des Reiches, das will ich mir kaufen.«

»Vergiss deine Träume von Gold und Adel und konzentrier dich auf unseren Einsatz. Der ist noch nicht zu Ende«, sagte Ingrid.

»Ich muss mich entscheiden. Auf der einen Seite das Gold, auf der anderen der Einsatz, die Pflicht und all dieser Schwachsinn«, sagte er und zeigte mit Handbewegungen eine Waage an. »Ich nehme das Gold«, verkündete er und streckte sich nach der Satteltasche an Astrids Pferd.

Astrid schlug seine Hand mit einem Klaps weg. »Finger weg vom Gold.«

Viggo zog die Hand zurück und schüttelte sie. »Spielverderberin.«

»Wir müssen noch zum Treffpunkt«, bestätigte Egil. »Es ist nicht mehr weit, und wir werden erwartet.«

»Bleibt wachsam. Wir sind zwar in Norghana, aber wir haben Gold dabei, und das hier ist immer noch Grenzgebiet. Es könnten feindliche Agenten unterwegs sein«, warnte Ingrid.

Lasgol schaute sich um. Er bemerkte nichts Ungewöhnliches, beschloss aber doch, seine Fähigkeiten Tiere Entdecken, Falkenauge und Eulenohren zu aktivieren. Grüne Blitze drangen aus seinem Kopf und seinem Körper. Was er entdeckte, erschien ihm unverdächtig. Er fand keinen Menschen in der Nähe.

Sie trabten durch offenes Gelände, bis sie ein verlassenes, zerfallenes Gebäude auf einem Hügel erblickten. Es war ein ehemaliger norghanischer Wachposten, der im Zuge von Grenzscharmützeln mit den Zangrianern zerstört worden war.

Als sie näher kamen, bemerkten sie einige Reiter vor den Mauern. Aus Vorsicht ritten sie langsamer.

»Achtung«, mahnte Ingrid.

Lasgol stellte fest, dass es sich um Norghaner handelte.

»Kommt näher, Königsadler!«, rief eine mächtige Stimme.

Alle erkannten sie. Es war Herzog Orten. Bei ihm waren etwa fünfzehn seiner Leibwächter und Vertrauten, alles erfahrene Leute von beeindruckender Gestalt.

Die Königsadler hielten vor der versammelten Gruppe.

»Herzog Orten«, grüßte Ingrid respektvoll.

»Wie ich sehe, seid ihr alle wieder da«, sagte er und musterte die sechs. »Sehr gut.«

»Glücklicherweise haben wir keine Verluste erlitten, Herr.«

»War der Einsatz erfolgreich?«, fragte Orten ohne Umschweife.

Ingrid seufzte tief. »In der Tat«, bestätigte sie.

Orten lächelte von einem Ohr zum anderen und sah sie gierig an. Seine Miene erinnerte sie an einen wollüstigen Oger, und sie wandte den Blick von ihm ab.

»Es freut mich, wenn meine Pläne Erfolg haben. Ich wusste schon, dass es euch gelungen ist«, fuhr er voller Stolz fort.

»Die Nachricht hat dich schon erreicht??«, fragte Ingrid. Sie ahnte zwar, auf welchem Weg, wollte aber sehen, ob der Herzog es aussprechen würde.

»Es ist immer gut, einen zweiten Trupp auszuschicken, für den Fall, dass der erste versagt«, sagte Orten. »Nicht wahr?« Damit wandte er sich an Egil.

»Vorsicht ist immer ratsam, insbesondere bei gefährlichen Missionen im Feindesland«, antwortete Egil.

»Klug bist du. Das ist gut. Jedenfalls dann, wenn deine Intelligenz meinen Plänen dient.« Orten hob warnend den Zeigefinger.

Egil nickte mit einer kleinen Verbeugung im Sattel. »Ich stehe der Krone jederzeit zu Diensten.«

Orten lächelte zufrieden. »Kyjor, Gurog, zeigt euch«, rief er.

Hinter der Ruine kamen zwei Waldläuferveteranen zu Pferd hervor.

»Herr«, sagte Gurog.

»Diese beiden sind die besten Menschenjäger des Reiches. Ich freue mich, ihre Dienste in Anspruch nehmen zu können. Sie sind Spürhunde auf zwei Beinen und der Krone treu, wie es sich gehört«, sagte Orten.

»Jederzeit, Herr«, sagte Kyjor.

»Ich habe sie hinter euch hergeschickt. Sie sollten ein Auge auf euch haben, falls der Einsatz fehlschlägt.«

Lasgol betrachtete die beiden Veteranen. Ihr Auftrag hatte gewiss nicht nur gelautet, den Erfolg des Überfalls sicherzustellen, sondern auch, darauf zu achten, dass das Gold abgeliefert wurde. »Fehlschlagen« konnte beides bedeuten.

»Das wäre nicht nötig gewesen, Herr. Die Königsadler führen ihre Einsätze immer erfolgreich zu Ende«, versicherte Ingrid in deutlich verstimmtem Ton.

Orten lächelte und betrachtete sie eingehend. »Wo ist mein Gold?«, fragte er.

»In den Satteltaschen und Rucksäcken, Herr«, antwortete Ingrid.

»Meine Leute werden es jetzt übernehmen.«

Orten stieß einen lauten Pfiff aus. Hinter dem Gebäude kamen weitere zwanzig berittene norghanische Soldaten hervor und umringten die Gruppe, die sich nervöse Blicke zuwarf.

»Sie sollen nur prüfen, dass hier kein falsches Spiel getrieben wird. Ich bin von Natur aus misstrauisch«, sagte der Herzog. Er lächelte säuerlich, seine Augen funkelten boshaft. »Orbazek, holt es euch«, befahl er einem Offizier.

Ein riesiger Soldat saß ab. Auf sein Zeichen stiegen sechs weitere Männer vom Pferd. Sie gingen auf die Gruppe zu und warteten mit ausgestreckten Armen, dass ihnen die Taschen übergeben wurden. Eine Tasche nach der anderen übernahmen sie die kostbare Ladung. Viggo biss sich auf die Lippen und ballte die Fäuste, als er zusehen musste, wie der Schatz, den er sich nur zu gern selbst gesichert hätte, in andere Hände ging.

»Ist das alles?«, fragte Orten.

»Das ist alles, Herr«, versicherte Ingrid.

»Ihr seid nicht etwa auf die Idee gekommen, die Last etwas zu erleichtern, oder?« Orten warf Egil drohende Blicke zu.

»Nein, Herr. Wir sind treu und zuverlässig. Wir führen unsere Missionen aus, wie sie uns übertragen werden«, antwortete Egil.

Orten sah die beiden Menschenjäger an, und sie nickten. Dann gab er Orbazek ein Zeichen, und dieser zeigte ihm den Inhalt einer Satteltasche und eines Rucksacks. Orten griff hinein und befühlte das zangrianische Gold. Er lächelte höchst zufrieden.

»Habt ihr den Verdacht auf Erenal gelenkt, wie ich euch aufgetragen habe?«

»Ja. Die Indizien deuten auf Erenal hin«, bestätigte Egil.

»Und ich werde keine unangenehme Überraschung erleben, wenn ich meinen Bruder informiere, oder? Ihr habt keine Spuren hinterlassen, die uns mit dem Überfall in Verbindung bringen.«

»Nicht die geringste. Du kannst beruhigt sein«, versicherte Egil.

»Das freut mich sehr. Es wäre doch schade gewesen, wenn ihr bei diesem Einsatz euer Leben verloren hättet. Schließlich verfügt ihr über außergewöhnliche Fähigkeiten, die uns sehr zupasskommen. Gondabar hat nicht übertrieben, als er von den neuen Spezialisierungen schwärmte, die ihr bei Sigrids Optimierter Ausbildung erworben habt. Auch wenn die Sache wohl nicht ganz und gar gut ausgegangen ist. Schade. In jedem Fall wird mein Bruder Thoran sehr froh sein zu hören, dass seine Königsadler noch großartiger sind, als sie es vorher schon waren. Dieser Einsatz beweist das, denn er war nicht leicht auszuführen. Und nachdem er geglückt war, brachte er eine große Versuchung mit sich. Ihr habt meine Erwartungen übertroffen.«

»Danke, Hoheit«, sagte Egil schnell. Er wollte sicher sein, dass Orten mit ihnen zufrieden war und ihnen vertraute. »Stets zu Diensten des Königs«, fügte er mit einer kleinen Verbeugung hinzu.

»Wie es sich gehört. Ihr habt euren Mut und eure Treue bewiesen. Ich bin sicher, dass wir weitere Gelegenheiten finden werden, um eure Talente einzusetzen.« Der Herzog kratzte sich am Kinn. »Ja, ganz bestimmt.«

»Benötigt der Herzog weiterhin unsere Dienste?«, fragte Ingrid.

»Nein, dieser Einsatz ist abgeschlossen. Da ihr ihn zum Erfolg gebracht habt und ich nicht undankbar erscheinen will, gewähre ich euch Urlaub als Belohnung. Ihr habt sechs Wochen. Dann kehrt ihr in die Hauptstadt zurück und erhaltet neue Befehle.«

»Danke, Herr. Wir wissen es zu schätzen«, sagte Ingrid.

»Dann geht. Und kein Wort von all dem, zu niemandem. Die geringste Bemerkung über diese Sache wird als Hochverrat angesehen. Glaubt ja nicht, dass ich euch nicht hängen lassen würde, wenn ihr euch verplappert.«

»Natürlich, Herr. Wir bewahren Stillschweigen«, versicherte Egil.

»Gut! Geht.«

Die Soldaten, die sie umringten, gaben den Königsadlern den Weg frei, und sie verließen den Ort. Sie hatten ihren Auftrag erfolgreich abgeschlossen, das Vertrauen des Herzogs gewonnen und damit zugleich das von König Thoran, das sehr schwer zu erlangen war. Viggo verfluchte alle bekannten Götter.

Sie ritten im Trab nach Westen, bis sie den Herzog und seine Leute aus den Augen verloren. Alle spürten, dass sie sich möglichst weit von Orten entfernen sollten. Schließlich erreichten sie den Treffpunkt mit Ona und Camu. Zu ihrer Freude waren die zwei problemlos über den Fluss gekommen. Es ging ihnen gut. Die Freunde stiegen ab und begrüßten die beiden.

»Alles in Ordnung, Camu?«, fragte Lasgol, als er ihn sah.

Wasser erfrischend. Alles in Ordnung.

Ona fauchte zweimal ärgerlich. Lasgol wusste, dass die Schneeleopardin den Fluss nicht mochte.

»Und wo geht es jetzt hin?«, fragte Astrid und ließ ihr Pferd ein wenig fressen.

»Eine Pause würde uns guttun«, schlug Nilsa vor und räkelte sich. »Ich würde mich freuen.«

»Wir sind nicht im Dienst, wir können rasten, wenn wir wollen«, stellte Ingrid fest. Auch sie ließ ihr Pferd fressen.

»Ich glaube, das haben wir uns verdient«, sagte Lasgol lächelnd. »Der Einsatz war schwierig.«

»Vor allem das Ende«, scherzte Egil.

»Der Einsatz war eine Katastrophe, und ich bin sauer. Ich brauche norghanisches Bier, oder noch besser guten noceanischen Wein«, sagte Viggo. »Das löst den Kloß in meinem Magen wieder auf.«

»Und es fördert schöne Träume von Adel, Titeln, Schlössern und Reichtum«, ergänzte Nilsa und sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an.

»Lach, so viel du willst, aber eines Tages ... du wirst schon sehen.« Viggo deutete mit dem Zeigefinger nach oben.

»Es ist nicht mehr weit bis Olouste, und das Wirtshaus dort hat einen guten Ruf. Da können wir übernachten und uns erholen«, sagte Ingrid.

»Ein Bett wäre eine feine Sache, selbst ein einfaches«, meinte Astrid und dehnte ihren Rücken.

»Und es gibt zu essen und zu trinken«, stellte Viggo schon besser gelaunt fest.

»Sehr gut. Dann auf ins Wirtshaus. Mit etwas Glück bekommen wir ein warmes Abendessen«, sagte Lasgol.

»Und wir können den ekligen Geschmack dieser letzten Begegnung hinunterspülen.« Ingrid deutete hinter sich.

»Dazu braucht es eine Menge guter Getränke«, meinte Viggo und verzog bitter das Gesicht.


Kapitel 6

Es war ein ruhiger Abend in der Herberge. Ein paar Stammgäste tranken noch ein letztes Bier, und einige Reisende nahmen ein spätes Nachtmahl zu sich. Die Schneepanther hatten um einen großen Tisch gebeten, und der Wirt, ein kleiner, älterer Mann mit Kugelbauch, hatte ihnen einen der beiden Tische am Fenster zur Straßenseite zugewiesen. Olouste war ein gar nicht so kleiner Ort, dessen Bürger vornehmlich Bauern und Viehzüchter waren. Rund um den Marktplatz hatten zudem einige Händler ihre Geschäfte.

Lasgol hatte Camu und Ona außerhalb des Dorfs zurücklassen müssen. Ins Wirtshaus hätte er sie nicht mitnehmen können. Ona hätte für viel Unruhe gesorgt, und es war schon so spät, dass er den Dorfbewohnern kaum noch erklären konnte, warum er mit einer Schneeleopardin unterwegs war. Camu konnte sich zwar unsichtbar machen, aber seine Größe gestattete ihm keinen Zugang mehr zu einem Wirtshaus, wo es eher eng und gedrängt zuging. Deshalb hatten sie die beiden in einem Wäldchen mit einem Bach zurückgelassen, bevor sie ins Dorf gegangen waren. Norghanische Dörfer und Städte waren kein passender Platz für die zwei, doch zum Glück verstanden sie dies und störten sich nicht daran. Solange sie zusammen waren, protestierten sie nicht einmal, denn sie hatten kein Problem damit, die Nacht im Freien zu verbringen. Dafür war Lasgol immer wieder dankbar, denn es fiel ihm nicht leicht, Ona und Camu sich selbst zu überlassen.

Der Wirt brachte Wasser, Cidre und noceanischen Wein an den Tisch.

»Ich hoffe, es schmeckt euch Waldläufern«, sagte er respektvoll.

»Wie ich sehe, erkennst du unsereins«, antwortete Ingrid.

»Oh, ich sitze oft vor meiner Herberge. Da sieht man im Laufe der Jahre so einige von euch vorbeiziehen. Die Grenze ist nicht weit, und Soldaten wie Waldläufer sind hier regelmäßig unterwegs.«

»Und ich dachte, wir zögen nicht viel Aufmerksamkeit auf uns«, sagte Nilsa mit einem Blick auf die übrigen Gäste, die sie tatsächlich beobachteten.

»In einem Dorf wie diesem fallt ihr mit diesen Kapuzenmänteln und eurem Auftreten natürlich auf, alles andere wäre gelogen«, sagte der Wirt lächelnd.

»Ja, als Kaufleute gehen wir bestimmt nicht durch.« Nilsa zuckte mit den Schultern.

»Ich muss wieder in die Küche. Es ist schon etwas spät, aber ein Waldläufer bekommt bei mir immer etwas zu essen und ein Nachtlager. Mein Name ist Ulregh, zu euren Diensten.«

»Besten Dank«, sagte Ingrid und nickte ihm höflich zu.

»Und bring uns noch eine Flasche Wein. Die hier wird nicht reichen«, sagte Viggo, der bereits trank.

»Das Zeug vernebelt dir bloß den Kopf. Es ist keine große Hilfe«, mahnte Ingrid, während der Wirt wieder abzog.

»Wenn ich genug davon saufe, hilft es mir jedenfalls, diesen katastrophalen Auftrag zu vergessen«, erwiderte Viggo und nahm noch einen Schluck.

»Das war keine Katastrophe. Wir haben alles erledigt, und keiner wurde verletzt. Also waren wir erfolgreich«, befand Astrid. Sie zwinkerte ihm zu.

»Ein Arme-Schlucker-Einsatz«, murrte Viggo.

»War doch nur ein bisschen Gold. Du hättest Wichtigeres verlieren können«, sagte Nilsa.

»Nur Gold, sagt sie. Nur Gold!«, rief Viggo mit ungläubiger Miene.

»Schsch. Sei doch leise«, rügte Ingrid und sah sich um. »Wir sind nicht allein. Sie könnten hören, worüber wir reden.«

»Ja, passt lieber auf, was ihr sagt. Denkt an die Mahnung des Herzogs. Wir sollten unsere Zunge hüten«, sagte Nilsa.

»Redet leiser, damit nur wir es hören«, riet Astrid, die aus dem Augenwinkel die anderen Tische und den Schanktisch beobachtete.

»In dieser Gegend sollten wir Vorsicht walten lassen«, murmelte Egil. »Wir sind nah an der Grenze. Es könnten Agenten aus Zangria anwesend sein, und die dürften bereits wissen, worauf sie achten sollten. Ich gehe davon aus, dass wir gesucht werden, wir und das, was wir ›konfisziert‹ haben.«

Lasgol schaute sich um. Die Gäste vorne am Schanktisch waren bestimmt aus dem Ort und hatten ihrer Lautstärke und der Körpersprache nach schon ein Glas Bier zu viel gehabt. Ihr Gleichgewicht war nicht mehr besonders gut. Die drei, die an den Nachbartischen aßen, schienen Reisende oder Kaufleute zu sein.

»Jeder von denen könnte ein zangrianischer Spion sein«, konstatierte Astrid, nachdem sie sich im Schankraum umgesehen hatte. »Lasst euch vom Erscheinungsbild nicht täuschen. Als Kaufmann oder Saufbruder kann sich jeder ausgeben.«

Lasgol fand nicht, dass sie wie Spione aussahen, aber er war oft zu vertrauensselig. Ein Spion würde sich große Mühe geben, nicht aufzufallen. In solchen Fragen war Astrid viel beschlagener als er, also mochte sie recht haben. Wer ihm tatsächlich auffiel, war der hinterste Reisende, ein Mann über dreißig mit kurzen, braunen Haaren und dunklen Augen, der sich für sie interessierte. Verstohlen sah Lasgol zu ihm hinüber, aber genau in diesem Augenblick schaute der Mann sie nicht an, sondern aß und blickte zur Bar, wo zwei Männer aus dem Ort wegen ein paar Kühen in Streit geraten waren. Also spionierte der Fremde ihnen vielleicht doch nicht nach. Bestimmt spielte Lasgols Fantasie ihm wieder einmal einen Streich, was nur an den Kommentaren seiner Begleiter lag. Vermutlich war der Mann bloß neugierig. Als Waldläufer erregten sie nun einmal Aufmerksamkeit, und es war nichts Ungewöhnliches, dass man sie anstarrte. Der Wirt hatte es selbst gesagt. Lasgol vergaß die Sache.

Bald brachte Ulregh das Essen, und das war eine angenehme Überraschung: in Rotwein geschmortes Rindfleisch mit süßen Zwiebeln und dazu Rüben und Möhren als Beilage.

»Das schmeckt richtig gut«, stellte Ingrid beim ersten Bissen fest.

»Da hat sie recht, es ist fabelhaft«, sagte Nilsa zu dem Wirt, der mit der zweiten Flasche Wein kam.

»Vielen Dank. Ist alles aus dem Dorf, das ist das ganze Geheimnis. Keine zangrianischen Gewürze oder Produkte von weither, wie sie die Händler bringen«, verriet der Wirt.

»Aus dem eigenen Garten also?«, fragte Astrid, die ein wenig von der köstlichen Sauce auf das tagesfrische, aber schon etwas trockene Brot gab.

»Nein, ich habe keinen Garten.« Er schüttelte den Kopf. »Mit dem Wirtshaus habe ich mehr als genug zu tun. Aber ich kenne hier jeden und weiß, wer das beste Gemüse hat.« Der Wirt zwinkerte ihr zu.

»Und die besten Rinder«, fügte Egil lächelnd hinzu.

»Die besten weit und breit. Denn sie bekommen hier das beste Futter«, sagte Ulregh.

»Informationen sind oftmals wertvoller als das Produkt selbst«, sagte Astrid charmant.

»Das ist so wahr, wie dass man von einem Schwein alles verwerten kann«, gab der Wirt zurück und ging weiter, um auch die anderen Gäste zu versorgen.

»Apropos Informationen – ausgezeichnete Arbeit, Astrid«, sagte Ingrid anerkennend. Sie hatte die Stimme gesenkt, damit niemand mithören konnte.

Astrid lächelte. »Besten Dank, das ist meine Spezialität. In Sachen Unauffälligkeit bin ich unschlagbar«, fügte sie hinzu und warf Viggo dabei einen Seitenblick zu.

Dieser gab sich unbeeindruckt.

»Dafür bin ich der bessere Attentäter«, antwortete er, um sich nicht widerstandslos geschlagen zu geben, und hob das Messer, mit dem er das Brot schnitt, als wäre es eine seiner Mordwaffen.

»Im Kampf magst du besser sein, aber nicht, wenn es darum geht, dich in einen Schatten zu verwandeln.« Astrid zwinkerte ihm zu. Mit einer schnellen Bewegung schob sie sich hinter Lasgol, der neben ihr saß.

Viggo sah ihr zu und nickte, während er einen Löffel Eintopf in den Mund schob.

»Dieser Sieg geht an dich«, sagte er dann.

»Besten Dank. Mir scheint, du findest deine gute Laune wieder«, gab Astrid zurück.

»Das ist der Wein, der stimmt mich gesprächig.« Viggo grinste. »Außerdem muss ich zugeben, dass es die Wahrheit ist. Ich bestreite nicht, dass du für alles, was heimlich und im Stillen ablaufen soll, ein unglaubliches Talent hast.«

»Was bist du denn auf einmal für ein Schmeichler?«, staunte Nilsa kichernd.

»Er meint das ernst«, antwortete Astrid zufrieden.

»Unser Gerd hat ein nettes kleines Abenteuer und einen köstlichen Schmaus verpasst«, kommentierte Viggo mit verlorenem Blick.

»Zu schade, dass er nicht dabei sein konnte«, sagte Nilsa. Auch ihre Miene verdüsterte sich beim Gedanken an ihren Freund.

»Er wäre nur zu gern dabei gewesen«, sagte auch Lasgol. »Und er hätte ein paar kräftige Hiebe ausgeteilt.«

»Und dann das ganze Essen vertilgt, immer mit der Ausrede, dass sein gewaltiger Körper nun einmal mehr Nahrung braucht, um zu funktionieren«, ergänzte Viggo voller Sarkasmus.

Alle grinsten, denn so etwas hätte Gerd ganz sicher gesagt.

»Ob es ihm wohl gut geht? Ich vermisse ihn sehr«, gab Nilsa zu.

Lasgol nickte. »Das geht uns allen so.«

»Im Refugium ist er gut aufgehoben. Annika kümmert sich um ihn, bis er wieder ganz der Alte ist«, versicherte Egil ihnen.

»Vielleicht können wir ihn mal besuchen, wenn wir jetzt frei haben«, schlug Viggo vor. »Ich wüsste gern, wie unser gefräßiger Bauerntölpel klarkommt.«

»Das halte ich für eine gute Idee«, stimmte Ingrid zu. »Es ist ein guter Zeitpunkt dafür. Später werden wir nur wieder neue Einsätze bekommen und schaffen es nicht mehr.«

»Ich hatte überlegt, unterwegs nach Skad zu reiten. Zu meinem Haus. Zu Martha und Ulf«, sagte Lasgol. »Ich habe sie ewig nicht gesehen.«

»Ich würde auch gern meine Familie besuchen«, sagte Nilsa. »Meine Schwestern kennen mich kaum noch.«

Egil schwieg einen Augenblick, ehe er sagte: »Ich möchte ins Lager. Ich muss in der Bibliothek ein paar Dinge nachschlagen, und ich würde gern mit Dolbarar reden. Und ich will einfach wissen, wie es dort so läuft.«

»Wegen der Kugel?«, fragte Ingrid.

Egil nickte. »Ich möchte mehr über ihre Kräfte herausfinden. Sie fasziniert mich, denn sie ist einzigartig. Einfach fantastisch! Ich muss Bücher finden, die mir helfen, sie zu verstehen – was sie ist und wie wir sie verwenden können.«

»Verwenden hört sich gefährlich an«, sagte Nilsa abwehrend.

»Sie im Zaum zu halten, könnte auf die Dauer noch schwieriger sein«, erklärte Egil. »Wir sollten bedenken, dass sie nicht einfach ein Objekt der Macht ist, wie wir sie bisher aus Tremia kennen.«

»Also nicht so etwas wie der Stern des Lebens und der See aus dem Türkisreich?«, fragte Astrid. »Mich erinnert die Kugel an Uraghs kostbaren Stern.«

»Nein, ich glaube nicht. Diese Kugel ist intelligent und hat eigene Ziele. Das war bei dem Stern nicht so«, sagte Viggo. »Der Stern konnte jede Menge Energie erzeugen und speichern, um sie später bei einem Zauber einzusetzen. Er war sehr mächtig. Aber dennoch war er anders als diese Drachenkugel.«

»Das klingt einleuchtend«, sagte Lasgol. »Meint ihr nicht auch?«

»Willst du damit sagen, dass die Kugel etwas ganz anderes ist? Dass sie nicht nur Energie enthält wie der Stern, sondern fühlen und denken kann?«, fragte Ingrid. Sie wirkte nicht sonderlich überzeugt.

»Genau das glaube ich. Und deshalb finde ich die Sache so faszinierend«, erklärte Egil voller Begeisterung.

»Aber wenn sie fühlt, ist es ja, als hätte sie ein Eigenleben«, überlegte Nilsa.

»Genau. Das ist das Spannende daran!«, rief Egil hingerissen.

»Pst. Du fällst auf«, warnte Viggo.

»Entschuldigung. Ich habe mich von den Möglichkeiten, für die diese Kugel steht, hinreißen lassen.« Egil fuhr sich durchs Haar und riss sich zusammen.

»Ich halte es immer noch für besser, sie auf dem Meeresgrund zu versenken – Mysterium erledigt«, fand Viggo und schenkte sich Wein nach.

»Ich bin nicht immer einer Meinung mit Viggo, aber diesen Vorschlag finde ich gar nicht schlecht«, stimmte Nilsa zu.

»Dass du die Dinge endlich mal so siehst wie ich, Tupfi«, sagte Viggo verblüfft zu Nilsa.

»Verkorkst und düster?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Ist das so falsch?« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube, dass wir alle wissen, welche Gefahr sie darstellt. Aber ich glaube nicht, dass es das Beste wäre, sie ins Meer zu werfen«, sagte Astrid. »Zumindest nicht, ehe wir wissen, was sie ist und welche Gefahr tatsächlich von ihr ausgeht.«

»Außerdem wäre da noch zu bedenken, dass Camu glaubt, sie wäre mit ihm verwandt. Mit seinen Vorfahren. Deshalb will er nicht, dass wir sie zerstören«, sagte Lasgol.

»Nach all dem Schlamassel, in den er uns gestürzt hat, hat das Viech hier kein Mitspracherecht«, wehrte Viggo ab.

»Hör mal, wir können keine derart drastischen Entscheidungen treffen, ohne ihn einzubeziehen«, sagte Lasgol.

»Dass das Viech jetzt mit uns reden kann, heißt nicht, dass es bei unseren Überlegungen oder Entscheidungen ein Mitsprachrecht hätte! Das verbitte ich mir«, sagte Viggo kategorisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe nicht gesagt, dass er mitentscheiden darf. Aber wir müssen seine Meinung zur Kenntnis nehmen. Er hat uralte Verbindungen zu dieser Drachenkugel, Wahrnehmungen, die wir nicht verstehen können«, sagte Lasgol.

»Ich finde auch, dass er dazu etwas sagen sollte«, sagte Astrid. »Wir müssen ihm zuhören und der Sache auf den Grund gehen. Diese Kugel mit dem Drachen darin ist etwas sehr Ungewöhnliches, und uns allen ist klar, dass sie mächtig und sogar ein intelligentes Wesen ist.«

»Genau das denke ich auch.« Egil nickte zustimmend.

»Deshalb sollten wir Camu anhören und einbeziehen, was er uns über die Kugel und ihre Herkunft erzählen kann«, sagte Lasgol.

»Aber denkt daran: Dass das Vieh jetzt so groß ist wie ein Gaul, heißt nicht, dass er nicht immer noch ein Baby ist«, warf Viggo ein. »Die Meinung von Babys zählt nicht.«

»Er ist kein Baby mehr. Aber er ist noch sehr jung, das stimmt. Ich meine, er ist mental noch nicht voll entwickelt«, sagte Ingrid.

»Die Meinung von Minis zählt nicht, Punktum, Ende, aus«, versuchte Viggo das Thema abzuschließen.

»Es wäre weise, alle Meinungen zu hören und einzubeziehen, ehe wir eine wichtige Entscheidung treffen«, sagte Egil. »Dazu gehört auch die Meinung intelligenter Geschöpfe, ob jung oder alt, insbesondere wenn diese Geschöpfe von dem fraglichen Thema womöglich mehr verstehen als wir.«

Viggo verzog missmutig das Gesicht, schwieg jedoch.

»Wo verwahrt ihr die Kugel eigentlich gerade?«, wandte sich Ingrid an Egil und Lasgol.

»Die habe ich«, sagte Lasgol, schlug seinen Mantel zurück und zeigte auf einen Lederbeutel, der an seinem Waldläufergurt befestigt war.

»Du trägst sie die ganze Zeit mit dir herum? Das ist sehr gefährlich!«, sagte Nilsa mit weit aufgerissenen Augen.

»Bei Camu kann ich sie nicht lassen, sonst kommuniziert er am Ende mit ihr, und sie bringt ihn dazu, wieder etwas Dummes anzustellen. In Trotadors Satteltasche kann ich sie auch nicht lassen. Sie ist zu wertvoll und könnte gestohlen werden. Also muss sie bei uns bleiben, damit wir sie beschützen können und damit nichts Unvorhergesehenes geschieht. Am Anfang hatte ich sie in meinem Rucksack, aber inzwischen trage ich sie lieber am Gurt. Das ist bequemer.«

»Ich finde es zu riskant, sie so dicht am Körper zu tragen. Womöglich verpasst sie dir einen Schlag«, sagte Nilsa warnend.

»Sie ist in Waldläuferschals eingeschlagen und steckt in einem Lederbeutel. Ich könnte sie nicht einmal aus Versehen berühren. Es ist nicht riskant, also immer mit der Ruhe.«

»Pass trotzdem gut auf«, sagte Astrid mit besorgtem Blick.

»Natürlich, das mache ich.«

»Wenn nötig, kann ich sie auch mal nehmen. Die Schutzmaßnahmen sind ausreichend, und ich glaube nicht, dass mir etwas passiert«, bot Egil an.

»Danke, mein Freund«, sagte Lasgol. Er legte Egil eine Hand auf die Schulter.

»Wenn sie dir einen Schock verpasst, wirst du schon sehen«, warnte Viggo und schüttelte kräftig die Arme.

»Was sagt Camu dazu, dass du sie hast? Ist er einverstanden? Er würde sie bestimmt lieber selbst bei sich haben«, sagte Ingrid zu Lasgol.

»Wir haben lange darüber geredet. Ja, er ist einverstanden. Er weiß, dass er etwas Falsches getan hat. Das bereut er, und er fühlt sich schuldig. Camu weiß, dass das Risiko, dass noch einmal etwas schiefgeht, geringer ist, wenn ich die Kugel verwahre.«

»Außerdem hat sie nicht wieder mit Camu Kontakt aufgenommen«, fügte Egil hinzu.

»Nicht? Kein einziges Mal?« Nilsa zog eine Augenbraue hoch.

»Nein, nicht seit wir das Refugium verlassen haben«, bestätigte Lasgol. Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, denn den Grund dafür kannte er nicht.

»Und das ist das Erstaunlichste überhaupt«, sagte Egil. Er war schon wieder Feuer und Flamme. »Es muss einen Grund dafür geben, der dieses plötzliche Schweigen erklärt, nachdem die Kugel Camu zu der Eskapade im Refugium gebracht hat. Was könnte dahinterstecken? Warum schweigt sie plötzlich, wenn wir doch wissen, dass sie mit Camu kommunizieren kann?«

»Na, wenn du es nicht weißt, mich musst du nicht fragen«, antwortete Viggo.

»Ich finde das auch faszinierend«, bekannte Lasgol.

»Ich finde es gut. Am besten schweigt sie die nächsten tausend Jahre und bringt uns nicht noch einmal in Gefahr«, sagte Nilsa.

»Sie ist ein magisches Objekt, das – soweit wir bisher wissen – in der Lage ist, gewaltige Eisblöcke zu schmelzen und mental mit unserem lieben Camu zu kommunizieren.«

»Zu kommunizieren und ihn zu beeinflussen«, betonte Astrid.

»Das stimmt. Sie hat ihn überredet, die Perle zu aktivieren und ein Portal zu öffnen«, sagte Egil nachdenklich. Sein Blick wanderte zur Decke.

»War es Camu, der das Portal geöffnet hat, oder war es die Drachenkugel?«, fragte Ingrid. »Das ist mir nicht so klar.«

»Nach allem, was wir gesehen haben, gehe ich davon aus, dass es Camu war, der an beiden Perlen das Portal geöffnet hat, im Refugium und im Wald der Usik. Die Drachenkugel hat ihm allerdings geholfen.«

»Erinnere mich nicht an die Usik. Eine Horde Wilder mit grün bemalten Gesichtern, wie frisch vom Baum gefallen«, knurrte Viggo.

»Wir hatten großes Glück, dass wir mit dem Leben davongekommen sind«, sagte Ingrid. »Die Usik sind Wilde, ja, aber auch gute Krieger.«

»Und verdammt blutrünstig«, ergänzte Viggo.

»Es war eine eindringliche Erfahrung«, sagte Astrid, während sie die Erinnerung noch einmal durchging.

»Schleppt mich bloß nie wieder in diese Wälder«, sagte Viggo.

»Hoffen wir, dass wir nie wieder dorthin zurückmüssen«, seufzte Lasgol.

»Nicht einmal ein Regiment der besten Soldaten des Reiches würde aus den Usik-Wäldern lebend entkommen«, stellte Ingrid fest.

»Weder aus unserem Reich noch aus anderen«, sagte Egil.

»Und wie lautet jetzt der Plan? Gehen wir unseren Kumpel besuchen?«, fragte Viggo.

»Hm. Also, ich müsste mich noch um eine Privatangelegenheit kümmern«, sagte Astrid.

Überrascht sah Lasgol sie an. Er wusste nicht, worum es ging, denn bisher hatte sie nichts davon erwähnt. Astrid gab ihm ein Zeichen, dass sie es ihm später erzählen würde.

»Ja, ich muss unterwegs auch noch etwas erledigen«, sagte Ingrid. »Aber uns bleibt auf jeden Fall Zeit für beides. Jeder kann sich um seine eigenen Angelegenheiten und Leute kümmern. Danach treffen wir uns alle im Refugium und besuchen Gerd, ehe sie uns den nächsten Auftrag des Königs übertragen.«

Nilsa nickte. »Das klingt gut.«

»Was ich vorhabe, dauert nicht lange«, fuhr Ingrid fort. »Viggo und ich dürften also zuerst eintreffen und warten dort auf euch.«

»Ich sehe schon, ohne mich gehst du nirgends mehr hin.« Viggo sah Ingrid mit Unschuldsmiene an.

»Ich werde dich nicht mehr los, meinst du wohl. Das ist etwas ganz anderes!«

»Vermutlich, weil du das im Grund deines Herzens auch gar nicht willst«, erwiderte Viggo und grinste über das ganze Gesicht.

»Möglich. Aber das muss wirklich ganz, ganz tief unten sein«, sagte sie grimmig.

Sie setzten ihre Mahlzeit fort und redeten noch eine Weile weiter. Nach einem langen Gespräch gingen sie schließlich ins Bett. Lasgol sah sich noch einmal in der Wirtsstube um und stellte fest, dass der Mann, der sie beobachtet hatte, immer noch da war. Das kam ihm eigenartig vor. Das Licht fiel auf seinen rechten Arm, und Lasgol sah seinen Unterarm silbern schimmern. Da kam der Wirt, der ihnen ihre Zimmer zeigen wollte, und Lasgol beließ es dabei. Dass er in jeder Ecke zangrianische Spione sah, lag nur an der Müdigkeit und den vielen Aufregungen der letzten Zeit.


Kapitel 7

In einer Ecke des Raums, den sie mit Egil teilten, sprachen Lasgol und Astrid über ihre Situation. Die Gruppe teilte sich zwei Zimmer, denn der Waldläufersold war nicht sehr großzügig bemessen. Viel konnten sie sich davon nicht leisten. Das waren sie auch längst gewohnt, aber in dieser Nacht war es anders als sonst, denn Lasgol wollte mit Astrid unter vier Augen reden, und Viggo wollte herummosern.

Sie konnten seine Proteste durch die Wand hören: Weil sie nicht auf ihn gehört und das Gold abgeliefert hätten, könnten sie sich jetzt nicht alle erdenklichen Annehmlichkeiten leisten. Sein Gemurre war auch nebenan deutlich zu verstehen. Ingrid und Nilsa brachten ihn rasch zum Schweigen, damit er nicht die anderen Gäste weckte.

»Du hast mir gar nicht gesagt, dass du dich noch um etwas Privates kümmern musst«, sagte Lasgol mit gedämpfter Stimme zu Astrid.

Egil hatte wie üblich eines der zwei Betten bekommen und las in einem der Bücher, die er sich vor ihrem Aufbruch in der Hauptstadt besorgt hatte. Es hieß »Die Tiefen der magischen Macht« und befasste sich Egils Angaben nach mit Magie, Bezauberungen und Objekten der Macht.

»Ich habe eine Nachricht aus Norghania bekommen und die Sache auf die Zeit nach unserem Auftrag verschoben. Aber jetzt, da wir eine Pause haben, sollte ich mich darum kümmern. Ich stoße im Refugium zu euch, sobald ich das erledigt habe.«

»Worum geht es denn?«, fragte Lasgol, der gern mehr gewusst hätte, aber nicht zu aufdringlich sein wollte. Bezüglich einiger Facetten ihres Lebens hielt Astrid sich sehr bedeckt, und das hatte er immer respektiert, obwohl er natürlich neugierig war. Aber er wollte sie nicht unter Druck setzen. Am besten erzählte sie es ihm aus eigenem Antrieb, ohne jeden Zwang.

»Es ist eine Familiengeschichte«, sagte Astrid und senkte den Blick.

»Familie? Ich dachte, du wärst ganz allein und deine Eltern tot. So hattest du es mir erzählt«, sagte Lasgol verwundert.

»Das stimmt auch. Meine Eltern sind tot.«

»Wenn du lieber nicht darüber reden willst, weil es zu wehtut, habe ich Verständnis dafür.«

Astrid schüttelte den Kopf. »Ich erzähle es dir.«

»Bist du sicher? Ich will nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlst. Das musst du wirklich nicht.«

»Doch, ich will es. Aber ich bin dir sehr dankbar, dass du so rücksichtsvoll bist.«

»Ich bin für dich da, wenn du Hilfe brauchst, egal was«, versicherte Lasgol und strich ihr übers Haar.

»Ich weiß. Also ... mein Vater war Waldläufer. Er starb im Einsatz, als ich acht war. Meine Mutter war ein Jahr vor meinem Vater gestorben, während er fort war. Es war ein unglücklicher Unfall. Eine Giftschlange hatte sie gebissen. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern, nur bruchstückhaft.«

»Das tut mir leid. Die Eltern zu verlieren, ist furchtbar, aber wenn man noch so klein ist, ist es noch schlimmer.«

»Danke. Ehrlich gesagt hilft es, dass ich mich so wenig an sie erinnere. Der Schmerz und der Verlust sind dadurch nicht ganz so groß.«

Lasgol nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Die Zukunft wird viel besser als unsere Vergangenheit«, versprach er ihr.

»Mit dir an meiner Seite ganz sicher!«, gab sie zurück und küsste ihn voller Leidenschaft.

Einen Moment lang saßen sie eng umschlungen da, küssten sich und gingen ganz in der großen Liebe auf, die sie füreinander empfanden.

»Ja, und worum geht es nun?«, fragte Lasgol, der immer noch nicht verstand, was los war.

»Mein Onkel ist endlich wieder in Norghana.«

»Oh. Ich wusste gar nicht, dass du einen Onkel hast.«

»Doch, mütterlicherseits. Sein Name ist Viggen Norling. Nach dem Tod meiner Eltern war er es, der mich großgezogen hat, bis ich zu den Waldläufern kam.«

»Du hast ihn nie erwähnt«, sagte Lasgol. Es wunderte ihn, dass Astrid ihm nichts von dem Mann erzählt hatte, der sich um sie gekümmert hatte, nachdem sie ihre Eltern verloren hatte, und er fragte sich weshalb. Er wollte jedoch nicht herumspekulieren, weil es unendlich viele Gründe geben konnte. Vielleicht waren sie einfach nicht gut miteinander ausgekommen. Deshalb zog er es vor, Astrids Erklärung zu hören und nicht wild zu raten.

»Tja, dafür gibt es einen guten Grund. Mein Onkel hat mich zwar aufgenommen, aber viel mehr auch nicht.«

»War er wenig zu Hause?«

Astrid verzog das Gesicht. »Doch, in den ersten Jahren schon. Aber dann begann seine ›Suche‹, wie er es nannte, und er reiste viel umher. Oft blieb er sehr lange fort. Er war viel auf Reisen, ganze Jahreszeiten, und auch außerhalb des Reiches, wie ich erfuhr. Und er verbrachte immer weniger Zeit mit mir. Als ich dreizehn wurde, bekam ich ihn kaum noch zu Gesicht. Und als ich vierzehn war, besuchte er mich noch zweimal, als er von zwei ausgedehnten Reisen zurückkehrte, die ihn, nach allem, was er mir erzählte, tief in den Süden führten, ins Noceanische Imperium.«

»Eine Suche? Was ist dein Onkel denn von Beruf?«, fragte Lasgol neugierig.

»Das weiß ich nicht genau. Er ist eine Art Gelehrter, der sich mit sehr alten Dingen befasst. Er hat immer sehr viel in dicken Büchern gelesen. Wenn ich es mir recht überlege, war er ein bisschen wie Egil«, sagte sie und deutete auf ihren Freund, der in seine Lektüre vertieft war. »Immer ein Buch unter dem Arm und auf neues Wissen versessen. Was seine Suche angeht, so hat er oft behauptet, er sei kurz davor, das größte Geheimnis der Menschheit zu entdecken, als wäre das etwas Weltbewegendes, das die Zukunft von ganz Tremia verändern könnte«, fuhr sie fort und zuckte mit den Schultern.

»Seltsam. Das klingt ziemlich merkwürdig«, sagte Lasgol. Er schnitt eine Grimasse.

»Für mich klang es noch viel merkwürdiger. Immerhin war ich noch klein und verstand nicht, was es Wichtigeres geben könnte, als bei seiner Familie zu sein. Wegen dieser besessenen Sucherei war er die meiste Zeit fort, und wir standen uns nicht sehr nahe. Ich glaube, es spielte auch mit hinein, dass er mit meinen Eltern nicht so gut ausgekommen war. Mir gegenüber hat er das zwar nie erwähnt, aber ich habe so meine Vermutungen.«

»Ach. Wie schade, sowohl das mit deinen Eltern, als auch, dass er nicht mehr Zeit mit dir verbracht und für dich gesorgt hat.«

»Doch, für mich gesorgt hat er, das muss ich ihm lassen. Es hat mir nie an etwas gefehlt, nachdem ich zu ihm gezogen war. Er hatte Geld und ein großes Landgut mit einem massiven Festungsturm. Ich hatte eine Gouvernante und sogar einen Waffenmeister. Das waren die beiden, die mich wirklich großgezogen haben.«

»Trotzdem schade. Aber immerhin hattest du jemanden, der sich um dich gekümmert und dich unterrichtet hat.«

»Das stimmt. Nur hatte ich nie die Wärme und Liebe einer Familie. Das, was du kanntest.«

»Ich verstehe.« Mitfühlend umarmte Lasgol sie noch einmal.

»Mit fünfzehn«, fuhr sie fort, »schrieb ich ihm, dass ich zu den Waldläufern gehen würde, und da kam er überraschend nach Hause. Er versuchte, mich davon abzubringen, mich dem Korps anzuschließen. Ich sollte ihn lieber auf seiner Suche begleiten.«

»Und was ist passiert? Ich meine, du bist ja zu den Waldläufern gegangen. Hat er dir am Ende seinen Segen gegeben?«

Astrid schüttelte den Kopf. »Nein. Er sagte, wenn ich zu den Waldläufern ginge, würde ich mein Leben vergeuden. Ich müsse mit ihm gehen, denn seine Suche sei wirklich wichtig, und zusammen könnten wir die Zukunft der Welt verändern.«

»Das klingt nicht gut.«

»Sprich dich ruhig aus, es stört mich nicht«, sagte Astrid mit auffordernder Geste.

»Also ... es hört sich so an, als wäre er ein bisschen ...«, sagte Lasgol vorsichtig und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Schläfe.

»Das dachte ich auch. Deshalb sind wir im Streit auseinandergegangen.«

»Oh. Das tut mir leid.«

»Egal. So etwas passiert. Deine Familie kannst du dir nicht aussuchen, nur deine Freunde. Das ist eine der Lektionen, die das Leben für uns parat hält.«

»Das stimmt allerdings.«

»Bei meinen Freunden, den Schneepanthern, habe ich meine neue Familie gefunden, und darüber bin ich sehr froh.«

Lasgol lächelte sie an. »Ich verstehe dich nur zu gut. Was die Panther betrifft, geht es mir genauso.«

»Einschließlich Camu und Ona!«, fügte sie lächelnd hinzu.

»Selbstverständlich.« Lasgol nickte nachdrücklich.

»Deshalb habe ich dir bisher nichts davon erzählt. Zumal es nicht viel zu erzählen gab.«

»Du kannst mir alles anvertrauen, das weißt du«, sagte Lasgol und sah ihr liebevoll in die Augen.

»Ja, das weiß ich.« Sie lächelte und küsste ihn.

»Und jetzt auf einmal hat er mit dir Kontakt aufgenommen? Nach all der Zeit?«, fragte Lasgol.

»Richtig.« Astrid nickte. »Er will mich sehen, höchstpersönlich. Es geht um etwas Wichtiges.«

»Erstaunlich. Aber das könnte die Chance sein, eure Beziehung wieder zu verbessern, meinst du nicht auch?«

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Mag sein.« Astrid zuckte mit den Schultern. Sie wirkte nicht besonders überzeugt.

»Du solltest diese Gelegenheit nutzen. Familie ist wichtig, das weiß ich nur zu gut. Aber ich habe das auf eine Art und Weise gelernt, die ich meinem schlimmsten Feind nicht wünsche«, fuhr er fort und legte dabei eine Faust auf sein Herz. »Man muss sich um sie kümmern, am besten sogar mit Vergnügen.«

Astrid nickte. »Für mich ist das nicht ganz so einfach. Meine Gefühle sind nicht so stark wie deine. Oder zumindest anders. Versteh mich nicht falsch, ich wünsche meinem Onkel nichts Schlechtes, aber ich weiß auch nicht, ob er wieder zu meinem Leben gehören sollte. Während er fort war und seinem großen Ziel nachjagte, ging es mir gut, und ich habe vom Glück gekostet.« Sanft legte sie Lasgol eine Hand an die Wange.

»Geh und rede mit ihm. Um Familiengeschichten sollte man sich kümmern, wenn es eine Chance dafür gibt. Wenn er eines Tages aus deinem Leben verschwindet, wirst du es sonst bereuen.«

Astrid seufzte tief. »Ja. Ich glaube, das wäre das Beste. Ich hoffe, es läuft gut.«

»Das wird es. Du wirst schon sehen«, sagte Lasgol und zog sie fest an sich.

Am folgenden Morgen rüstete sich die Gruppe nach einem anständigen Frühstück gut ausgeruht für die Abreise.

»Wir sehen uns im Refugium«, sagte Ingrid und schwang sich aufs Pferd.

»Ich muss vorher noch zu meiner Familie und mich vergewissern, dass es allen gut geht. Dann komme ich«, versprach Nilsa und saß ebenfalls auf.

»Ich sage euch Bescheid, sobald ich im Lager aufbreche. Ich schicke Milton ins Refugium«, sagte Egil.

»Grüß Dolbarar von mir«, bat Lasgol.

»Von uns allen«, ergänzte Astrid. Die anderen nickten.

»Ich hoffe, es geht ihm gut«, sagte Ingrid.

»Ich lasse es euch wissen«, sagte Egil.

»Und du grüß mir Martha und Ulf, den alten Brummbären«, sagte Viggo zu Lasgol.

»Das mache ich.«

»Bis dann«, sagte auch Astrid. »Ich treffe mich erst mit meinem Onkel auf seinem Gut, dann schließe ich mich euch an.«

»Sehr gut«, sagte Lasgol.

»Und bringt euch nicht in Schwierigkeiten!«, sagte Viggo. Als auch er sein Pferd bestieg, hörten sie ein ungewohntes Klimpern.

Alle sahen ihn erstaunt an.

»Was war das für ein Geräusch?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Geräusch? Was für ein Geräusch?«, fragte Viggo. Er sah sich um.

»Tu nicht so unschuldig. Du weißt genau, was ich meine«, sagte Ingrid mit strenger Stimme.

»Keine Ahnung«, sagte Viggo, während er nach allen Seiten blickte, nur nicht zu Ingrid.

»Es klang wie Münzen«, sagte Nilsa mit einem Blick zu Viggo.

»Dumme Nuss«, knurrte dieser.

»Du streitest es also nicht ab. Du hast Münzen bei dir«, beschuldigte sie ihn.

»Das habe ich nicht gesagt«, wehrte Viggo sich sofort. »Du hast wohl schlechte Ohren.«

»Wir haben es alle gehört«, sagte Astrid.

Ingrid stieg wieder ab und ging zu Viggos Pferd hinüber.

»Wo sind sie?«, fragte sie ernst.

»Ingrid ... Ich würde dich nie anlügen, das weißt du doch«, sagte er versöhnlich.

»Ich weiß, dass du gerade lügst, denn du hast mich beim Namen genannt, und das tust du sonst nie. Wo hast du das Gold versteckt?«

»Schau in seine Satteltaschen«, riet Nilsa.

»Da ist nichts. Die haben wir überprüft, bevor wir die Ladung Orten übergeben haben«, sagte Ingrid. Sie sah sich kurz um, ob jemand mithörte, bemerkte aber nur den Wirt und den Stallburschen, die ihrer Arbeit nachgingen.

»Das stimmt. Und seinen Rucksack auch«, sagte Nilsa.

»Er hat es anderswo versteckt«, schimpfte Ingrid und hob drohend die Faust. »Zwing mich nicht zu etwas, das ich nicht will, Viggo.«

»Ich versichere euch, dass ich keine Ahnung habe, worum es geht«, protestierte Viggo mit vollendeter Unschuldsmiene.

»Viggo!« Ingrid versteifte sich.

»Er trägt es bei sich. In der Hose«, sagte Astrid und zeigte auf die Stelle.

»Astrid! Du Verräterin!«, rief Viggo empört.

»Glaub mir, es ist nur zu deinem Besten«, sagte Astrid, als würde sie ein rebellisches Kind ermahnen.

»Du wusstest davon?«, fragte Lasgol sie überrascht.

»Ja. Schon als wir hier ankamen. Aber ich habe ihn in dem Glauben gelassen, schlauer zu sein als alle anderen.«

»Ich fasse es nicht, dass du das G...« Ingrid verstummte. Das Wort Gold wollte sie nicht laut aussprechen.

»Siehst du? Ich habe nichts getan«, sagte Viggo. »Können wir jetzt endlich los?«

Erbost stieg Ingrid wieder auf.

»Wenn wir das Dorf hinter uns haben und niemand mehr in der Nähe ist, kannst du was erleben!«, fuhr sie Viggo an.

»Ach, mein geliebtes Schnuckilein, du kannst es mal wieder nicht erwarten, mit mir allein zu sein«, erwiderte er mit breitem Grinsen und trieb sein Pferd an. »Ich warte an einem geschützten Plätzchen.« Augenzwinkernd warf er ihr eine Kusshand zu.

Ingrid fluchte laut und ritt ihm nach.


Kapitel 8

Ehe Lasgol die Brücke zum Dorf überquerte, machte er kurz Halt. Trotador wieherte, als würde er den Ort wiedererkennen. Wahrscheinlich tat er das sogar.

Wir sind zu Hause, Trotador, bestätigte Lasgol ihm gedanklich.

Trotador hob und senkte den Kopf und wieherte erneut.

Lasgol musterte von Weitem die Häuser von Skad, wobei ihn ein starkes, nostalgisches Gefühl überkam. So erging es ihm jedes Mal, wenn er zurückkam. Es war merkwürdig, denn nun war er ja da. Heimweh, wenn man in fremden Ländern weilte oder in Gefahr schwebte, das war normal. Aber bei der Ankunft in der Heimat war dieses Gefühl weniger zu erwarten. Vielleicht lag es daran, dass er so viel verloren und gelitten hatte. All das stieg wieder in ihm auf, sobald er diesen Boden betrat.

Er zuckte mit den Schultern. Letztlich kannte er den Grund nicht, aber es war auch nicht so wichtig. Er war ohnehin anders als die meisten Norghaner, das stand mittlerweile fest. Er lächelte. Viggo hatte recht behalten, er war nicht »normal«. Er fragte sich, was Ingrid wohl mit Viggo angestellt hatte, und malte sich aus, sie hätte Viggo mit dem Kopf nach unten an einen Baum gehängt, bis die in seiner Hose versteckten Münzen klimpernd zu Boden fielen.

Das brachte ihn zum Lachen, zumal es der Wahrheit vermutlich ziemlich nahekam, so wie er die beiden kannte. Viggo war ein Fall für sich, und es wurde nie langweilig mit ihm. Vorausgesetzt natürlich, man konnte mit seiner zynischen Art umgehen, denn er konnte auch unausstehlich sein. Lasgol wusste ihn sehr zu schätzen, auch wenn er ihm gelegentlich auf die Nerven ging. Viggo war so authentisch und unberechenbar, dass man nicht umhinkam, ihn mit allen seinen guten und schlechten Seiten zu mögen, und davon hatte er jeweils sehr viele.

Zufrieden? Du lachen, teilte Camu ihm mit, der wie Ona neben ihm herlief.

Ja, ich bin zufrieden. Und ich habe gute Laune. Nach Hause zu kommen, fühlt sich immer gut an.

Ich auch zufrieden.

Ona mauzte einmal.

Lasgol lächelte. Wie ich sehe, sind wir alle zufrieden. Er bemerkte Camus Blick zum Fluss, genauer gesagt zu den Forellen im Wasser.

Skad hübsch.

Ja, es ist ein hübscher Ort. Und lass die Forellen in Ruhe! Ich kenne dich.

Ich nicht machen gar nichts.

Ja, aber du hast daran gedacht.

Du lesen Gedanken?

Nein, Gedanken lesen kann ich nicht. Aber ich kenne dich.

Ah.

Niemand kann Gedanken lesen, fügte Lasgol hinzu.

Niemand?

Das glaube ich zumindest. Dass jemand Gedanken lesen kann, wurde noch nie berichtet. Zumindest von niemandem, der kein Scharlatan war.

Scharlatan?

Jemand, der den Leuten das Gold aus der Tasche zieht oder sie anderweitig betrügt.

Räuber?

Ja, aber mit Betrügerei.

Böser Mensch.

Genau! Lasgol freute sich, dass Camu ziemlich klare ethische Maßstäbe hatte. Natürlich war sein Freund nicht annähernd perfekt, aber Lasgol hatte das Gefühl, dass er immer besser verstand, was richtig war und was falsch. Jedenfalls kam es ihm so vor. Er überlegte, wie es gewesen wäre, wenn Camu die Konzepte von Gut und Böse nicht verstehen oder nicht respektieren würde. Das wäre eine Katastrophe gewesen.

Drokose sagen, Drakoniden können lesen Gedanken.

Überrascht sah Lasgol ihn an.

Das hat er zu dir gesagt? Bist du sicher?

Nicht sicher. Aber glauben doch.

Bestimmt hast du ihn falsch verstanden. Es gibt Magie, die Illusionen erzeugen kann, um andere zu täuschen. Das heißt Illusionsmagie, soweit ich weiß, und die Magier, die das können, sind Illusionisten. Sie können dir Dinge vorgaukeln, die nicht da sind. Es gibt auch Magie, mit der man eine Person dazu bringen kann, das zu tun, was man will. Das heißt Dominieren, und die Magier, die sie beherrschen, sind Dominatoren. Vielleicht ging es um solche Magie oder etwas Ähnliches, was die Drakoniden können.

Kann sein.

Das beruhigte Lasgol ein wenig. Bestimmt hatte Camu das falsch verstanden.

Gehen wir ins Dorf, sagte Lasgol, der Camu ansah, dass dieser sich am liebsten kopfüber auf die Forellen stürzen würde.

Ich tarnen, übermittelte Camu ihm.

Lasgol dankte ihm, denn mit Camu an seiner Seite ins Dorf einzuziehen, der inzwischen derart groß war, hätte viel Aufruhr erzeugt – die Bewohner wären schreiend davongelaufen. Ein Reptil von der Größe eines Pferdes durch das Dorf ziehen zu sehen, hätte auch den tapfersten Norghaner ins Bockshorn gejagt. Schon Lasgols Ankunft in Begleitung von Ona erregte Aufsehen. Mehr Aufsehen brauchte er heute nicht. Auch vor ihr würden die Dorfbewohner die Flucht ergreifen. Manchmal wünschte sich Lasgol, Camu wäre nicht so schnell gewachsen. Er erinnerte sich gut daran, wie dieser so klein gewesen war, dass er in seine Hand passte.

Er seufzte. Die Zeit blieb nicht stehen, und sie alle wuchsen, die Menschen ebenso wie die Panther oder die Drakoniden. Wie viel würde Camu wohl noch wachsen? Eiskreaturen erreichten ein hohes Alter und wurden ungeheuer groß. Er dachte an Misha, die wirklich gigantisch war, und an ein paar Eisweltwesen aus dem Tal der Seelenruhe. Ja, vermutlich hatte Camu ein sehr langes Leben vor sich und würde irgendwann riesengroß sein.

Natürlich konnte er sich auch irren, und Camu würde weder so alt werden noch so viel wachsen. Im Grunde hatte er keine Ahnung, wie er sich entwickeln würde, es waren alles nur Mutmaßungen. Sie mussten abwarten, was geschah, und das war eigentlich noch besser, denn es erhöhte die Spannung.

Lasgol lenkte Trotador auf die Hauptstraße und ritt gemächlich weiter. Die Kapuze hatte er abgesetzt, damit die Menschen sahen, wer er war. Wenn sie ihn erkannten, würden sie sich weniger vor Ona fürchten. So kam es auch, denn die Leute gingen der Schneeleopardin zwar wohlweislich aus dem Weg, schienen jedoch darauf zu vertrauen, dass er sie kontrollieren konnte, denn sie liefen nicht davon. Nur ein paar Kinder suchten eilends das Weite, als Lasgol und Ona näher kamen.

Wer ihn erkannte, grüßte ihn höflich und hieß ihn freundlich willkommen, wofür Lasgol dankbar war. Es war ein schöner Morgen und die Hauptstraße relativ belebt. Als er die Kreuzung erreichte, die zum Marktplatz führte, warteten dort zwei Männer auf ihn: Gondar, der Dorfvorsteher, und sein Gehilfe Limus.

Lasgol ließ Trotador anhalten.

»Vorsteher Gondar, Limus«, sagte er und nickte ihnen respektvoll zu.

»Waldläufer Lasgol«, grüßte auch Gondar.

»Und Spezialist!«, fügte Limus erfreut hinzu.

»Ich freue mich, euch wiederzusehen«, sagte Lasgol, stieg ab und umarmte die beiden, was die Männer herzlich erwiderten.

»Wie ich sehe, hat sich die Nachricht von meiner Rückkehr schnell herumgesprochen«, sagte Lasgol grinsend.

»Die Kinder kamen zum Haus des Dorfvorstehers gerannt und haben geschrien, da wäre ein Mann mit einem Schneeleoparden im Dorf«, erklärte Limus.

»Da brauchten wir nicht lange zu raten«, fügte Gondar lachend hinzu.

Lasgol lächelte. Er registrierte, dass die Leute auf dem Marktplatz stehen blieben und neugierig zu ihm herüberstarrten. Dabei behielt er Ona im Auge, die gelassen bei Trotador wartete. Im Augenblick schien sie nicht nervös zu sein, obwohl sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, besonders was die Jüngsten anging.

»Gut seht ihr aus«, sagte Lasgol.

»Man wird nicht jünger, aber wir halten uns wacker«, sagte Gondar.

»Ich nicht so«, räumte Limus ein. »Mir kommt es vor, als würde ich eines Tages einfach zerbrechen. Wie ein vertrockneter Ast.«

»Unsinn«, sagte Gondar. »Du wirst bestimmt noch hundert Jahre alt.«

»Hoffen wir, dass es uns allen so ergeht«, antwortete Limus.

Lasgol reckte den Hals, um zu sehen, ob er in der Menge jemanden erkannte.

»Suchst du nach Ulf?«, fragte der Vorsteher.

»Ja. Geht es ihm gut?«

Limus kicherte leise. »Ulf geht es so gut, wie man es von ihm erwarten kann.«

»Ja, er bleibt sich treu«, sagte Gondar. »Der erfährt bestimmt bald, dass du da bist und kommt zu deinem Haus gehumpelt.«

Lasgol lächelte. Dass es dem alten Ulf gut ging, beruhigte ihn.

»Kommt doch einfach zu mir, sobald ihr Zeit habt. Und dann unterhalten wir uns ein wenig darüber, wie es hier steht. Das würde mich freuen.«

»Einverstanden«, sagte Gondar und nickte zustimmend.

»Alles klar, dann sehen wir uns dort. Ich muss jetzt weiter. Die vielen Menschen machen Ona ein bisschen nervös.«

»Sehr gut. Wir freuen uns, dass du wieder da bist«, sagte Limus.

Lasgol setzte den Weg zu seinem Haus fort, wobei ihm ein Häuflein Neugierige folgte, in erster Linie Kinder und junge Leute. Ein Tierflüsterer, der mit seinem Schneeleoparden durch das Dorf zog, war für sie eine echte Sensation. Zudem war Lasgol ein Held und kam obendrein aus Skad, was die Neugier bei seinem Anblick noch größer machte.

Am Tor zu seinem Gut stieg er ab. Er schaute hinein, sah aber niemanden in Hof und Garten. Als er das Gittertor öffnete, sah er, dass alles wunderbar gepflegt war: das Gras gemäht, Blumen im Garten, das Haus ordentlich getüncht, das Dach makellos. Dieser Anblick machte ihn glücklich. Martha sorgte dafür, dass Haus und Land stets in perfektem Zustand waren. Besser hätte er es sich nicht wünschen können.

»Jemand zu Hause?«, rief Lasgol, nachdem er durch das offene Tor getreten war.

In diesem Moment eilte hinter dem Haus eine Frau hervor.

»Lasgol! Welch eine Überraschung!«, rief Martha und lief ihm entgegen.

»Martha«, sagte er glücklich und umarmte sie herzlich.

»Du hast mir gar nicht gesagt, dass du kommst!«

Lasgol lächelte.

»Dazu hatte ich keine Zeit. Ich hatte viel um die Ohren.«

»Waldläufergeschichten?«

»Genau. Alles hochgeheim«, sagte er scherzhaft, obwohl es tatsächlich so war.

»Das kann ich mir vorstellen. Ihr Waldläufer und eure Geheimnisse«, antwortete seine Haushälterin und umarmte ihn noch einmal.

»Es ist schön, wieder hier zu sein, Martha.«

»Lass dich mal ansehen«, sagte sie, hielt ihn an den Oberarmen und musterte ihn von oben bis unten. »Du bist ein echter Mann geworden. Sehr ansehnlich!« Sie zwinkerte ihm anerkennend zu.

Lasgol lachte laut.

»Ach was. Aber vielen Dank. Und du siehst blendend aus«, antwortete er. Das war keine Schmeichelei, denn Martha sah tatsächlich gut aus, und die Zeit schien spurlos an ihr vorbeizugehen.

»Blendend? So ein Quatsch. Ich merke doch jeden Tag, wie alt ich schon bin«, sagte sie abwehrend.

»Für mich bist du ein Phänomen. Du nimmst doch garantiert einen Verjüngungstrunk«, sagte Lasgol vergnügt.

»Klar, das Zeug, das die Scharlatane und reisenden Händler einem andrehen. Und hinterher hast du schwarze Zähne!«

Lasgol lachte. »Ich weiß nicht, was dein Geheimnis ist, aber jedenfalls hast du eines.«

Martha bat mit einer Geste um einen Themenwechsel.

»Und was ist mit Astrid? Und Viggo? Und den anderen? Kommst du ohne Begleitung? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihr Gesicht verriet Besorgnis.

»Alles bestens«, versicherte Lasgol mit einem beruhigenden Lächeln. »Diesmal konnten sie nicht mitkommen, weil sie sich um eigene Angelegenheiten kümmern müssen.«

»Ach, wie schade. Ich hätte sie gern wiedergesehen.«

Er lächelte. »Nächstes Mal bestimmt wieder.«

»Wie ich sehe, hast du Ona und Trotador bei dir. Auch deinen kleinen Freund Camu?«, fragte sie und sah Lasgol neugierig an.

Camu auch da, erreichte sie die geistige Botschaft von Camu.

Vor Schreck machte Martha einen Satz nach hinten. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich nach allen Seiten um.

»Was war das denn?«

»Keine Angst, Martha, das ist Camu. Er hat gelernt, sich mit Menschen zu verständigen.«

Ist ich, Camu, kam die nächste Nachricht.

Martha zuckte erneut zusammen.

»Er redet in meinem Kopf!«, rief sie fassungslos.

»Ja. Ganz ruhig. Das ist seine Art der Kommunikation«, erklärte Lasgol, der sie am Arm stützte, bis die brave Frau sich beruhigt hatte.

»Das ... kommt etwas überraschend«, stotterte Martha.

Ich sehr überraschend, bestätigte Camu.

Ona fauchte zweimal.

»Ja, du steckst voller Überraschungen, aber deine Einfälle sind nicht immer die besten«, antwortete Lasgol sarkastisch.

»Das heißt jedenfalls, dass er auch hier ist«, vergewisserte sich Martha, da sie Camu zwar nicht sehen, aber in ihrem Kopf hören konnte.

Ich hinter Lasgol, sagte Camu.

»Gut. Ich wollte nur sichergehen«, antwortete Martha, auf deren Gesicht noch immer der Schreck zu sehen war.

»Wir gehen besser ins Haus«, sagte Lasgol mit beruhigender Stimme und lächelte.

»Ja, gehen wir hinein. Und ich bereite einen Willkommensschmaus zu, wie er dem Hausherrn gebührt«, erklärte Martha jetzt wieder etwas lebhafter.

»Ein Festtagsessen ist gar nicht nötig«, begann Lasgol, aber davon wollte Martha nichts hören.

»Der Herr kehrt nach langer Abwesenheit in sein Haus zurück. Da ist es wohl das Mindeste, dass er etwas Anständiges zu essen bekommt!«

»Ganz ehrlich, das musst du nicht.«

»Schluss damit. Ich laufe sofort zum Metzger und hole dir etwas richtig Gutes.«

Lasgol sah ein, dass Widerspruch zwecklos war. Ganz gleich, was er sagte, Martha würde ihn trotzdem fürstlich bekochen, also nahm er das dankbar hin.

»Ich bringe Trotador in den Stall und gehe dann rein«, sagte er zu Martha.

»Das kann ich doch tun.«

Er schüttelte den Kopf und lächelte liebenswürdig.

»Ein Waldläufer versorgt immer erst sein Pferd, bevor er sich ausruht. In meinem Fall gilt das für mein Pony und meine Vertraute.« Er deutete auf Ona. »Als Tierflüsterer habe ich das so gelernt.«

»Na schön. Dann warte ich drinnen auf dich«, sagte Martha und eilte hinein. Lasgol wusste, dass das Haus blitzsauber war, aber Martha wollte noch einen letzten Blick darauf werfen, ehe er hereinkam. Alles sollte aufgeräumt und in tadellosem Zustand sein.

Hier bist du gut untergebracht, sagte Lasgol gedanklich zu Trotador, rieb ihn ab und sorgte dafür, dass das Tier Hafer, Heu und Wasser hatte, ehe er ihn im Stall zurückließ.

Trotador schnaubte zufrieden und hob und senkte den Kopf.

Trotador froh, teilte Camu Lasgol mit.

Ja, er freut sich, zu Hause zu sein. Und du?

Ich froh. Mag Haus viel.

Das freut mich sehr. Und du, Ona? Gefällt es dir auch?

Ona mauzte einmal und leckte Lasgol über den Handrücken.

Offenbar ja. Dann lasst uns hineingehen und ausruhen.

Als sie zum Haus kamen, betrachtete Lasgol die Tür. Es war eine breite, norghanische Haustür, hoch und stabil, aber ihn überkamen gewisse Zweifel.

Passt du noch durch die Tür?, fragte er Camu.

Ich passen, sagte Camu zuversichtlich.

Bestimmt?

Probieren und beweisen!

Tja, anders lässt sich das wohl nicht feststellen.

Lasgol machte die Tür auf und ließ sie hinter sich offen. Camu folgte ihm, und nachdem er drinnen war, hob er den Kopf.

Sehr gut. Ich hatte kurz Bedenken, sagte Lasgol zu ihm, als er die Tür zumachte, solange Camu noch getarnt war, damit man ihn von draußen nicht sah.

Sichtbar machen?, fragte Camu.

Ja, das ist wohl besser. Sonst erschreckt sich Martha zu leicht über deine Nachrichten. Es ist einfacher, wenn man sieht, wer spricht, selbst wenn derjenige dazu nicht den Mund bewegen muss.

»Immer herein mit euch«, begann Martha, die von oben her die Treppe herunterkam. Bei Camus Anblick blieb sie stehen. »Ist der groß geworden!«, staunte sie.

Ich wachsen, teilte Camu ihr voller Stolz mit.

»Das will ich meinen! Du bist doppelt so groß wie bei unserer letzten Begegnung.«

»Ja, er ist ein bisschen gewachsen.«

»Hat sich auch die Farbe seiner Schuppen verändert? Oder kommt mir das nur so vor?«

»Doch, sie sind jetzt eher silbern«, bestätigte Lasgol.

Ich viel älter, sagte Camu zu Martha.

»O ja, allerdings. Und Ona ist auch ein ganzes Stück gewachsen. Und kräftiger, finde ich.«

Ona grollte einmal und machte sich so groß wie möglich.

»Beide sind gewachsen. Und sie haben viel dazugelernt«, sagte Lasgol lächelnd.

»Ich mache im Salon Platz, damit Camu und Ona sich dort hinlegen können. Ehrlich gesagt, bin ich nicht sicher, ob Camu noch die Treppe zu den Schlafzimmern hinaufkommt.«

Ich probieren, bot Camu an und machte sich auf den Weg zur Treppe. Gleich darauf stieg er sie hoch.

»Es scheint noch zu gehen.« Martha lächelte.

»Ein Glück. Ich hoffe nur, er rutscht nicht mehr das Geländer hinunter«, sagte Lasgol.

Martha lachte. »Und er sollte sich bloß nicht in dein Bett legen. Das bricht bestimmt zusammen.«

Gemeinsam verschoben Martha und Lasgol ein paar Lehnstühle und einen der Tische im Salon, um eine Fläche freizuräumen, auf der sich Camu und Ona gut ausstrecken konnten.

»Wie gefällt euch das?«, fragte Martha.

Ist sehr gut, teilte Camu ihr mit, der sich prompt niedergelassen hatte.

Ona mauzte einmal und rollte sich neben ihrem Bruder zusammen.

»Ich laufe rasch ins Dorf und hole etwas zu essen. Dann komme ich wieder und mache euch allen etwas Gutes!«

»Du bist ein Geschenk der Eisgötter«, antwortete Lasgol dankbar.

»Du bist es doch, der ein Segen ist. Mayra wäre so stolz auf dich, wenn sie dich jetzt so sehen könnte, und Dakon auch.«

»Danke, Martha.«

»Nichts zu danken, das ist nur die Wahrheit. Ich gehe jetzt einkaufen. Ich bin gleich wieder da.«

»Und wir ruhen uns solange hier aus«, sagte Lasgol glücklich. »Es tut so gut, wieder zu Hause zu sein.«

»Wie sich das gehört!«, sagte sie.

Lasgol genoss es sehr, in seinem Haus zu sein, dem Elternhaus, in dem er aufgewachsen war. Er ließ Camu und Ona in Ruhe unten liegen und ging in sein Zimmer im oberen Stockwerk. Dort betrachtete er das große Bett und den Schrank für seine Sachen und lächelte wieder. Waldläufer schliefen selten in Betten und reisten mit leichtem Gepäck. Zuerst legte er seine Waffen auf der Truhe am Bett ab. Die beiden Bögen – den Kompositbogen und den kurzen Jagdbogen – behandelte er mit großer Sorgfalt und stellte den Köcher mit den Pfeilen daneben auf. Dann legte er sein Messer und die Axt zu den Bögen auf die Truhe. Später würde er sie schärfen müssen.

Den Waldläufermantel mit der Kapuze hängte er in den Schrank. Seine Ersatzkleidung und einen zweiten Mantel aus seinem Reisesack verstaute er ebenfalls im Schrank. Nachdem er sein bisschen Wäsche in den Schrank gepackt hatte, kam ihm dieser eher noch geräumiger vor.

Rechts neben dem Schrank hing ein mannshoher Spiegel. Als Lasgol einen Blick hineinwarf, kam er sich ohne seine Waffen und den Mantel richtig nackt vor. Am liebsten hätte er alles wieder angelegt, aber dann dachte er daran, dass er zu Hause war, in Sicherheit. Hier brauchte er das alles nicht. Sein Spiegelbild kam ihm größer und reifer vor als früher. Nachdenklich musterte er es. Ja, er war erwachsener. Oder er war nach der langen Reise und ihrem anstrengenden letzten Einsatz einfach erschöpft. Er selbst fühlte sich nicht anders als bei seinem letzten Heimkommen, aber auch Martha hatte gesagt, dass er männlicher wirkte.

Er zuckte mit den Schultern. Es war ganz normal, dass man sich weiterentwickelte. Auch Camu und Ona wurden älter. Das war das Leben. Die Zeit verging, und mit der Erfahrung wurde man reifer und veränderte sich, nicht nur im Erscheinungsbild, sondern auch im Wesen, obwohl das für einen selbst schwer zu erkennen war. Er fragte sich, ob es seinen Freunden diesbezüglich ähnlich erging. Wahrscheinlich schon. Wenn er an sie dachte, waren sie für ihn erstaunlicherweise wie immer. Wahrzunehmen, wie sie sich veränderten, fiel ihm schwer. Er dachte daran, wie sie sich einst kennengelernt hatten, damals am Fluss auf dem Weg zum Lager, und musste sich eingestehen, dass sie sich tatsächlich entwickelt hatten, und zwar ganz erheblich. Sie alle waren gewachsen und reifer geworden, und das setzte sich Jahreszeit um Jahreszeit und mit jeder neuen Erfahrung fort. So war das Leben ... Der Lauf der Zeit ließ sich nicht aufhalten, so sehr man es sich auch wünschte. Aber kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da beschlichen ihn Zweifel. Bestimmt gab es irgendwo in Tremia oder im Rest der Welt eine Hexe, einen mächtigen Zauberer oder ein magisches Wesen, die sich gerade jetzt genau darum bemühten. Und vielleicht war es ihnen sogar schon gelungen. Lasgol zuckte mit den Schultern und lächelte. In dieser Welt war alles möglich, und das war ja das Unglaubliche.

Er legte weiter ab. Erst löste er den Lederbeutel, in dem er die Drachenkugel verwahrte, von seinem Waldläufergurt. Ohne sie auszupacken oder auch nur einen Blick darauf zu riskieren, verstaute er sie im Kleiderschrank. Er wollte sie nur sicher aufbewahren. Er würde Martha sagen müssen, diesen Beutel unter keinen Umständen anzurühren. Wahrscheinlich wollte sie seine Sachen waschen, was sie immer tat, wenn er nach Hause kam. Aber er musste verhindern, dass sie dabei aus Versehen die Kugel berührte und eine böse Überraschung erlebte. Deshalb besann er sich und legte sie auf den Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers, der ein großes, abschließbares Fach hatte. Er öffnete das Fach und verstaute die Kugel darin. Danach schloss er ab und steckte den Schlüssel in seine Tasche. So war es besser.

Dann legte sich Lasgol aufs Bett, und das war so angenehm, dass er prompt die Augen schließen und zur Ruhe kommen wollte. Diesem Gefühl überließ er sich und schlief ein. Er träumte von seiner Kindheit, als er mit seinen Eltern in diesem Haus gelebt hatte, damals in besseren Zeiten, als sie hier glücklich gewesen waren. Diese Gefühle waren so wohltuend, dass er selig schlief, bis er vollständig ausgeruht war, was ihm ewig nicht mehr gelungen war. Er war zu Hause, in Sicherheit, und das tat ihm richtig gut.


Kapitel 9

Als die Mittagssonne durch das Fenster fiel, schlug Lasgol die Augen auf. Er fühlte sich so erfrischt, als hätte er tagelang geschlafen, doch ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass es lediglich ein Nickerchen gewesen war. Dennoch war er gut erholt und hatte den Kopf frei, wofür er sehr dankbar war.

Er hatte ein merkwürdiges Gefühl, als ob eine alte Erinnerung in ihm aufsteigen wollte. Unwillkürlich wanderte seine Hand zu dem Anhänger seiner Mutter, dem Hüter der Erlebnisse, den er stets um den Hals trug. Diesen verzauberten Edelstein legte er nie ab, denn er hatte einen hohen emotionalen Wert für ihn, und irgendwie kam es ihm so vor, als würde er ihn auf seinem Weg beschützen. Er stellte sich gern vor, dass seine Mutter ihm über den Anhänger half, durchs Leben zu gehen. So war sie gewissermaßen noch an seiner Seite.

Beim Gedanken an den Edelstein leuchtete dieser auf einmal blau auf. Lasgol reagierte überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. Er nahm den Stein in die Hand und betrachtete ihn. Beinahe hätte er ihn mit einer Träne aktiviert, um die darin gespeicherten Szenen abzurufen. Aber er dachte an seine Unterredung mit Izotza, der Herrin der Glazialen auf dem Vereisten Kontinent, zurück, die ihm versichert hatte, dass er als Sohn seiner Mutter den Anhänger mittels seiner Magie benutzen konnte.

Deshalb ging er jetzt so vor, wie Izotza es ihm gezeigt hatte. Immerhin deutete auch das blaue Leuchten des Steins darauf hin, dass dies der richtige Weg war. Er rief sich in Erinnerung, dass er den Edelstein auffordern musste, ihm die gewünschte Erinnerung zu zeigen, und dass sein Wunsch ehrlich sein musste. Lasgol atmete tief durch, und als er die Luft wieder ausblies, konzentrierte er sich. Er wünschte sich mit aller Kraft, seine Eltern hier mit ihm zu sehen. Seit er wieder zu Hause war, hatte er große Sehnsucht nach ihnen, und das war tatsächlich sein größter Wunsch.

Er aktivierte seine Magie, um dem Edelstein sein Verlangen zu übermitteln, als ob er mit dem verzauberten Kleinod sprechen könnte. Da er nicht genau wusste, wie er dabei vorgehen musste, griff er auf eine Fähigkeit zurück, die er beherrschte, Mit Tieren sprechen, nur bemühte er sich dieses Mal, nicht mit dem Geist eines Tieres in Verbindung zu kommen, sondern mit der Magie des Steins. Er war nicht davon überzeugt, dass es funktionieren würde, denn er hatte diese Vorgehensweise schon bei Menschen probiert, war aber kläglich gescheitert. Andererseits musste er Izotza vertrauen, die es ihn so gelehrt hatte. Er wünschte, die Herrin der Glazialen wäre jetzt hier und könnte ihm helfen, aber leider war er ganz auf sich gestellt.

Mithilfe seiner Gabe aktivierte er die Fähigkeit und verbrauchte damit einen Teil seiner magischen Energie. Er konzentrierte sich auf den Anhänger, konnte aber nichts bewirken. Lasgol seufzte. Damit hatte er gerechnet. Er hatte die Macht des Objekts nicht einmal ansatzweise dazu bewegen können, mit ihm zu interagieren. Dennoch ließ er sich nicht entmutigen, sondern probierte es noch eine Weile länger, doch jeder Versuch scheiterte. Da fiel ihm ein, dass er die Macht des Anhängers sehen musste, damit dieser Ansatz funktionierte, und ihm kam eine Idee. Er verfügte über eine Fähigkeit, mit der er andere Auren sehen konnte, auch magische: Aura entdecken.

Lasgol schloss die Augen, konzentrierte sich und wählte eine neue Strategie. Erst aktivierte er Aura entdecken, um die Aura des Anhängers wahrzunehmen. Zu seiner Überraschung war er erfolgreich. Er registrierte eine blaue Aura, die der Anhänger ausstrahlte, und sie leuchtete mit doppelter Intensität, als ob sich zwei blaue Auren überlagerten. Lasgol beobachtete das Phänomen, um herauszufinden, was es zu bedeuten hatte. Er dachte einen Augenblick darüber nach, konnte sich aber nur vorstellen, dass dieser Anhänger nicht nur bezaubert war, sondern auch selbst Magie speicherte, die zweifellos von seiner Mutter stammte. So konnte er die Erinnerungen bewahren, und ihr Nachkomme konnte sie mittels der Zauber, die auf dem Kleinod lagen, abrufen.

Er seufzte, denn er wusste nicht, ob seine These stimmte. Vielleicht hatte es auch etwas anderes zu bedeuten. Weil er es nicht wissen konnte, vertraute Lasgol seinem Instinkt und seinem Herzen. Für ihn war diese Erklärung naheliegend. Wenn er Egil wiedersah, würde er mit ihm darüber sprechen. Nachdem er nun die Aura des Anhängers sah, probierte er noch einmal den Zugang über Mit Tieren sprechen, um dem Anhänger irgendwie seinen Wunsch zu übermitteln, so wie er es bei Ona und Trotador sonst tat. Hier war das komplizierter, denn es handelte sich um einen magischen Gegenstand, aber ein Versuch konnte nicht schaden.

Er konzentrierte sich auf den Edelstein und versuchte, mit diesem Kontakt aufzunehmen. Erstaunlicherweise überlief ihn plötzlich ein grünes Leuchten, das ihm bisher versagt geblieben war. Das machte ihm Mut, denn er ging davon aus, zumindest diese Kommunikationsebene aktiviert zu haben. Das Leuchten und seine Empfindungen dabei waren jedoch eigentümlich und anders als gewohnt.

Er lenkte seine Energie auf die Interaktion mit der magischen Aura des Anhängers, die darauf mit einem blauen Leuchten reagierte. Überrascht hob Lasgol den Kopf, ohne das Band zu lösen, das zwischen seinem Geist und der Aura des Anhängers entstanden war. Er musste ein Kommando übermitteln, darum dachte er an etwas Einfaches, das ihm gestatten sollte, zu prüfen, ob er wirklich eine funktionierende Verbindung erzeugt hatte. Nach kurzem Nachdenken hatte er eine Idee. Er wünschte sich eine Erinnerung seiner Mutter hier in diesem Raum, in dem er sich gerade befand.

Diesen Wunsch übermittelte er dem Medaillon mit aller Kraft und bat es, ihm dies zu zeigen. Er sandte mehr von seiner Energie in die Verbindung, um das Band zu stärken und seinen Wunsch zu untermauern, bis er fast zum Befehl wurde. Da blitzte der Edelstein noch einmal auf, und zu Lasgols unfassbarer Freude erschien vor ihm im Zimmer ein Bild. Erst war es auf dem Boden, dann nahm es in einer Art grauem Nebel Gestalt an.

Er konnte seine Mutter neben dem Bett erkennen. Sie kniete und zog ein Kind an. Ihm wurde bewusst, dass er dieses Kind sein musste. Er sah sich selbst mit seiner Mutter! Das kam ihm absurd vor, weil die Erinnerung sich vor seinen Augen abspielte, als würde sie die Realität überlagern. Er beobachtete, was geschah.

»Warum musst du weg?«, fragte der kleine Lasgol seine Mutter.

»Ich muss mich um etwas Dringendes kümmern«, sagte sie, während sie sein Hemd zuknöpfte.

Da tauchte sein Vater im Bild auf. Er trat ins Zimmer.

»Es ist alles fertig«, sagte Dakon zu Mayra.

»Danke, Dakon«, antwortete sie liebevoll.

»Kann nicht jemand anders gehen? Und du bleibst hier?«, fragte das Kind.

»Tut mir leid, mein Süßer, aber das muss ich selbst tun«, sagte Mayra, stand auf und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.

»Deine Mutter ist bald zurück. Gräm dich nicht«, sagte Dakon.

»Na gut.« Der kleine Lasgol ließ den Kopf hängen.

»Und während deine Mutter fort ist, nehme ich dich mit auf die Jagd und zeige dir, wie du mit dem Bogen besser werden kannst«, versprach Dakon.

»Ich weiß nicht, ob ich besser werden kann.«

»Doch, das kannst du! Wenn man übt, wird man immer besser, was es auch ist. Also geh üben«, sagte seine Mutter lächelnd und wuschelte durch seine blonden Haare.

Der kleine Lasgol lächelte, ließ sich von seinen Eltern an die Hand nehmen und ging hinaus.

Die Erinnerung begann zu verschwimmen, und der Nebel löste sich auf, bis das Bild ganz verschwunden war. Lasgol war nicht traurig darüber, auch wenn ihn das wunderte. Im Gegenteil: Er war froh, diese kleine Episode aus seiner Vergangenheit gesehen zu haben und diesen Moment mit seinen Eltern zu teilen, an den er sich nicht mehr erinnern konnte. Und er war sehr dankbar, nun endlich zu wissen, wie er mit dem magischen Anhänger Verbindung aufnehmen konnte.

Ihm wurde bewusst, dass er eine neue Fähigkeit entwickelt hatte, die sich von seinen bisherigen unterschied. Jetzt konnte er mit Objekten der Macht kommunizieren und ihnen seine Wünsche mitteilen, zumindest solchen wie diesem Anhänger. Ob das auch auf andere magische Gegenstände zutraf, wusste er natürlich nicht. Das würde er noch herausfinden müssen. Die Vorstellung, mit fremder Magie zu interagieren, erschien ihm nicht sonderlich verlockend. Bestimmt war das äußerst gefährlich. Objekte der Macht, Runen oder Ähnliches zu aktivieren, konnte leicht zu einem tödlichen Unfall führen. Er würde mit dieser neuen Fertigkeit sehr vorsichtig umgehen müssen.

Lasgol überlegte, wie er sie nennen sollte. Ihm gingen verschiedene Ideen durch den Kopf, und schließlich entschied er sich für Magische Kommunikation. Egil würde bestimmt davon begeistert sein. Bei diesem Gedanken lächelte Lasgol.

Da erreichte ihn auf einmal eine geistige Botschaft.

Leute kommen. Hören Schritte Haustür, teilte Camu ihm mit.

Ich komme runter, antwortete Lasgol, eilte aus dem Zimmer und lief die Treppe hinunter.

Ich tarnen, übermittelte Camu.

Das ist bestimmt Martha, die nach Hause kommt, gab Lasgol zurück und ging zur Tür.

Mehr als ein Mensch, widersprach Camu.

Lasgol wartete an der Tür. Er musste Camu abschirmen, der sich bestimmt in eine Ecke zurückgezogen hatte. Mit seiner Fähigkeit Tiere entdecken nahm Lasgol zwei Personen auf der anderen Seite der Tür wahr. Camu hatte recht.

Gute Ohren, beglückwünschte er seinen Freund.

Die Tür ging auf, und Lasgol trat einen Schritt zurück. Da wurde ihm bewusst, dass er unbewaffnet war. Alle seine Waffen lagen oben. Dann aber schüttelte er den Kopf. Wie kam er nur darauf? Hier hatte er nichts zu befürchten. Er war zu Hause und durfte sich endlich entspannen. Bei all seinen Abenteuern ständig von Gefahren umgeben zu sein, ließ ihn schon unbewusst auf der Hut sein, doch in dieser Situation brauchte er solche Reflexe nicht. In seinem eigenen Haus würde ihm nichts Schlimmes zustoßen.

Auf der Schwelle stand eine große Gestalt, die sich mit ohrenbetäubendem Gebrüll auf ihn stürzte. Lasgol wich eilig zur Seite aus und sah einen lauthals schreienden Mann, zottelig wie ein Bär und genauso groß. Nachdem Lasgol den ersten Schrecken überwunden hatte, bemerkte er die Krücke, auf die sich der Mann stützte.

»Lasgol! Bürschlein!«, begrüßte ihn der Mann und schlug Lasgol auf die Schulter.

»Ulf!«, rief Lasgol, als er sich von dem Überfall des alten Soldaten erholt hatte.

»Natürlich bin ich das! Wer sollte ich denn sonst sein?«

»Ein tobender Bär?«, meinte Lasgol, zog eine Augenbraue hoch und lächelte verschmitzt.

»Den Manieren nach zumindest«, bestätigte Martha, die hinter Ulf mit ihren Einkäufen hereinkam. »Wir sind uns auf dem Marktplatz begegnet. Er hatte schon erfahren, dass du zurück bist, und lief so schnell, dass ich kaum Schritt halten konnte.«

Lasgol konnte sich die Szene gut vorstellen. Sein Lächeln wurde breiter.

»Komm, nimm mich in die Arme, wie es sich für einen echten Norghaner gehört!«, forderte der Veteran.

Dieser Aufforderung kam Lasgol bereitwillig nach. Ulf drückte seinerseits so fest zu, dass Lasgol kurz um seinen Rücken fürchtete.

»Puh, wie ich sehe ... bist du immer noch ganz schön kräftig«, stammelte Lasgol.

»Klar bin ich das! Wir Soldaten aus der Infanterie sind bärenstark, bis wir in die Kiste fallen!«

»Und so lange schreien sie so laut, als ob alle anderen stocktaub wären«, kommentierte Martha auf dem Weg in die Küche, wo sie ihren Einkaufskorb abstellen wollte.

»Man muss immer mit Nachdruck sprechen. Nur so hört dir im Norden einer zu«, erklärte Ulf in nun halbwegs normaler Lautstärke.

»Gut siehst du aus«, sagte Lasgol zufrieden, denn der alte Ulf hatte sich kein bisschen verändert. Er war noch genauso bärbeißig und unbezähmbar wie damals, als er den verwaisten Lasgol bei sich aufgenommen hatte.

»Du auch, Waldläufer«, sagte Ulf, umarmte ihn noch einmal und hob ihn dabei hoch. Lasgol hatte keine Ahnung, wie der einbeinige, einäugige Soldat mit der Krücke unter dem Arm dabei das Gleichgewicht bewahrte, mit ihm in der Luft und dem Fuselgestank, der ihn umwehte. Er roch wie ein Feuerdrache.

»Wenn du mich runterlässt, könnten wir uns etwas zivilisierter begrüßen«, schlug Lasgol versuchsweise vor, obwohl er wenig Hoffnung hatte.

»Für einen anständigen Norghaner ist das eine zivilisierte Begrüßung! Typisch Infanterie!«, witzelte Ulf, ohne Lasgol abzusetzen.

Martha steckte den Kopf durch die Küchentür und runzelte die Stirn.

»Ulf, hättest du wohl die Güte, Lasgol wieder runterzulassen? Das ist doch keine Art, mit dem Hausherrn umzuspringen«, rügte sie ihn.

»Schon gut«, lenkte Ulf ein. »Soll keiner sagen, ich hätte keinen Respekt vor Herrn Eklund auf seinem Gut.« Er zwinkerte Lasgol zu und deutete auf seine Krücke gestützt einen Diener an.

»Ich freue mich von Herzen, dass es dir so gut geht, Ulf«, sagte Lasgol und umarmte ihn noch einmal.

»Na, alles andere wäre ja noch schöner«, polterte Ulf, als wäre das Gegenteil absolut undenkbar.

»Ach, die Zeit, die Kapriolen des Schicksals, du weißt schon«, versuchte Lasgol zu erklären.

»Zeit, Schicksal, nichts da!«, dröhnte Ulf. »Solchen Unfug können sich nur die eingebildeten Quadratschädel der Rogdoner ausdenken!«

»Du achtest einfach nicht gut auf deine Gesundheit, alter Freund«, sagte Lasgol.

»Und wie ich darauf achte! Ich trinke jeden Tag mein Beruhigungsmittel, das hält mich jung!«, prahlte Ulf, als wäre sein Weinkonsum ein Jungbrunnen.

»Du säufst zu viel, und das bringt dir nur Scherereien«, hörten sie Martha aus der Küche rufen. »Lasgol musst du keine Märchen auftischen.«

»Was heißt hier Märchen? Echte Norghaner leben so wie ich!«, sagte Ulf selbstzufrieden.

Martha lugte erneut aus der Küchentür. Sie musterte Ulf von Kopf bis Fuß.

»Deine Lebensweise ist für Norghaner ganz sicher nicht erstrebenswert«, sagte sie und deutete mit ihrem Zwiebelmesser auf ihn.

Ulf hob beide Hände, ohne dabei aus dem Gleichgewicht zu geraten.

»Was gibt es denn heute Feines zu essen?«, fragte er so einschmeichelnd, als hätte sich der wilde Bär auf einmal in ein verspieltes Hündchen verwandelt.

Martha schüttelte nur seufzend den Kopf und verschwand wieder in der Küche. »Mal sehen, ob es Lasgol gelingt, deinem Soldatendickschädel ein bisschen Vernunft einzutrichtern«, grummelte sie dabei.

Lasgol schmunzelte.

»Sie ärgert sich, weil ich so viel im Gasthof hocke, damit ich alles mitbekomme, was in der Gegend so los ist. Da gibt es dank der Reisenden, Händler, Soldaten und sonstigen Gäste die besten Informationen.«

»Und den einen oder anderen Schluck«, ergänzte Martha trocken, die im Salon den Tisch zu decken begann.

»Natürlich! Ich muss mich ja warmhalten, und für gute Gespräche braucht man eine feuchte Kehle«, grinste Ulf. Lasgol, der ihn aufmerksam beobachtete, hatte erneut den Eindruck, den Ulf stets vermittelte: ein Bär aus den Bergen im Körper eines Soldaten.

Als Lasgol Martha beim Tischdecken helfen wollte, wehrte diese mit beiden Händen ab. »Das ist meine Sache. Meine Arbeit!«

»Lass mich dir zur Hand gehen«, bat er.

»Der Hausherr deckt nicht selbst den Tisch. Das wäre ja noch schöner!«, sagte Martha empört.

»Das ist doch nicht ehrenrührig. Der Hausherr möchte auch etwas tun.«

Martha sah ihn prüfend an. »Du kannst Wasser aus der Küche holen, wenn du unbedingt willst. Aber mehr nicht.«

»Danke.« Er lächelte sie an.

»Und mir kannst du ein Fläschchen Wein bringen«, rief Ulf ihm zu.

»Ich sehe schon, manche Dinge ändern sich nie«, sagte Lasgol und grinste.

»Warum sollten sie auch?«, fragte Ulf, als hätte er keine Ahnung, was er falsch gemacht haben sollte und warum er sich ändern müsste.

»Ich freue mich doch, wenn hier alles so ist wie immer«, flüsterte Lasgol ihm zu, damit Martha nichts mitbekam.

»Ich muss mich ums Essen kümmern. Macht ihr es euch gemütlich«, sagte Martha und verschwand wieder in der Küche.

Lasgol holte das Wasser und stellte es auf den Tisch.

»Hey, deine Mieze ist ganz schön gewachsen!«, rief Ulf, als er Ona hinter dem Tisch entdeckte.

Die Schneeleopardin fauchte.

»Sie mag es nicht, wenn du Mieze zu ihr sagst. Sie ist ein starkes Raubtier, kein Kätzchen«, erklärte Lasgol.

»Ach, Unsinn! Für mich bleibt sie ein Miezekätzchen. Miez, Miez, komm her«, sagte Ulf.

Ona stand auf, peitschte mit dem gesträubten Schwanz, versteifte sich und knurrte bedrohlich.

»So werdet ihr keine Freunde«, sagte Lasgol.

»Hab ich behauptet, dass ich mich mit einer Wildkatze aus den Bergen anfreunden will? Im Leben nicht! Alles Waldläuferquatsch. Ein norghanischer Soldat schließt keine Freundschaft mit Schneeleoparden. Er zieht ihnen das Fell ab und haut sie in die Pfanne.«

Lasgol schlug eine Hand vor die Stirn und schüttelte mit Nachdruck den Kopf.

»Das ist barbarisch. Hör nicht auf ihn«, sagte er zu Ona.

»Tja, so ist das nun mal beim Heer. Ihr Waldläufer seid eben Weicheier«, knurrte Ulf und stapfte zu dem Schrank, in dem er den Schnaps wusste, weil Lasgol keinen Wein gebracht hatte.

»Du bist ganz der Alte«, sagte Lasgol, »aber was die Waldläufer angeht, so kann ich dir versichern, dass du dich immer noch gründlich irrst.«

»Warte, bis ich mir ein Schlückchen eingeschenkt habe, dann kannst du mir deine Abenteuer erzählen. Vielleicht kannst du mich ja vom Gegenteil überzeugen«, sagte Ulf, während er die Flaschen durchstöberte.

»Wobei mir einfällt: Wo ist denn dein anderer Begleiter? Die fette Eidechse mit den Glubschaugen?«

Da machte sich Camu neben Ona sichtbar und stand auf, damit Ulf ihn richtig in Augenschein nehmen konnte.

»Bei den Eisgöttern!«, rief Ulf aus. Beim Anblick von Camu rutschte ihm vor Schreck die Flasche aus der Hand.

Lasgol sah die Flasche am Tisch abprallen und schnellte mit ausgestrecktem Arm im Spagat über die Dielen, um die Flasche mit beiden Händen aufzufangen, damit sie nicht zerschellte.

»Hab sie«, sagte er noch sitzend und hob die Flasche in die Höhe.

»Gute Reflexe und verdammt biegsam. Du hast die Flasche gerettet. Ein Glück, denn das ist ein sehr guter, alter Weinbrand«, gratulierte ihm Ulf.

»Danke«, sagte Lasgol und stellte die Flasche auf den Tisch.

»Die Eidechse ist riesig! Was hast du der denn zu essen gegeben? Zangrianer?«

»Camu frisst keine Menschen, Ulf.«

»Na, die Zangrianer kann man nicht unbedingt als Menschen bezeichnen«, brummelte dieser und schenkte sich ein.

»Also ehrlich ...« Lasgol schüttelte den Kopf.

»Das sind hässliche Zwerge, alles Halunkenpack. Die zählen nicht als Menschen.«

Sein Menschen. Hässlich auch, teilte Camu ihm mit.

»Bei allen Eisbergen des Nordens!«, rief Ulf, der sich vor Schreck verschluckte und zu husten begann.

Lustig, übermittelte Camu.

Ona fauchte ausnahmsweise zustimmend.

»Die Eidechse hat mit mir geredet!«

»Ja, das kann er«, bestätigte Lasgol.

»Aber das ist unmöglich. Er ist eine Eidechse!«

»Er ist keine Eidechse. Er ist ein Drakonide, ein Eisweltwesen. Mit mächtiger Magie.«

Ich mehr als Drache.

»Er redet in meinem Kopf!«, rief Ulf aufgebracht. Seine Haare und sein Bart sträubten sich vor Schreck.

»Das ist seine Art zu kommunizieren.«

»Und warum redet er nicht ganz normal wie alle, bei allen Schneetrollen?«

»Weil er ein ganz besonderes Geschöpf ist«, erklärte Lasgol.

Ich ganz besonders. Ich mächtig, bekräftigte Camu.

»Er soll aber nicht in meinem Kopf reden! Aufhören! Das ist verrückt!«

»Immer mit der Ruhe. So wie es in deinem Oberstübchen aussieht, kann dir nicht viel passieren«, sagte Martha, die hereingekommen war, um ein paar Teller vom guten Geschirr zu holen.

Nicht mögen, ich sprechen?, fragte Camu.

Ulf wich einen halben Schritt zurück und starrte Camu an.

»Aber wenn er spricht ... dann heißt das ja, dass er denkt. Oder?«

»Na klar denkt er, Ulf. Er ist ein intelligentes Wesen«, sagte Lasgol.

Ich ganz intelligent, betonte Camu.

»Das ist ... sehr merkwürdig. Ich brauche ein Schlückchen«, sagte Ulf, griff zur Flasche und setzte sie ohne Umschweife an den Mund.

Lasgol konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Für Ulf grenzte das an Hexerei.

»Keine Sorge, du gewöhnst dich daran«, versicherte er ihm.

»Ich weiß nicht ... Ich habe in meiner Laufbahn viele seltsame Dinge gesehen, aber das ist das Merkwürdigste, was ich je erlebt habe«, sagte Ulf. Er nahm noch einen Schluck.

»Am besten erzähle ich dir erst einmal von unseren letzten Abenteuern. Die dürften dir sehr gefallen«, sagte Lasgol.

»Ich würde auch gern zuhören«, bat Martha von der Küche her.

»Selbstverständlich. Ich erzähle euch alles beim Essen«, versprach er.

»Großartig. Es ist auch bald fertig«, kündigte Martha an.

Ulf beruhigte sich mit einem vierten Schluck und nahm wieder Platz. Um ihn abzulenken, forderte Lasgol ihn auf, ihm das Neueste aus dem Reich zu erzählen, besonders alle Gerüchte, die über König Thoran und den Hof im Umlauf waren. Das munterte den Alten auf, und er berichtete angeregt, was ihm im Gasthof zu Ohren gekommen war. Manches davon war aufschlussreich, zum Beispiel die Probleme des Königs mit den Adligen, die weniger Steuern lieferten, als er ihnen abverlangte, weshalb er offenbar ständig knapp bei Kasse war. Angeblich bemühte er sich um Bündnisse mit Reichen im Osten, denn Rogdon, das Noceanische Imperium, Zangria und Erenal zeigten sich wenig gesprächsbereit. Sie schienen kein Interesse daran zu haben, sich mit Thoran zu verbünden. Die Gründe dafür waren unterschiedlich; in erster Linie ging es wohl darum, dass sie ihm nicht trauten. Außerdem hielten sie Norghana momentan für schwach und wollten womöglich die Gelegenheit nutzen, es einzunehmen. Für ein mächtiges Reich war ein geschwächter Nachbar sehr appetitlich.

»Du glaubst, sie könnten es wagen, bei uns einzufallen?«, hakte Lasgol erstaunt nach.

»Dieser alte Soldat hat viele Kriege erlebt. Lass mich dir sagen, dass es nicht darum geht, ob sie es wagen, sondern wann und wer.«

»Oh. Das heißt ... für dich steht das fest? Das sind schlimme Neuigkeiten.« Lasgol hob beide Hände an den Kopf.

»Nichts im Leben steht fest, Bürschlein. Merk dir das gut. Ich sage nur eines: Entweder handelt unser lieber König schnell und entschlossen, oder eine der anderen Militärmächte in Tremia schlägt zu und verleibt sich sein Reich ein.«

»Das heißt, er könnte die Situation jetzt noch beeinflussen?«, fragte Lasgol hoffnungsvoll.

»Schon möglich. Norghana ist aufgrund seiner Topografie und des harten Klimas schwer zu erobern, aber König Thoran hat es bisher nicht geschafft, uns wieder zu einer starken, wirtschaftlich stabilen Nation mit einem abschreckenden Heer zu machen. Bis dahin bleibt er für die anderen Reiche ein leichtes Opfer. Das ist schon früher passiert, und es könnte wieder geschehen, wenn er sich nicht etwas einfallen lässt.«

»Offenbar hört dieses Ringen um die Macht niemals auf«, sagte Lasgol bedrückt.

»Ich verstehe nichts von Politik und Machtspielchen. Was ich weiß, ist, dass die Starken die Schwachen zerquetschen. So ist es seit Anbeginn der Zeiten, und es wird sich in naher Zukunft kaum ändern.«

»Ich verstehe diese Machtgier nicht.«

»Weil du ein guter Junge bist«, sagte Ulf tröstend und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bleib, wie du bist. Lass dich von den Kriegen und der Bosheit der Menschen mit verdorbenen Herzen nicht beeinflussen. Und davon gibt es viele, überall auf der Welt, kann ich dir versichern. Halte dich von ihnen fern, damit sie dir nicht dein gutes Herz verderben.«

»Ich werde mir Mühe geben.«

»Und denk daran, selbst wenn Norghana heute durch den Bürgerkrieg zwischen Ost und West und den Dauerkonflikt mit dem Vereisten Kontinent geschwächt ist, könnte es morgen wieder erstarken. Und was glaubst du, was dann passiert?«

»Wir versuchen, uns ein schwächeres Reich zu schnappen?«

Ulf nickte nachdrücklich. »So wahr ich einst Ulf der Oger genannt wurde. Wenn Thoran wieder ein starkes Norghana hat, wird er Rogdon oder Zangria angreifen, vielleicht auch Erenal. Das kannst du mir glauben. So ist das mit den Königen, so stärken sie ihre Reiche.«

Lasgol seufzte. »Ach Mensch!«

»Aber lass uns von schöneren Dingen reden«, wechselte Ulf das Thema. Er schnupperte genüsslich, weil aus der Küche feine Düfte von Marthas Essen herüberwehten. Camu hatte bereits einen großen Teller mit frischem Gemüse aus dem Garten vor sich stehen und Ona ein dickes Stück Ochsenfleisch, das sie zufrieden vertilgte. Was die Menschen heute bekommen würden, würde noch viel besser sein, und sie konnten es kaum erwarten, sich darüber herzumachen.

Sie hatten sich nicht getäuscht.


Kapitel 10

Lasgol verschlief den halben Morgen und wachte gut ausgeruht auf. Hier in seinem Zuhause fühlte er sich unendlich wohl. Am Vorabend hatte er sich noch lange angeregt mit Ulf unterhalten und dann geschlafen wie ein Bär. Martha hatte sich lange vor ihnen todmüde zurückgezogen, weil ihr schon die Augen zugefallen waren. Lasgol hatte den beiden alles erzählt, was die Panther seit seinem letzten Aufenthalt zu Hause durchgestanden hatten.

Erst als er dies nun noch einmal rekapitulierte, war ihm bewusst geworden, dass er und seine Freunde viele außergewöhnliche Ereignisse miterlebt hatten, die gar nicht so leicht zu schildern waren. Martha und Ulf kannten schon etliche Vorkommnisse von früher, aber die jüngsten Ereignisse waren schwer zu erklären. Zu Camu und seinen neuen Fähigkeiten sagte er wenig, sondern erwähnte das Thema nur beiläufig. Fürs Erste zog er es vor, in dieser Hinsicht mit Erklärungen vorsichtig zu bleiben.

Er kleidete sich schnell an und stieg die Treppe hinunter. Dass er so lange geschlafen hatte, war ihm etwas peinlich. Das war eines Waldläufers nicht würdig, sie sollten immer vor Sonnenaufgang auf den Beinen sein.

»Guten Morgen«, begrüßte ihn eine dröhnende Stimme.

»Ulf! Ich dachte, du wärst gestern nach Hause gegangen, als ich schlafen ging. Bist du doch noch geblieben?«, fragte Lasgol erstaunt, als er seinen alten Freund seelenruhig frühstücken sah.

»Ach, ich hatte schon vor, in meinem eigenen Bett zu schlafen. Bis zur Haustür bin ich noch gekommen, aber dann hat mich das Gleichgewicht im Stich gelassen. Es muss heute Nacht kräftig gestürmt haben, da bin ich ins Torkeln geraten.«

»Das war wohl eher der viele Alkohol, der dir deinen verrückten Soldatenkopf vernebelt hat«, kommentierte Martha, die mit einem Kübel Wasser und einigen Handtüchern aus dem Hinterzimmer kam.

»Na ja, hm, kann schon sein.« Ulf zuckte mit den Schultern.

Martha blieb bei dem Veteran stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»So viel zu unserem großen Soldaten aus dem ehrenwerten norghanischen Heer, der sich den Kopf so volldröhnt, dass er es nicht mehr nach Hause schafft. Er hat auf der Schwelle kehrtgemacht und sich zu dem armen Camu gelegt. Da habe ich ihn heute früh vorgefunden. Ein Bild für die Götter! Ulf laut schnarchend auf Camus Wanst, zugedeckt von dessen Schwanz.«

Die Vorstellung brachte Lasgol zum Lächeln.

»Du weißt ja, lustige Nächte, herrlicher Morgen, wie man so sagt«, spielte Ulf die Sache herunter.

Ulf laut schnarchen, sagte Camu zu Lasgol. Er lag vor dem Tisch und futterte Obst.

Ja, ich weiß. Er schnarcht ohrenbetäubend.

Ich kaum schlafen. Ona auch nicht, beschwerte sich Camu.

Ona stieß einen kläglichen Laut aus.

Tut mir leid. Er schnarcht, als würde er einen ganzen Wald zersägen.

Drei Wälder, sagte Camu.

»Komm, setz dich zu mir und iss was«, lud Ulf Lasgol ein und zeigte auf den Stuhl neben sich. »Danach können wir zu Gondar und Limus gehen. Die werden sich freuen, dich zu sehen. Also wenn du willst und keine sonstigen Pläne hast.«

»Das ist eine sehr gute Idee, finde ich. Zumal die beiden mich auf den neuesten Stand bringen können, was in der Grafschaft so alles passiert.«

»Und im Westen. Gondar wird regelmäßig zum Grafen Malason gerufen, und dann sprechen sie über alles Mögliche in der Grafschaft. Und über Politik.« Ulf zwinkerte Lasgol mit seinem verbliebenen Auge zu. »Ich habe dir alles erzählt, was ich im Wirtshaus so höre, aber Gondar hat bestimmt bessere Informationen.«

»Sehr gut. Ich wäre gern auf dem Laufenden. Wir waren für unsere weitere Ausbildung lange im Refugium, und dort verliert man leicht den Anschluss an das, was draußen vorgeht.«

»Man muss immer Bescheid wissen, was im Reich so los ist«, bestätigte Ulf mit neuerlichem Augenzwinkern.

»Da fällt mir ein, dass ich den Dorfvorsteher und Limus eingeladen habe, mich hier zu besuchen. Vielleicht haben sie das auch vor.«

»Gondar ist so beschäftigt, dass du damit nicht rechnen solltest. Den trifft man am besten mittags zu Hause an, wenn er sich zum Essen setzt.«

»Das machst du nur zu gerne, was?«

Ulf lachte schallend. »Richtig. Der Dorfvorsteher lässt keine Mahlzeit aus.«

Bis Ulf und Lasgol den Dorfplatz erreichten, war schon Mittagszeit. Ona und Camu hatte Lasgol bei Martha gelassen, damit sie nicht bei jedem Schritt für Aufsehen sorgten. Lasgol selbst rief in Skad schon genug Neugier hervor.

Wie Ulf prophezeit hatte, trafen sie Gondar auf dem Heimweg an. Er hatte einen Mann bei sich, den er fest am Arm führte, obwohl dieser einigen Widerstand leistete und einen Knebel hatte. Anscheinend hatte Gondar den Mann festgenommen und wollte ihn jetzt einsperren.

»Guten Tag, Gondar. Brauchst du Unterstützung?«, bot Ulf an.

Gondar nickte ihnen grüßend zu. »Hallo Ulf, hallo Lasgol. Nein, nicht nötig. Ich komme schon klar«, sagte er und blieb bei ihnen stehen.

»Was hat der Unglückswurm denn verbrochen?«, fragte Ulf und musterte den Gefangenen mit seinem guten Auge von Kopf bis Fuß.

»Störung der öffentlichen Ordnung«, sagte Gondar mit einem Blick zu Ulf. »Dein Lieblingsdelikt.«

»Hey! Diesmal habe ich nichts gemacht«, verteidigte sich Ulf.

»Diesmal. Und wie oft musste ich dich deswegen schon festnehmen?«

»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.« Ulf grinste.

»Ja, es war einfach viel zu oft«, sagte Gondar kopfschüttelnd, wobei ihm anzuhören war, dass ihn Ulfs Missetaten im Ort nicht besonders scherten.

»Der sieht nicht so aus, als könne er die Ordnung besonders stören«, meinte Ulf und deutete auf den Übeltäter.

Lasgol musterte den Kerl und musste Ulf recht geben. Es war ein älterer Mann, sehr mager, mit weißen Haaren und weißem Bart und in zerlumpten Kleidern. Seine Tunika war zerrissen und schmutzig und bedeckte ihn nur notdürftig. Dass Gondar ihn geknebelt hatte, war ungewöhnlich. In der anderen Hand hielt der Vorsteher einen Lederbeutel, der wohl dem Gefangenen gehörte. Im Vergleich zu dem Festgenommenen wirkte der Vorsteher bullig und weit überlegen.

»Wenn du dich da mal nichts täuschst«, antwortete Gondar.

»Ist er ein Lügner?«, fragte Lasgol, dem diese Festnahme seltsam vorkam.

»Er ist einer von diesen Weltuntergangspropheten. Davon gibt es in letzter Zeit immer mehr. Und ich halte gar nichts von ihnen«, sagte Gondar kopfschüttelnd.

»Weltuntergangspropheten?«, fragte Lasgol verwundert.

»Ja. Marschieren durch den Ort und kündigen das Ende aller Zeiten und ähnlichen Unsinn an. Sie versetzen die Leute in Angst und Schrecken. Üble Sache.«

»Oh, das wusste ich nicht«, sagte Lasgol.

»Sie tauchen immer wieder auf und verschwinden dann wieder. Frag mich nicht, warum. Das letzte Mal ist schon eine Weile her. Wir hatten hier jahrelang unsere Ruhe, aber jetzt sind sie plötzlich wieder da. Sie sind eine echte Pest. Graf Malason hat uns gewarnt. Er will sie in seiner Grafschaft nicht dulden. Wir sollen sie festnehmen und davonjagen.«

»Gehören sie denn irgendeiner Religion an?«, fragte Lasgol, der an den Kleidern weder Symbole noch Runen entdeckte, die auf eine norghanische oder fremde Religion hindeuteten.

Gondar zuckte mit den Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen. Jedenfalls keine bekannte Religion. Und sie sprechen auch nicht offen darüber.«

»Wie merkwürdig.« Lasgol blieb neugierig.

Praktisch alle Norghaner glaubten an die Eisgötter und verehrten sie. Es gab über das Land verteilt ein paar Eistempel, in die man zum Beten gehen konnte und um die sich die Eispriester kümmerten. Sie verließen ihre Tempel nur selten, sondern beteten dort um die Gnade der Götter. Die Eispriester waren leicht zu erkennen, denn sie hatten schneeweißes Haar und kleideten sich in weiße Tuniken. Damit ähnelten sie den Eismagiern, doch anstelle der kostbaren weißen Zauberstäbe mit den magischen Edelsteinen am Ende stützten sich die Priester auf knorrige Stöcke aus hellem Zedernholz. Angeblich erhörten die Götter die Bitten derer, die in die Tempel kamen und mit den Eispriestern beteten. Lasgol hatte noch nie einen Tempel betreten. Auf einmal bekam er Lust dazu, einen aufzusuchen und ihn sich anzusehen. Im Zentrum des Reiches, in der Hauptstadt, gab es einen, sogar einen großen, also nahm er sich vor, diesen Tempel bei seinem nächsten Aufenthalt in Norghania zu besuchen. Er war kein Mensch, der blind an die Götter glaubte, aber ein bisschen Hilfe war immer mehr als willkommen.

»Sie sind wie Unheilsboten. Sollen sie gern anderswo vor Katastrophen, Not und Elend warnen«, fuhr Gondar fort.

»Lass ihn doch zu Wort kommen. Ich wüsste gern, was für Unsinn er von sich gibt«, bat Ulf.

»Sicher? Die erzählen nur Blödsinn. Über das Ende von Tremia«, gab Gondar zu bedenken.

»Ich wüsste auch gern, was sie verkünden«, sagte Lasgol, der aus unerfindlichen Gründen das Gefühl hatte, sich damit befassen zu müssen.

»Na schön. Sind ja eure Ohren«, gab Gondar nach. Er hatte sie gewarnt. Er nahm dem Mann den Knebel ab, um ihn sprechen zu lassen.

Augenblicklich legte der Prediger los, als müsse er nach der gewaltsamen Behinderung durch den Knebel unbedingt im erstmöglichen Moment weiter seine Botschaft verbreiten.

»Und Himmel und Erde werden brennen vom Feuer aus tausend Vulkanen, das alle Unreinen und Verräter hinwegraffen wird, die nicht treu zur neuen Ordnung stehen! Das Ende der Ära der Menschen steht bevor. Mit jedem neuen Morgen rückt es näher. Die Menschen werden fallen, und für Tremia und die ganze Welt wird ein neues Zeitalter anbrechen. Nur die vom alten Blut werden überleben und die neue Welt mit den Herren über das Feuer teilen!«

»Holla, das ist starker Tobak«, sagte Ulf.

»Diese Botschaft klingt ziemlich beunruhigend«, fand Lasgol. Er beobachtete, wie der Mann seine Worte wie besessen gen Himmel schrie.

»Deshalb habe ich ihn zum Schweigen gebracht. Er hat die Kinder und die alten Weiber zu Tode erschreckt«, sagte Gondar.

»Und du sagst, es gibt noch mehr von denen?«, fragte Lasgol.

»Ja, das hat uns der Graf gesagt. Sie scheinen aus Rogdon und Zangria zu kommen.«

»Aber dieser arme Schlucker scheint aus Norghana zu sein. Zumindest spricht er unsere Sprache akzentfrei«, sagte Ulf.

»Kein Reich wird entrinnen! Sie werden alle in den Flammen untergehen. Rogdon wird brennen und mit ihm die stolzen Herren des Westens. Norghana wird brennen und der ganze Norden. Alle, die nicht rein sind, werden brennen. Die Wüsten des Noceanischen Imperiums werden brennen. Zangria, Erenal, Irinel und alle Reiche der Mitte werden brennen. Die großen Stadtstaaten im Osten, sie werden brennen. Alles wird brennen, bevor die neue Ordnung eintritt und die neuen Herren regieren!«

»Das sind ja vergnügliche Aussichten, von denen der Spinner kündet«, meinte Ulf. »Darf ich ihm einen Satz heiße Ohren verpassen, damit er den Mund hält?«

»Ulf! Du darfst meine Gefangenen nicht schlagen. Und sowieso niemanden, du weißt schon«, fügte Gondar missbilligend hinzu.

»War mir entfallen. Mein Gedächtnis, du weißt ja«, sagte Ulf mit treuherziger Miene.

»Pah, tu nicht so. Dein Gedächtnis ist völlig in Ordnung. Du bist nur leider zu viel auf Handgreiflichkeiten aus.«

»Ich? Im Leben nicht!«, sagte Ulf und gab sich empört.

Da kam Limus aus dem Haus auf sie zu. Es hatte sich bereits eine Schar Gaffer angesammelt, die sehen wollten, was los war.

»Oh, der Schreihals«, sagte Limus, als er den Mann erkannte.

»Und aus den glühenden Überresten der zerstörten Reiche wird sich eine neue Welt erheben, in der die Getreuen und die vom alten Blut ein neues Leben führen werden. Die Untreuen aber, die sich der neuen Dämmerung des Feuers entgegenstellen, werden in Flammen aufgehen und zu Asche werden!«

»Am besten knebele ich ihn wieder, die Leute werden schon ganz nervös«, sagte Gondar, als er sich umsah und feststellte, dass die Dörfler entsetzt und voller Sorge lauschten.

»Seine Zelle steht bereit«, sagte Limus.

»Ja, und ich bekomme schon Kopfschmerzen von dem ganzen Unsinn«, knurrte Ulf. »So viel Feuer und alles abfackeln und so.«

Der Prediger starrte zum Himmel und redete wie ein Wasserfall, weil ihm bewusst war, dass sie ihn wieder zum Schweigen bringen wollten. Er richtete seine Worte an die umstehenden Dorfbewohner.

»Das Ende aller Tage ist nahe! Das große Erwachen geschieht. Das neue Zeitalter bricht an, und die Zeit der Menschen geht zu Ende. Bald beginnt die große Reise. Die Herren des Feuers werden zurückkehren und die rechtmäßige Herrschaft über Tremia antreten.«

Gondar hatte die Nase voll. Er knebelte den Alten erneut und zerrte ihn zum Haus, um ihn dort unten im Keller einzusperren. Ulf und Lasgol begleiteten ihn. Gondar schloss den Mann ein, ohne ihm den Knebel abzunehmen. Am folgenden Tag würde er ihn über die Grenzen der Grafschaft eskortieren und ihm einschärfen, sich dort nicht wieder blicken zu lassen.

Lasgol, Ulf, Gondar und Limus unterhielten sich noch ein Weilchen über aktuelle Themen, bis zwei Männer kamen, die den Vorsteher sprechen wollten. Offenbar war es im Bergwerk im Norden zu einer Schlägerei gekommen. Jetzt brauchte man Gondar als Schlichter, ehe die Sache eskalierte und die Arbeiter die Mine in Brand setzten. Wenn Norghaner sich erst einmal prügelten, kannten sie kein Halten mehr.

»Bis bald, Lasgol. Pass auf dich auf«, verabschiedete sich Gondar.

»Pass du auch auf dich auf. Und auf Skad«, sagte Lasgol.

»Keine Sorge, das mache ich.« Und damit nahm Gondar Schild und Axt und stürmte im Laufschritt davon.

»Mach dir keine Gedanken. Solange Gondar hier ist, ist das Dorf in besten Händen«, versicherte Limus.

Damit hatte er recht, und das beruhigte Lasgol sehr.

»Und ich bin auch noch da. Ich kümmere mich schon darum, dass hier alles läuft«, sagte Ulf zu Lasgol und klopfte ihm fest auf die Schulter.

»Ich weiß nicht, ob das für uns das Beste ist«, stellte Limus voller Ironie fest und zwinkerte Lasgol zu, der sich das Lachen kaum verbeißen konnte.

»Natürlich ist es gut für euch! Ihr könnt froh sein, dass ihr einen Soldaten habt, der auf das Dorf aufpasst!«

»Einen Soldaten im Ruhestand«, präzisierte Limus.

»Einen erfahrenen Veteranen!«, sagte Ulf mit stolzgeschwellter Brust.

»Natürlich. Du bist ein wahrer Segen für den Ort. Abgesehen von den Händeln und Raufereien, die du so anzettelst«, sagte Limus und verdrehte Lasgol gegenüber die Augen.

»Die Probleme suchen und finden mich eben«, beteuerte Ulf. Er ballte die Hand zur Faust.

»Wie ich schon sagte, das Dorf ist in allerbesten Händen.« Limus lächelte.

Nachdem sie noch ein paar Worte gewechselt hatten, zogen Ulf und Lasgol wieder ab. Ulf hatte etwas in seinem Haus zu tun und bog dorthin ab, weshalb Lasgol allein weiterging.

Unterwegs dachte er über den seltsamen Prediger nach. Bei der Botschaft, die er verkündet hatte, war Lasgol ganz flau im Magen geworden. Er hatte ein sehr ungutes Gefühl dabei. Diese Worte von Tod und Zerstörung hatten ihm gar nicht geschmeckt. Er versuchte, die Sache abzutun – wahrscheinlich war der arme Kerl einfach nicht ganz richtig im Kopf und schrie nur seine Wahnvorstellungen heraus. Aber dass es noch andere wie ihn gab, die dieselbe apokalyptische Botschaft verbreiteten, beunruhigte Lasgol und gab ihm zu denken.

Als er wieder zu Hause war, spielte er im rückwärtigen Bereich mit Camu und Ona. Hier konnte sie niemand sehen, denn das Gehöft war hoch genug ummauert. Auch dem braven Trotador in seinem Stall stattete er einen Besuch ab. Danach ging er in sein Zimmer. Er wollte ein wenig allein sein und sich Zeit nehmen, um an der Brücke zu arbeiten, die Izotza geschaffen hatte, um die zerbrochene Verbindung zwischen seinem Geist und seiner magischen Energie wiederherzustellen.

Das war harte Arbeit, denn er schien kaum Fortschritte zu machen, und der Lohn für seine Mühen war äußerst gering. Aber er wusste, dass er nicht aufgeben durfte. Irgendwann würde sich Izotzas Brücke wieder auflösen, und dann würde er einen Großteil seines Energiereservoirs verlieren. Außerdem hatte die Herrin der Glazialen ihm ausdrücklich erklärt, wie privilegiert er war, denn es gab nur wenige Menschen, die ihre Macht immer weiter ausdehnen konnten. Im Gegensatz zu den meisten anderen war er nicht mit einem begrenzten Machtumfang geboren. Wenn die Brücke zerbrach, konnte sein See der Macht nicht mehr weiterwachsen, und das durfte er nicht zulassen. Die Eisgötter hatten ihm ein großes Geschenk gemacht, das musste er nutzen.

Dennoch hatte er gewisse Zweifel. Ihm kam es nicht so vor, als würde sein Energiereservoir größer werden oder als wäre es dies je geworden. Deshalb war er sich keineswegs sicher, zu diesen wenigen Auserwählten zu zählen. Andererseits würde jemand, der so mächtig und weise war wie Izotza, sich wohl kaum irren. Deshalb war Lasgol hin- und hergerissen. Was er mit Sicherheit wusste, war, dass er nichts davon spürte, dass seine innere Energie anwuchs, aber das konnte daran liegen, dass er nicht wusste, wie man sie wachsen ließ. Izotza hatte ihm gesagt, dass er die Brücke reparieren musste, damit das Band zwischen seinem Verstand und der Energie nicht wieder riss, aber wie er seine Macht weiter mehren sollte, hatte sie ihm nicht erklärt.

Er zuckte mit den Schultern. Das musste er wohl auf eigene Faust herausfinden. Die Vorstellung, mehr innere Energie zu haben und mächtiger zu werden, erschien ihm verlockend. Er würde mehr Fähigkeiten entwickeln und diese weiter ausbauen können. Bestimmt würde er neue Dinge vollbringen können, die besser waren als das, was er bisher schon vermochte. Jedenfalls, wenn er herausfand, wie man seine Macht ausweitete.

Er musste sich entspannen und nicht weiter herumträumen, sonst würde er nirgendwo hinkommen, denn das half ihm nicht bei seiner Aufgabe. Lasgol stellte sich vor den Spiegel, sah sich an und fasste sich ein Herz. Ja, er würde es schaffen. Harte Arbeit zahlte sich früher oder später immer aus, das wusste er. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Es war anstrengend, in seinem Geist nach Izotzas Magie zu suchen, und es brachte ihn zur Verzweiflung, dass es so viel Zeit kostete und er trotz aller Mühe nicht voranzukommen schien. Er wurde einfach nicht besser darin, und war keineswegs in der Lage, den Ansatz auf Anhieb zu finden, so wie er es sich wünschte.

Um Izotzas weiße Magie in seinem Geist zu suchen, nutzte Lasgol seine Fähigkeit Aura entdecken an sich selbst. Damit konnte er bei sich drei Auren unterscheiden, die geistige, die körperliche und die magische. Nachdem dies geschafft war, konzentrierte er sich auf die geistige Aura. Seine Fähigkeit half ihm dabei und funktionierte auch, nur ging es nicht so schnell und leicht wie gewünscht. Er fing an, in all dem natürlichen Grün, aus dem seine geistige Aura bestand, einen schneeweißen Punkt zu suchen.

Bis er diesen Punkt sicher identifiziert hatte, verstrich trotz der Hilfe seiner magischen Kräfte eine Ewigkeit. Das war etwas, vor dem Izotza ihn nicht gewarnt hatte. Bei seinem ersten Versuch mit ihr zusammen war es nicht so mühsam gewesen, doch inzwischen war ihm klar, dass sie ihm vermutlich mit ihrer Magie geholfen hatte. Ohne ihren Beistand sah die Sache ganz anders aus. Es fiel ihm sehr schwer, den Zugang zur Brücke zu finden, das Ende, das in seinem Geist verankert war.

Lasgol fasste sich in Geduld und suchte weiter. Bei der Fahndung nach dem winzigen weißen Punkt, den er brauchte, prüfte er jeden Winkel seiner Aura. Der Punkt war immer an einer anderen Stelle, weshalb er jedes Mal ewig danach suchte. Es war ein sehr zäher, zeitraubender Prozess, wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, und das zehrte an seiner Geduld und seiner Hartnäckigkeit.

Lasgol war weder besonders geduldig noch sonderlich stur, zwei Eigenschaften, die ihm jetzt seine Aufgabe erleichtert hätten. Dennoch gab er sich nicht geschlagen, sondern analysierte weiterhin minutiös jedes Fleckchen seiner Aura. Nach einer ganzen Weile fand er endlich die Stelle, untersuchte sie und sah, wie der Punkt sich zu wölben und weiterzuführen schien. Das war es! Hier begann die Eisbrücke, die ihm Zugang zu seiner magischen Energie gestattete. Als er sie endlich gefunden hatte, war es kein Problem, ihr von einem Ende zum anderen zu folgen.

Jetzt musste er das eisige Band reparieren, das Izotza geschaffen hatte. Er dachte an ihre Worte: »Du musst jeden Tag daran arbeiten, dass diese weiße Brücke sich in eine grüne verwandelt, die deinem Geist entspricht. Deinen Fortschritt erkennst du daran, dass die Brücke ihre Farbe verändert.« Es war schwer gewesen, die Brücke zu finden, doch ihre Reparatur kostete ihn noch weitaus mehr Mühe.

Magie war kostbar und nicht leicht zugänglich. Das verstand Lasgol immer besser, weil er es am eigenen Leib erfuhr. Für die Reparatur griff er auf eine andere von ihm entwickelte Fähigkeit zurück, Waldläuferheilung. Mit ihrer Hilfe hatte er seine Aura erfolgreich vor dem Einfluss äußerer Magie bewahren können, aber es war eine Fähigkeit, die Lasgol noch nicht gut beherrschte. Bisher experimentierte er eher damit herum, doch er hatte sie immerhin bei der weißen Eisbrücke einsetzen können, die grün werden musste. Seine Arbeit verlief langsam und mühselig, aber es ging voran, und schon das war ein Triumph.

Anfangs hatte Lasgol nicht gewusst, was er mit der Eisbrücke anstellen sollte. Er hatte versucht, ihr direkt Energie einzuspeisen, aber das hatte keinerlei Wirkung gezeigt. Das Einzige, was bisher geholfen hatte, war die Waldläuferheilung, aber damit ging es quälend langsam. Eine einzige weiße Stufe grün zu färben, hatte ihn über vier Wochen harte Arbeit gekostet, und er hatte den Eindruck, es würde ihm nie gelingen.

Dennoch ließ er sich nicht entmutigen, sondern machte sich an die Arbeit. Er konzentrierte sich auf die nächste Stufe, rief seine Fähigkeit auf und speiste sie mit Energie, um einen Schritt weiterzukommen. So mühte er sich stundenlang ab, bis er einen Großteil seiner inneren Magie verbraucht hatte. Schließlich hielt er inne, um zu prüfen, ob er überhaupt etwas geschafft hatte. Jetzt war ein Teil der Stufe grün, auch wenn der größere Teil immer noch weiß war.

Seufzend schlug er die Augen auf und sah wieder in den Spiegel. Ihm war bewusst, dass er nur dann schneller vorankommen und sein Ziel erreichen konnte, wenn er auch an seiner Fähigkeit Waldläuferheilung arbeitete.

»Ich muss diese Fähigkeit weiter ausbauen«, nahm er sich zähneknirschend vor.

Er merkte, wie ihn Entmutigung überkam, wehrte sich jedoch dagegen. Niemand hatte behauptet, dass es leicht sein würde.

»Ich werde mein eigenes Band knüpfen, ganz gleich, wie lange es dauern mag. Das schaffe ich!«


Kapitel 11

Am Abend wollte Lasgol zum Essen nach unten gehen. Als er die Tür aufmachte, sah er Camu und Ona im Gang hocken. Camu füllte fast den ganzen Korridor aus, und Ona saß hinter ihm. Beide lagen gelassen auf dem Bauch. Camu betrachtete die Falltür zum Dachspeicher.

Stimmt etwas nicht?, fragte Lasgol, als er die Situation in sich aufgenommen hatte und Camus Blick folgte.

Dachboden. Hochgehen.

Du kannst nicht auf den Dachboden. Du passt nicht mehr durch die Falltür. Für dich ist sie zu eng.

Ich will Dachboden, teilte er Lasgol sehnsüchtig mit.

Das geht nicht. Wir müssten erst die Falltür größer machen.

Dachboden lustig.

Ja, weil es da so viele Spielsachen für dich gibt. Aber du kannst da nicht hin. Außerdem bist du schon zu groß zum Spielen.

Camu sah ihn an, klimperte heftig mit den Lidern und legte dann den Kopf nach rechts.

Kann nicht spielen?

Nun, wenn man älter wird, hört man auf zu spielen.

Warum?

Weil du schon groß bist. Und große Leute spielen nicht mehr.

Spielen lustig.

Ich will nicht das Gegenteil behaupten. Ich sage nur, dass das Spielen aufhört, wenn man älter wird und sich mit ernsten und wichtigen Dingen befassen muss.

Spielen wichtig.

Lasgol wurde nachdenklich. Mit diesem Gedanken hatte Camu nicht unrecht. Er kratzte sich am Kopf.

Das ist es, besonders solange man noch wächst.

Ich immer wachsen.

Hm. Das stimmt allerdings. Wir wachsen immer weiter, bis wir sterben.

Also spielen, bis tot, folgerte Camu.

Ona fauchte einmal, um ihm zuzustimmen.

Lasgol betrachtete die beiden, und nach kurzem Nachdenken musste er ihnen recht geben. Selbst er genoss es noch, unbeschwert zu spielen und alle Probleme und Verpflichtungen eine Zeit lang zu vergessen. Er zuckte mit den Schultern.

Ihr habt recht. Man muss spielen und sich amüsieren. Bis zum Tod.

Das stimmte Camu so fröhlich, dass er sich zu seinem Freudentanz anschickte. Er wippte auf allen vieren und bewegte dazu rhythmisch seinen langen Schwanz. Da sein Körper den ganzen Gang ausfüllte und sein Schwanz abwechselnd rechts und links gegen die Wand schlug, sah das sehr komisch aus.

Ona schloss sich dem Tanz an. Sie wirkte immerhin etwas graziöser, wenn auch nicht um Längen, besonders als sie Hinterteil und Schwanz hin und her schwenkte.

Da kam Martha die Treppe hoch, und als sie Ona und Camu tanzen sah, brach sie in Gelächter aus.

»Du hast wirklich sehr unterhaltsame Freunde«, sagte sie lachend zu Lasgol.

Tanzen lustig, übermittelte Camu.

»Zeigt mir mal, wie ihr das macht«, sagte sie, sah kurz zu und begann dann, die zwei nachzumachen.

Lasgol sah der treuen Haushälterin ungläubig zu, die gerade zu tanzen begann, indem sie in den Knien auf und ab wippte und dabei schwungvoll mit dem Po wackelte. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er sich das nie träumen lassen. Er lachte, ließ sich von dem Übermut der anderen anstecken und machte selber mit. Als er anfing, Camu zu imitieren, kam er sich albern vor, dann aber hörte er Marthas Lachen, und das Gefühl verflog. Wie ein kleiner Junge überließ er sich der guten Laune und dem Spaß des Augenblicks.

Sie tanzten vergnügt, bis sich jemand an der Tür bemerkbar machte. Der Lautstärke nach musste das Ulf sein, der zum Essen kam.

»Ich mache lieber auf, ehe der Kerl dir noch die Tür einschlägt«, sagte Martha und lief die Treppe hinunter.

Das hat gutgetan. Ihr habt recht, hin und wieder ist es schön, zu spielen und sich zu amüsieren, sagte Lasgol zu seinen Freunden.

Sehr schön, antwortete Camu, und in seiner Botschaft schwang ein Glücksgefühl mit.

Ona mauzte einmal. Auch sie war zufrieden.

Würdet ihr mich jetzt runterlassen?, bat Lasgol.

Camu und Ona starrten ihn verständnislos an. Ihnen war nicht bewusst, wie viel Raum sie einnahmen, insbesondere Camu. Ona machte kehrt und verschwand geschmeidig nach unten. Camu konnte sich nicht umdrehen, sondern musste rückwärtsgehen, wobei er sich mit seinem langen Schwanz weitertastete, was Lasgol sehr niedlich fand. Er legte eine Hand vor den Mund, um sein Lächeln zu verbergen, denn er wollte nicht, dass Camu sich über ihn ärgerte.

»Die Mieze ist ganz schön biestig«, sagte Ulf zur Begrüßung. Er hielt sich die Hand.

»Hast du etwa versucht, Ona anzufassen?«, fragte Lasgol, der Ulfs Geste bemerkt hatte.

Ona stand mit gesträubtem Nackenfell an der Haustür und grollte.

»Sie ist ein Kätzchen. Ich habe sie gestreichelt.«

»Oh, oh! Das hättest du nicht tun dürfen. Sie vertraut dir nicht.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Ulf und zeigte den Kratzer auf seiner Hand.

»Tut mir leid, Ulf. Aber du musst dir merken, dass sie ein wildes Tier aus den Bergen ist.«

»Ach was. Ist nur ein kleiner Kratzer.«

Lasgol ging zu Ona und kraulte sie beruhigend.

Brave Ona, sagte er liebevoll zu ihr.

»Ich hole Verbandszeug und etwas zum Desinfizieren. Kommt nicht infrage, dass sich das entzündet und man dir den Arm abnehmen muss«, sagte Martha und verschwand im hinteren Bereich des Hauses.

»Hach! Das wär’s noch! Wenn man mir jetzt den halben Arm amputiert, wo mir doch schon das halbe Bein und ein Auge fehlen, wäre ich eine Augenweide!«

Lasgol lachte laut. »Und was für eine!«

Nachdem Ulf verarztet war, setzten sie sich an den Tisch. Ulf wollte mehr über die Waldläufer erfahren, und Lasgol erfüllte seinen Wunsch, indem er von der Intensivausbildung im Refugium berichtete. Er vertraute den beiden und wusste, dass sie nichts weitererzählen würden. Dennoch vergewisserte er sich, dass ihnen bewusst war, dass alles, was er sagte, streng vertraulich war.

»Die Sache mit deinem Freund tut mir sehr leid«, sagte Martha.

»Der wird wieder gesund. Ganz sicher«, antwortete Lasgol.

»Ich dachte schon immer, dass die Waldläufer merkwürdige, aalglatte Kerle sind. Aber nach allem, was du da erzählt hast, sind sie komplett verrückt.«

»Wir sind keine Verrückten, Ulf«, verteidigte sich Lasgol.

»Bei der Armee gibt es so etwas nicht. Man exerziert höchstpersönlich mit der Axt in der einen Hand und dem Schild in der anderen. Im Zweikampf. Angriff und Parade. So lange, bis dein Gegner am Boden liegt und nicht mehr aufstehen kann, wie es sich gehört. Keine Spinnereien, eingebildeten Szenarien und so ein Quatsch.«

»Das ist kein Quatsch!«

»Das glaube ich aber schon!«, rief er aus, zeigte mit dem Finger auf seine Schläfe, drehte ihn und machte ein verrücktes Gesicht.

»Und Meisterin Engla, wird sie auch wieder gesund?«, erkundigte sich Martha in besorgtem Ton.

»Ja. Wir sind davon überzeugt, dass Annika und Sigrid die beiden heilen können. Und wir hoffen, dass keine nennenswerten Folgen zurückbleiben«, sagte Lasgol hoffnungsvoll. »Es dauert nur seine Zeit.«

»Ich hoffe, sie werden wieder ganz gesund«, sagte Martha.

»In der norghanischen Armee ist das alles viel einfacher und funktioniert viel besser. Sie sagen dir: Siehst du die Burg da? Nimm sie ein. Dann schlägst du alle kurz und klein, die sich dir in den Weg stellen, bis du deine Burg hast, und fertig«, knurrte Ulf, während er einen gebratenen Entenschenkel abnagte.

»Ja, ich sehe schon, dass es beim Heer anders läuft. Und intelligenter«, kommentierte Lasgol. Er gab sich Mühe, nicht sarkastisch zu klingen.

»Was mich sehr beeindruckt, sind deine zusätzlichen Spezialausbildungen, zumal sie so riskant für euren Verstand waren«, sagte Martha. »Was bist du denn jetzt alles?«

»Nun ja ...« Lasgol schob die Hand ins Hemd und zog der Reihe nach seine Elitemedaillons heraus. »Tierflüsterer, Unermüdlicher Fährtenleser, Fallensteller der Wälder, Unermüdlicher Entdecker und Der im Wald überlebt.«

»Das ist beeindruckend. Dein Vater wäre unglaublich stolz auf dich.«

»Meinst du?«, fragte Lasgol, der sich immer gewünscht hatte, dass sein Vater stolz auf das wäre, was er erreicht hatte. Dieser Wunsch würde leider nie in Erfüllung gehen.

»Ich bin mir absolut sicher«, sagte sie. »Und deine Mutter auch. Das weiß ich, weil ich die beiden gut kannte. Sie würden platzen vor Stolz«, versicherte sie ihm und nahm ihn kurz in die Arme.

»Danke, Martha, das bedeutet mir viel.«

»Und nicht nur wegen der Spezialausbildungen, die du bewältigt hast, sondern weil du das Herz auf dem rechten Fleck hast. Du bist ehrenhaft und stehst zu deinen Prinzipien. Darauf wären sie noch stolzer.«

Lasgol nickte. Er verstand, was Martha ihm sagen wollte. Es ging nicht nur um den Erfolg; der Mensch war es, der zählte.

»Ich weiß, dass du traurig bist, dass sie jetzt nicht hier sind und es dir zeigen können«, sagte Ulf in einem väterlichen Ton, der bei dem alten Haudegen sehr selten war. Erstaunt sah Lasgol ihn an. »Wenn du mein Sohn wärst, wäre ich extrem stolz auf dich«, sagte er und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Danke, Ulf«, stammelte Lasgol, den diese seltene Zuneigungsbezeugung sehr rührte.

»Abgesehen davon natürlich, dass du nicht zur Armee gegangen bist, sondern zu den Waldläufern – dafür hätte ich dich vermutlich vor die Tür gesetzt«, fügte der Alte grinsend hinzu und griff nach seinem Glas Wein.

Lasgol lachte laut, und Martha stimmte mit ein. Sie verbrachten einen angenehmen Abend miteinander, von dem Lasgol lange zehren würde.

Bei Tagesanbruch stand er mit widerstreitenden Gefühlen auf. Es war ihm hier so gut ergangen, dass er gern geblieben wäre und mehr Zeit mit den anderen verbracht hätte, aber er musste weiter. Ihn erwartete ein bittersüßer Abschied, das wusste er. Die Zuneigung, die sie ihm entgegenbrachten, tat ihm gut, und die Trennung fiel ihm schwer. Während er sich anzog und seine Ausrüstung anlegte, versuchte er, sich mit dem Gedanken an die Schneepanther aufzuheitern.

Als er fertig war, blieb er vor dem Fach stehen, in dem er die Kugel verwahrt hatte. Vielleicht sollte er sie zurücklassen, hinter Schloss und Riegel. Er konnte den Tisch sogar auf den Speicher tragen und zwischen den unzähligen Dingen dort noch besser verstecken. Wenn er die Drachenkugel mitnahm, würde sie ihnen früher oder später Probleme bereiten, das wusste er. Zudem war ihm sehr bewusst, dass sie gefährlich war und nicht nur Camu, sondern auch andere beeinflussen konnte, die versuchten, ihre Magie einzusetzen.

Er dachte nach. Er konnte dem Problem aus dem Weg gehen und sie zurücklassen. Andererseits hatte das Leben ihn gelehrt, dass aus Problemen, denen man sich nicht stellte, selten etwas Gutes erwuchs. Sie verschwanden nicht von allein, sondern wurden größer, bis sie schier unüberwindlich waren und einem im schlimmstmöglichen Moment ins Gesicht sprangen. Seinen Problemen auszuweichen, war keine Lösung. Man musste sie angehen und irgendwie lösen. Nur so hatte man freie Bahn für den eigenen Weg.

Er holte den Schlüssel heraus, schloss auf und nahm sehr achtsam den Lederbeutel heraus, in dem die Drachenkugel steckte. Dann befestigte er ihn so an seinem Waldläufergurt, dass er vom Mantel verdeckt wurde, und atmete tief durch. Jetzt trug er das Problem wieder mit sich herum und würde sich mit einer Lösung befassen müssen. Zum Glück war er nicht allein! Die Schneepanther würden ihn dabei unterstützen. Das machte ihm Mut und schenkte ihm neue Zuversicht. Sie würden es schon schaffen, das Problem der Drachenkugel zu lösen. Das Problem und das Geheimnis, denn hier gab es noch viel zu entdecken.

Im Salon fand er Martha vor, die Ona und Camu etwas zu essen gab. Es war ein berührender Anblick. Seine beiden Begleiter lagen lang ausgestreckt auf dem Boden. Martha hatte den Esstisch in eine Ecke geschoben, um ihnen mehr Platz zu geben. So hatten sie es bequemer. Jetzt nahmen sie genüsslich ihr Frühstück zu sich und ließen sich dabei von Martha streicheln wie zwei übergroße Mastiffwelpen, die einst das Haus bewachen sollten.

»Musst du denn wirklich schon los?«, fragte Martha betrübt.

Lasgol seufzte. Er wollte nicht gehen. In seinem Haus fühlte er sich so wohl, dass ein neuerlicher Abschied das Letzte war, was er wollte. Dennoch musste er Gerd wiedersehen und sich davon überzeugen, wie es seinem alten Freund ging und ob er weiter auf dem Weg der Besserung war. Es kam ihm nicht richtig vor, länger hierzubleiben, nachdem er gesehen hatte, dass alles bestens stand, solange er über seinen Freund im Unklaren war. Nein, er wollte ihn persönlich in die Arme nehmen, ihm Mut machen und ihm helfen, so gut er konnte.

»Ja. Dabei will ich eigentlich nicht fort. Dazu bin ich viel zu gern hier. Aber ich muss mich um meinen Freund kümmern und dann um eine andere wichtige Sache.«

»Kann das nicht warten? Kannst du nicht noch eine Weile bleiben?«

»Das wäre schön. Aber leider muss ich wieder aufbrechen«, sagte Lasgol und breitete dabei bedrückt die Hände aus.

»Deine Besuche sind immer so kurz«, klagte Martha, die ihn liebevoll ansah.

»Das Leben der Waldläufer ist mühsam, und alles ist eilig.« Er deutete ein Lächeln an.

»Und deines ganz besonders«, sagte sie und zog die Brauen hoch.

Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Das ist eben so. Aber meine Freunde haben auch ihr Päckchen zu schultern«, sagte er.

»Bestimmt nicht alle«, sagte Martha. »Pass da draußen gut auf dich auf. Die Welt ist ein gefährlicher Ort und kennt kein Erbarmen.«

»Mach dir keine Gedanken, Martha, ich bin vorsichtig.«

»Für mich wäre das alles nichts. Aber ich bin ja auch nur die Wirtschafterin, die hier nach dem Rechten sieht, solange der Herr fort ist. Vielleicht sollte ich so etwas nicht sagen, aber als alte Freundin deiner Mutter fühle ich mich dazu verpflichtet.«

»Natürlich darfst du offen reden, Martha. Du bist doch nicht nur meine Haushälterin. Für mich gehörst du zur Familie. Bitte nimm mir gegenüber nie ein Blatt vor den Mund. Ich weiß es sehr zu schätzen, wie sehr du dich um mich sorgst.«

»Danke, Lasgol, du bist wirklich ein feiner Kerl«, sagte sie und umarmte ihn voller Herzlichkeit.

Da ging die Tür auf, und Ulf stapfte ungestüm herein.

»Sind wir noch beim Umarmen und Küssen? So verweichlichen wir den Burschen doch nur!«, rügte er Martha.

»Red keinen Unsinn. Ihm zu zeigen, wie gern wir ihn haben, hat nichts mit Verweichlichung zu tun«, wehrte sich Martha aufgebracht.

»Ein echter Norghaner braucht nur Prügel, keine Zärtlichkeiten, um zu einem anständigen Mann zu werden«, beharrte Ulf, als wäre das die unverbrüchliche Wahrheit.

»Das ist absoluter Blödsinn, Ulf. Hör nicht auf ihn, Lasgol. Der lebt noch in einer anderen Zeit.«

»Einer Zeit, in der echte Krieger mit der Axt den Weg gebahnt haben. Nicht wie heute, wo alle herumschwächeln«, sagte er mit Nachdruck, als wäre niemand mehr etwas wert.

Lasgol, der zwischen den beiden stand, hörte dem Schlagabtausch belustigt zu. Er wusste, dass Ulf ein Norghaner vom alten Schlag war, der genauso gut nach hundert Jahren im Eis eben hätte aufgetaut sein können. Aus seiner Sicht ließ sich alles mit einer Tracht Prügel oder Axthieben regeln, und wer andere Methoden bevorzugte, war nur ein halber Mann. Lasgol lächelte. Ulfs Lebenseinstellung war ebenso schlicht wie falsch, aber so war er nun einmal, und er würde sich niemals ändern, ganz gleich, wie sehr man ihm nahezubringen versuchte, dass er sich irrte.

»Du täuschst dich gewaltig«, sagte Martha. »Nichts ist schlimmer als ein Soldat, der alles mit Gewalt lösen will!«

»Hach! Sag das noch mal, wenn die Zangrianer bei uns einfallen oder wenn die Eisbarbaren das Dorf plündern.«

»Das passiert aber nicht! Also lass das Unken.« Abwehrend hob Martha den Zeigefinger.

Ulf brutal, aber lustig, sagte Camu zu Lasgol.

Ja, er hat eine sehr einseitige, falsche Sicht auf die Welt.

Ona mag nicht Ulf.

Das kann ich ihr nicht verdenken. Nicht jeder mag Ulf.

Mir gefallen.

Das freut mich, denn ich habe ihn sehr gern, obwohl er so engstirnig ist.

»Das kann jederzeit passieren, wenn wir nicht gerade selbst die Masig oder Rogdon oder sonst wen überfallen. Dafür sind wir schließlich Norghaner!«

»Du bist ein Kampfhahn und ein Schreihals. Jetzt reiß dich zusammen und brüll hier nicht so herum«, schimpfte Martha.

»Ich? Ein Kampfhahn? Ein Schreihals? Von wegen.«

»Streite es nicht ab, das wissen wir alle hier, sogar die arme Ona. Schau doch, wie sie dich mit angelegten Ohren fixiert, weil du so herumpolterst.«

»Ich streite doch gar nichts ab, denn so bin ich eben: wie es sich für einen echten Norghaner gehört!«

Ona fauchte ungehalten.

»Siehst du?«, sagte Martha und zeigte auf die Schneeleopardin.

»Die Mieze wird mich schon noch lieb gewinnen. Sie hat sich nur noch nicht an meinen Charakter gewöhnt«, sagte Ulf zufrieden und streckte die Hand nach Ona aus.

»Nicht!«, stieß Lasgol noch aus, aber es war schon zu spät.

Ona schlug mit der Pranke nach Ulf, der dank seiner für einen derart alten Mann ungewöhnlich guten Reflexe gerade noch rechtzeitig zurückzuckte, um nicht getroffen zu werden.

»Fast, Mieze! Aber ich hatte damit gerechnet«, sagte Ulf verschmitzt und drohte ihr mit dem Finger.

Ona fauchte noch einmal.

»So gewinnst du jedenfalls nicht ihr Vertrauen«, sagte Lasgol.

»Beim nächsten Besuch frisst sie mir aus der Hand«, versicherte Ulf, der Ona mit seinem gesunden Auge anstarrte.

»Beim nächsten Besuch reißt sie dir die Hand ab, meinst du wohl«, sagte Martha. »Und das geschähe dir gerade recht, du ungehobelter Klotz, so wie du dich aufführst.«

Lasgol seufzte. Dafür gab es keine Lösung. Dennoch kam ihm die ganze Situation sehr heimelig vor – Ulf und Martha zankten, Camu lächelte, und er stand mittendrin. Das tröstete ihn und machte ihm Mut. Genau das hatte er vermisst. Zum Glück wusste er, dass er noch einmal zurückkommen konnte, solange er noch Urlaub hatte, und dann würde es genauso weitergehen und er konnte sich erneut daran erfreuen. Er dachte an Astrid, die er dann mitbringen wollte, damit sie auch daran teilhaben und es genießen konnte. Und er fragte sich, wie es ihr wohl gerade bei ihrem Onkel erging.


Kapitel 12

Ingrid kniete vor dem Grab auf dem einsamen Hügel. Von der Höhe aus waren ein weites Tal und in der Ferne ein Dorf zu sehen. Das Grab war mit einem schlichten Stein markiert.

Ingrid liefen die Tränen übers Gesicht, und sie suchte nach Worten, um Zuneigung, Bewunderung und Dankbarkeit auszudrücken.

»Ist das ihr Grab?«, fragte Viggo. Einige Schritte entfernt hielt er ihre Pferde am Zügel und betrachtete das einfache, namenlose Grab.

»Ja.« Ingrid drehte sich nicht um.

»Aber sie liegt gar nicht hier, oder? Wenn ich mich richtig erinnere, hast du uns erzählt, dass die Unbesiegbaren des Eises deine Tante sterben ließen, als sie entdeckten, dass sie eine Frau war.«

»Nein, sie liegt nicht hier«, bestätigte Ingrid. »Bei einem Feldzug mit den Unbesiegbaren hatte meine Tante das Pech, dass ein feindlicher Pfeil sie in die Brust traf. Als sie die Wunde untersuchten, entdeckten sie Brendas Geheimnis ..., dass sie eine Frau war.«

»Das ist aber doch kein Grund, sie zu töten. Ob Mann oder Frau spielt doch keine Rolle, wenn man gut mit dem Schwert umgehen kann«, sagte Viggo.

»Sie war ebenso gut wie ihre Kameraden. Sie gehörte zu Recht zu den Unbesiegbaren. Von Jugend auf hat sie Tag und Nacht trainiert und wurde eine hervorragende Soldatin. Damit die Männer sie in Ruhe ließen, schnitt sie sich die Haare ab und verbarg, dass sie eine Frau war.«

»Schlimm genug, dass das nötig war«, murrte Viggo.

»Eben. Das Leben ist ungerecht«, sagte Ingrid.

»Wie ist sie zu den Unbesiegbaren gekommen?«, fragte Viggo. Er versuchte, sich an das zu erinnern, was Ingrid schon darüber erzählt hatte.

»Meine Tante war eine hervorragende Soldatin. Am Ende einer Schlacht, die nur wenige aus ihrem Regiment überlebten, kamen ihnen die Unbesiegbaren des Eises zu Hilfe. Ein Offizier hatte sie kämpfen sehen und war von ihrem Umgang mit dem Schwert beeindruckt. Er bot ihr an, sich ihnen anzuschließen.«

»Und sie akzeptierte.«

»Genau. Sie wollte beweisen, dass sie ebenso gut war wie die Unbesiegbaren, auch wenn sie eine Frau war.«

»Und das hat sie geschafft?«

»Ja. Sie hat bei ihnen an etlichen Feldzügen teilgenommen, bis sie verwundet wurde.«

»Und das war ihr Ende.«

Ingrid nickte. »Sie wurde verurteilt, weil sie gelogen hatte. Aber in Wirklichkeit war es, weil sie eine Frau war, in einer Formation, die nur Männer in ihren Reihen duldete.«

»Dazu hatten sie kein Recht.«

»Das Leben ist hart und ungerecht, noch mehr für Frauen in einer Männerwelt«, sagte Ingrid bitter. »Sie verurteilten sie zum ›Schicksal der Verräter‹, weil sie gelogen und die Unbesiegbaren getäuscht hatte.«

»Und sie hat nicht überlebt. Hast du noch etwas darüber erfahren, wie es weiterging?«

Ingrid seufzte tief. »Sie ließen sie unversorgt in feindlichem Gelände zurück, bei einem Feldzug im Winter. Sie ist nicht zurückgekehrt, man hat nichts mehr von ihr gehört. Sie starb.«

»Das tut mir leid. Ein trauriges Ende für eine starke Frau.«

»Sie hat mir ihre Lehren hinterlassen.«

»Und sie hat bewiesen, dass sie so gut war oder noch besser als die besten Soldaten, die Unbesiegbaren des Eises.«

»Genau. Ihre Worte werden mir immer in Erinnerung bleiben: Lass dir von niemandem einreden, dass du etwas nicht kannst, weil du eine Frau bist. Wir können alles erreichen. Alles, auch das, was sie nicht können. Vergiss das nicht.«

»Deshalb strengst du dich so an«, sagte Viggo, »um die Beste in deinem Metier zu werden. Wie deine Tante.«

»Ich befolge ihre Lehren. Wenn sie es geschafft hat, eine Unbesiegbare des Eises zu werden, dann kann ich auch die Beste unter den Waldläufern werden. Ich werde eines Tages Erste Waldläuferin sein. Das hat es noch nie gegeben, ich werde die erste sein. Und alle im Königreich sollen es wissen. Ich möchte anderen jungen Frauen den Weg ebnen, damit sie in meine Fußstapfen treten können.«

»Verstehe. Das ist deine Art, das Andenken deiner Tante zu ehren.«

»Ja. Und ich tue es nicht nur für sie, sondern für alle Frauen, die nach uns kommen. Ich möchte eine Norghanerin als Erste Waldläuferin oder als Generalin der Unbesiegbaren des Eises sehen. Ich möchte eine Königin auf dem Thron Norghanas sehen, aus eigenem Anrecht.«

»Diese Ziele sind nicht leicht zu erreichen. Ich glaube nicht, dass Thoran das zulässt. Er kommt mir nicht wie ein besonders fortschrittlicher Herrscher vor. Im Gegenteil, er lehnt Veränderungen ab und verhindert, dass Frauen vorankommen.«

»Ich weiß, aber meine Tante hat immer gesagt, dass wir mit unseren Problemen wachsen. Das habe ich vor. Nichts soll mich aufhalten.«

»Ich weiß nicht, Ingrid. Das ist ein sehr hoch gestecktes Ziel.«

»Egal, ich werde es erreichen oder bei dem Versuch umkommen.«

»Solange ich bei dir bin, bleibst du am Leben. Ich unterstütze dich und helfe dir, voranzukommen.«

Ingrid drehte sich um und sah Viggo überrascht an. »Würdest du das wirklich tun?«

Viggo nickte heftig. »Auf jeden Fall. Du kannst immer auf mich zählen.«

»Danke.« Ingrid hatte nicht mit solchen Worten von Viggo gerechnet. »Das überrascht und freut mich.«

»Ich teile deine Grundsätze, ich sehe nur nicht so klar, wie du sie erreichen kannst. Und ich will schon gar nicht, dass du eine vergessene Märtyrerin wirst wie deine Tante, die ihr Leben für eine lobenswerte Sache gegeben, aber nichts erreicht hat.«

»Sie hat die Saat gelegt, und ich folge ihrem Beispiel und kämpfe, um das zu erreichen, was ihr nicht gelungen ist.«

Viggo nickte. »Ich bin an deiner Seite. Der Weg wird nicht leicht.«

»Ich werde dich einfach nicht los, wie?«, fragte Ingrid und zeigte eine Verletzlichkeit, die bei ihr selten vorkam.

»O nein.« Viggo lächelte. »Du bist dazu verdammt, mich bis ans Ende aller Zeiten zu ertragen.«

»Ein grausames Schicksal.« Sie lächelte dankbar.

»Eine Frage noch: Wenn Brenda nicht hier begraben liegt, warum sind wir dann hierhergekommen?« Viggo legte den Kopf schräg.

»Weil ich ihr einen Besuch schulde, um ihr meinen Respekt zu erweisen«, sagte Ingrid. Sie wandte sich wieder dem Grab zu und senkte den Kopf.

»Schon, aber wenn sie hier nicht liegt, hättest du sie überall ehren und uns die Reise ersparen können.«

»Hier wollte sie ihre ewige Ruhe finden. Das war ihr Wunsch. Den muss ich respektieren.«

»Ah, verstehe.«

»Ich stelle mir vor, dass ihr Geist anwesend ist. Deshalb bin ich gekommen, um sie an diesem Ort zu ehren.«

»Hör mir nur auf mit Geistern. Wie ich uns kenne, kommt hier noch einer aus dem Grab und bringt uns in Schwierigkeiten«, scherzte Viggo, um Ingrids Stimmung zu heben.

»Lässt du mich bitte allein? Ich will meine Tante auf meine Art würdigen.«

»Ja, natürlich. Wenn du mich brauchst, ich bin mit den Pferden da drüben.«

»Danke. Mir ist das wichtig.«

»Wenn es dir wichtig ist, dann auch mir«, sagte Viggo.

Ingrid warf einen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass er das nicht ironisch meinte. Nein, er wirkte tatsächlich ernst. Er klopfte die Pferde, damit sie ruhig blieben, und schaute ins Tal und zum Dorf hinüber. Sie wandte sich dem Grab zu.

»Danke für das, was du mich gelehrt hast, Tante. Nicht nur im Kampf, sondern auch im Leben. Du hast mich gelehrt, ein Schwert zu halten und zu kämpfen, aber vor allem hast du mich gelehrt, eine starke, stolze Frau zu sein. Du hast mich gelehrt, was Ehre, Liebe zur Familie und zur Heimat bedeuten. Dafür kann ich dir nicht genug danken. Du bist meine Heldin.«

Während Ingrid sich respektvoll bedankte, lauschte Viggo gespannt, um etwas von ihren Worten aufzufangen. Dabei tat er so, als ob er nicht zuhörte. Er interessierte sich für alles, was mit Ingrid zu tun hatte. Ihr Verhältnis zu ihrer Tante, das sie so stark geprägt und Ingrid zu der gemacht hatte, die sie war, oder sie zumindest auf den Weg dahin gebracht hatte, interessierte ihn besonders.

Ingrid brachte ihren Dank an die Tante zu Ende, stand auf und kehrte zu Viggo zurück. Er hatte sich ein Stück entfernt, um ihr Raum und Ruhe zu geben.

»Alles in Ordnung?«, fragte Viggo, als er sah, dass Ingrid Tränen in den Augen hatte.

»Ja. Es hat mir gutgetan, herzukommen. Ich musste mich aussprechen und ihr für alles danken, was sie für mich getan hat. Sie sollte wissen, was es mir bedeutete.«

Viggo nickte. »Ich hätte gern so einen Menschen in meinem Leben gehabt. Ein Vorbild, dem ich hätte folgen können.«

»Hattest du denn niemanden?«

»Nein. Nie gehabt.«

»Das tut mir leid. Es ist wichtig, jemanden zu haben, der uns im Leben führt und unterrichtet.«

»Nicht alle haben dieses Glück.«

»Und du bist wirklich an meiner Seite? Du hilfst mir auf meinem Weg?«, fragte Ingrid.

»Immer. Egal, was kommt«, versicherte Viggo ohne Zögern.

»Warum? Mein Weg und deiner sind sehr unterschiedlich.«

»Weil ich dich liebe«, sagte Viggo ernst und sah ihr fest in die Augen.

Ingrid wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Eine so tief persönliche Antwort hatte sie nicht erwartet. Sie hatte mit Viggos üblichen Scherzen oder ironischen Bemerkungen gerechnet.

»Bist du sicher?«, fragte Ingrid. Sie wollte ihm Gelegenheit geben, sich zu korrigieren oder doch noch einen Kommentar anzubringen, um den bedeutungsvollen Augenblick zu unterbrechen.

»Ja«, sagte Viggo überzeugt.

»Ich ...«

»Sag nichts.« Viggo beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich. Ingrid ließ sich darauf ein, und sie versanken in einem tiefen Kuss, der ihr Leben verändern sollte.

Am Vormittag setzten sie ihren Weg in das Dorf am Fuß des Hügels fort. Hier in Tonsberg war Ingrid aufgewachsen und hatte viel mit ihrer Tante erlebt. Es war ein kleiner Ort, dessen Bewohner sich vor allem von Viehzucht ernährten. Sie hielten Rinder und Schafe, manche sogar recht große Herden.

»Ich freue mich zu sehen, wo du aufgewachsen bist«, sagte Viggo, als die ersten Häuser des Dorfes in Sicht kamen.

»Da gibt es nicht viel zu sehen, es ist eben ein Dorf. Hier in der Region leben mehr Kühe als Menschen.«

»Ernsthaft?«

»Ja. Zu den Höfen gehören große Viehherden, etwa zehn Tiere für jedes Familienmitglied. Das ist hier so üblich.«

»So viele Tiere auf einem Haufen kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Du bist eben in der Stadt aufgewachsen.«

»In den stinkenden Kloaken der Stadt«, präzisierte Viggo.

»Hier ist es anders. Auf allen Wiesen stehen Kühe und Schafe.« Ingrid zeigte auf einen Hof in der Ferne, bei dem Vieh weidete.

Viggo schüttelte den Kopf. »Ich kann mir dich gar nicht bei den Tieren vorstellen. Das kommt mir komisch vor.«

»Meine Familie hatte kein Vieh. Mein Vater war Waldläufer. Meine Mutter hat auf dem kleinen Hof, wo ich aufgewachsen bin, das Feld bestellt.«

»Ah, verstehe.«

»Die Familie meiner Tante hatte auch kein Vieh. Du weißt ja, dass sie zur Armee ging.«

»War sie die Schwester deiner Mutter oder deines Vaters?«

»Meiner Mutter.«

»Hast du noch andere Verwandte?«

Ingrid schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist schon lange tot. Eines Tages ist sie eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht«, sagte sie niedergeschlagen und zuckte mit den Schultern.

»Das tut mir leid.«

»Danke. Es ist schon lange her. Mein Onkel ist auch gestorben, an den Spätfolgen der Sache, die er und meine Tante erlebt haben, dieser Angriff, als sie noch jung waren.«

»Davon hast du erzählt, ja.«

»Und jetzt ist niemand mehr da. Ich war schon lange nicht mehr hier. Als ich zu den Waldläufern gegangen bin, habe ich nicht geglaubt, dass ich wieder hierherkomme.«

»Können wir uns dein Elternhaus ansehen?«

»Warum willst du es sehen? Es ist klein und schlicht. Ich weiß nicht einmal, ob es noch steht.«

»Ich möchte sehen, wo du aufgewachsen bist. Ich würde es gern sehen und dich besser verstehen.« Viggo lächelte.

»Hör lieber auf mich und versuch nicht, mich zu verstehen.«

»Deine Führungsqualitäten bringen mich um den Verstand«, sagte er und zwinkerte ihr heftig zu.

»Sei still und betrachte die Kühe«, erwiderte Ingrid.

Sie folgten weiter dem Weg, der ins Dorf führte. Zu beiden Seiten weideten Tiere, sie trafen aber niemanden, der sie hütete.

»Ich frage mich, was zehn solcher Kühe kosten würden«, begann Viggo.

»Warum willst du das wissen? Willst du auf einmal Viehzüchter werden?«

»Ich weiß nicht, sie sehen so nett aus, wie sie da weiden. Das beruhigt.«

Ingrid sah ihn erstaunt an. »Wenn du es sagst.«

»Aber um ein Stück Vieh zu kaufen, braucht man Geld.«

»Ah, jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst.« Ingrid trieb ihr Pferd an, um sich von Viggo zu entfernen. »Ich will es nicht hören.«

Auch Viggo trieb sein Pferd an und kam wieder neben Ingrid.

»Ich meine, wir sollten das Gold behalten. Es ist schließlich nicht viel, und Herzog Orten hat es nicht vermisst. Also brauchen wir es ihm nicht zurückzugeben.«

»Die Antwort ist nein.« Ingrid schnaubte. »Ich habe mich schon gewundert, dass du dich so lange zusammengerissen hast. Du warst kaum wiederzuerkennen, und ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Du musst zugeben, dass wir für all die Arbeit, bei der wir außerdem unser Leben riskiert haben, eine kleine Belohnung verdienen«, beharrte Viggo. »Und ich bin immer noch derselbe bezaubernde, unwiderstehliche Viggo«, ergänzte er mit breitem Lächeln.

»Unsere Arbeit zu tun und dabei das Leben zu riskieren, ist unsere Pflicht als Waldläufer. Dafür bekommen wir einen Lohn, nämlich unseren Sold.«

»Das soll doch ein Witz sein. Unser Sold reicht kaum fürs Pferdefutter. Für jemanden mit meinen Fähigkeiten ist das unterirdisch. Sie müssten mir für jeden Einsatz, zu dem sie mich schicken, eine Tasche voll Gold geben.«

»Das kannst du mit Gondabar besprechen. Ich bin gespannt, wie das ausgeht.«

»Ja, das werde ich wohl tun. Ich bin sicher, dass er meinen Wert zu schätzen weiß.«

»Das sollte ein Scherz sein. Du wirst darüber nicht mit dem Kommandanten der Waldläufer sprechen. Hast du denn gar kein Gefühl für Pflicht und Ehre?«

»Äh ... Pflicht ... Ehre ... Ich habe ein Gefühl für Gold, das finde ich viel attraktiver.«

»Das meinst du hoffentlich nicht ernst, sonst muss ich mich aufregen.«

»Liebster Schatz, jetzt sei doch nicht so. Du weißt, dass meine Moral, mein Gefühl für Gut und Böse, etwas verschwommen ist. Es kommt und geht. Ehre und Pflicht sind zwar da, aber das Gold ruft lauter.« Er lächelte bezaubernd.

»Wie kannst du so etwas sagen und dabei ruhig bleiben? Ein reifer Mensch hat sehr klare Vorstellungen von Gut und Böse, von Ehre und Pflicht, und weicht nicht davon ab.«

»Daran arbeite ich«, sagte Viggo und legte eine Hand aufs Herz. »Wirklich, versprochen. Mit jedem Tag, den ich mit dir verbringe, sehe ich diese Dinge klarer.«

»Und wie.« Ingrid runzelte die Stirn. »Ich glaube dir kein Wort. Was du von dir gibst, ist nur leeres Gerede.«

»Es ist die Wahrheit. Du bist das Leuchtfeuer, das dem Schiff meines Lebens die Richtung weist«, sagte Viggo honigsüß, als ob er ein Gedicht aufsagte.

Ingrid warf die Arme in die Luft. »Das hat noch gefehlt, dass du eine poetische Ader entwickelst. Bei allen Eisgöttern, womit habe ich diese Strafe verdient?«

»Vielleicht hast du in einem früheren Leben die Götter beleidigt, und jetzt musst du in dieser Reinkarnation die Strafe erleiden. Aber wenn du es richtig betrachtest, ist es wahrscheinlicher, dass du den Göttern einen großen Dienst erwiesen hast. Deshalb darfst du in diesem Leben meine wundervolle Gesellschaft, meine tiefe Liebe und Hingabe genießen.«

»Du biegst die Dinge einfach immer so zurecht, wie sie dir passen.«

Viggo zuckte mit den Schultern und lächelte. »Das ist eine meiner größten Stärken. Das und mein unvergleichliches Charisma.«

»Deine größte Stärke ist, dass du ungerührt völligen Unsinn über dich von dir geben kannst. Du müsstest Tag und Nacht schamrot sein, bei dem, was dir so über die Lippen kommt.«

»Mein Verstand ist eben genauso scharf wie meine Zunge«, sagte er und streckte ihr die Zunge heraus.

Ingrid verdrehte die Augen. »Und meine Faust ist hart. Willst du ausprobieren, wie schnell du diese Zunge verschwinden lassen kannst, wenn meine Faust sich auf den Weg zu deinem Kinn macht?«

Viggo zog die Zunge sofort ein. »Wie aggressiv du bist! Du solltest versuchen, deine Wutausbrüche unter Kontrolle zu bekommen.«

»Und du deine Zunge.«

»Dann gibst du das Gold also Orten zurück? Was für eine Verschwendung.«

»Wir können es nicht zurückgeben, weil wir dann zugeben müssten, dass wir Verrat begangen haben. Dass du Verrat begangen hast, um genau zu sein. Aber er wird uns alle für dein Vergehen hängen lassen.«

»Meinst du? Es ist doch nur ein bisschen Gold. Orten hat das meiste bekommen.«

»Es spielt keine Rolle, wie viel du eingesteckt hast, es kommt nur darauf an, dass du es getan hast. Das ist Verrat. Verstehst du das?«

»Nein, nicht ganz.«

Ingrid seufzte. »Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich das Gefühl habe, mit einem Kleinkind unterwegs zu sein.«

»Das liegt daran, dass ich im Grunde ein frecher Lausejunge bin.«

»Eine Landplage bist du. Man stiehlt nicht, schon gar nicht vom König oder seinem Bruder, ganz egal, wie wenig. Dafür hängen sie dich.«

»Sie sind eben Verbrecher. Außerdem ist das kein Drama.«

»Doch, natürlich! Das ist eine Frage der Ehre! Man bestiehlt sie nicht, man widersetzt sich ihnen nicht und man verrät sie nicht!«

»Sonst sind sie beleidigt, schon verstanden.«

»Dann schreib dir das endlich hinter die Ohren!«

»Aber das Gold hat so schön geglänzt ...«

»Es kann glänzen, wie es will. Setz dein bisschen Gehirn ein.«

»Ich gebe mir Mühe, aber versprechen kann ich nichts. Manchmal überkommt es mich eben«, sagte Viggo und machte ein Gesicht, als ob es nicht seine Schuld wäre.

»Pass lieber auf, dass ich dann nicht in der Nähe bin, sonst fessele ich dich nackt an den nächsten Baum.«

»Oh, wenn du romantisch und sexy wirst, bist du unwiderstehlich«, sagte Viggo und zwinkerte ihr zu.

»Unsinn! Das Raubzeug aus dem Wald soll dich anfressen, damit du deine Lektion lernst!«

»Ach so ...«

»Dabei bin ich fast sicher, dass bei dir doch nichts hängenbleibt.«

»Wahrscheinlich nicht.« Er lächelte.

»Du bist schon haarscharf an der Grenze. Lass das Thema lieber fallen, Pappnase.«

»Kannst du bitte aufhören, mich Pappnase zu nennen? Ich weiß, dass dir das Wort gefällt, aber es passt nicht so recht zu meinem Status als bester Attentäter des Königreichs.«

»Findest du nicht?« Mit ungläubigem Gesicht drehte sie sich zu Viggo um.

»Ingrid ...«

»Ja?« Sie sah ihn erschöpft an.

»Findest du es nicht wunderbar, wie gut wir uns verstehen?«

»Gut? Was ist daran gut? Wir sind von morgens bis abends wie Hund und Katze.«

»Ja, aber wie Hund und Katze, die sich im Grunde mögen.«


Kapitel 13

Als sie ruhig auf das Dorf zuritten, fiel ihnen etwas auf: Es war kein Mensch auf der Straße. Sie schauten sich um, entdeckten aber niemanden, weder auf der Hauptstraße noch in den Seitengassen, an denen sie vorbeikamen.

»Du hast ja gesagt, dass es ein sehr ruhiges Dorf ist, aber das kommt mir jetzt doch übertrieben vor«, scherzte Viggo, während sein Blick über die Häuser zu beiden Seiten der Straße wanderte. Die Türen waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen.

»Sehr seltsam. Wo sind die Leute?«, fragte Ingrid. Auch sie sah sich erstaunt nach allen Seiten um.

»Gute Frage. Vielleicht feiern sie irgendwo außerhalb des Dorfes.« Viggo zuckte mit den Schultern.

Ingrid richtete sich im Sattel auf, reckte den Hals und drehte den Kopf hin und her.

»Ich höre weder Musik noch sonst etwas, das nach Fest klingt. Es ist alles viel zu still.«

»Oder sie bauen irgendwo eine Scheune oder reparieren die Brücke. Da braucht es viele Helfer.«

»Viele, aber nicht alle«, sagte Ingrid. Sie schaute sich noch immer um und wunderte sich über die völlige Abwesenheit von Menschen. »Wo sind die Kinder und die Alten?«

»Oder sie sind zu schüchtern? Dabei müssten sie dich kennen, du bist doch von hier.«

»Red keinen Unsinn. Mir gefällt das nicht.«

Viggo verzog das Gesicht. »Du hast schon recht, es kommt mir auch seltsam vor.«

»Ja, ich fürchte, dass hier etwas nicht stimmt. So habe ich das Dorf noch nie gesehen. Nicht einmal, als ein Fieber ausgebrochen war und alle in ihren Häusern blieben.«

Sie erreichten den Dorfplatz, aber das Bild änderte sich nicht. Auch dort war kein Mensch zu sehen. Es schien, als ob alle das Dorf verlassen hätten. Die Türen der Häuser waren geschlossen, die Vorhänge und Fensterläden ebenfalls.

»Aber du bist sicher, dass hier Leute wohnen, oder?«, fragte Viggo und betrachtete die Häuser am Dorfplatz. »Sie sind nicht alle ausgezogen und haben das Dorf aufgegeben?«

»Das glaube ich nicht. Ein Dorf lässt sich nicht so einfach evakuieren. Das Ganze ist sehr seltsam. Irgendeinen Grund muss es dafür doch geben.« Ingrid sah sich stirnrunzelnd um.

Da öffnete sich die Tür eines Hauses, das größer war als die anderen und aus Stein gebaut.

»Achtung«, warnte Viggo und deutete hinüber. »Das ist wohl das Haus des Dorfvorstehers.«

»Schon gesehen.« Mit einer schnellen Bewegung legte Ingrid einen Pfeil auf ihren Bogen und zielte.

»Schickt euch Jürgensten?«, fragte eine laute Stimme aus dem Inneren des Hauses. Ein Mensch ließ sich nicht sehen.

Ingrid und Viggo tauschten einen Blick.

»Nein, wir kommen nicht von Jürgensten«, antwortete Ingrid.

»Wirklich nicht?«, bohrte die Stimme nach.

»Wirklich nicht«, versicherte Ingrid fest.

»Wer seid ihr? Söldner?«

»Wir sind Waldläufer des Königs«, erwiderte Ingrid.

Darauf erfolgte keine Antwort. Einen Augenblick später erschien ein Kopf an der Tür und ein Paar blaue Augen betrachtete die beiden.

»Waldläufer? Wer hat euch geschickt?«

»Niemand. Wir sind auf der Durchreise«, sagte Ingrid.

Der Mann kam aus dem Haus. Er war groß und stark und mit Schild und Streitaxt bewaffnet. Sein Kopf war verbunden, und er hinkte.

»Er ist verletzt«, flüsterte Viggo Ingrid zu.

Ingrid nickte.

»Nicht schießen!«, sagte der Mann. Er trat zwei Schritte vor, dann blieb er stehen. »Ich bin der Dorfvorsteher. Ich heiße Alkateson.«

Ingrid senkte den Bogen.

»Pass auf, das könnte eine Falle sein«, flüsterte Viggo.

»Bist du verletzt? Was ist passiert?«, fragte Ingrid, ohne den Bogen ganz sinken zu lassen.

»Wir wurden angegriffen«, antwortete Alkateson.

»Ja, und du hast dabei etwas abbekommen«, sagte Viggo.

Nach und nach zeigten sich an den Fenstern der Häuser weitere Gesichter, die sehen wollten, was dort draußen vorging.

»Schau mal, da sind Leute in den Häusern«, bemerkte Viggo mit einer Kopfbewegung.

»Sie verstecken sich. Irgendetwas muss sie sehr erschreckt haben, dass sie sich nicht auf die Straße wagen.«

»Etwas Gefährliches«, vermutete Viggo.

»Können wir euch helfen?«, bot Ingrid dem Dorfvorsteher an.

»Wir wären sehr dankbar für die Hilfe der Waldläufer. Ich habe Graf Sterval um Hilfe gebeten, aber er hat niemanden geschickt.«

»Warum das denn? Er ist der Herr dieser Grafschaft und muss die Seinen verteidigen.«

»Das tut er auch, wenn ihn die Sache interessiert. Und das ist hier wohl nicht der Fall«, erklärte Alkateson.

»Na, sieh mal einer an, ein Adliger, der nur nach seinen Interessen handelt. Wie ungewöhnlich«, sagte Viggo ironisch.

»Wenn ihr hereinkommen wollt, kann ich euch das besser erklären«, lud Alkateson sie ein.

»Ich traue ihm nicht«, murmelte Viggo.

»Jeder Versuch, uns anzugreifen, kostet dich das Leben«, warnte Ingrid den Dorfvorsteher.

»Ich versichere euch, dass ich nichts dergleichen vorhabe. Ich bin in einer verzweifelten Lage. Nicht nur ich, sondern das ganze Dorf. Das Letzte, was ich will, ist, mir zwei Waldläufer zu Feinden zu machen, die uns helfen könnten.«

»Und wir können dir versichern, dass es kein schöner Zustand ist, uns zu Feinden zu haben.« Viggo fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.

Alkateson hob die Arme, sodass Schild und Axt über seinen Kopf ragten und sein Körper ungedeckt blieb. Ingrid hätte ihn ohne Schwierigkeiten erschießen können.

»Ich habe keinen Anschlag auf euch vor.«

Ingrid gab Viggo ein Zeichen, und sie stiegen ab. Nun konnten sie die Dorfbewohner hinter den Fenstern besser sehen. In ihren Gesichtern war die Angst klar zu erkennen.

Ingrid und Viggo gingen auf Alkateson zu, der noch immer mit erhobenen Armen dastand.

»Du zuerst«, sagte Viggo und deutete mit einem seiner Messer auf die Haustür. Mit dem anderen pikte er den Dorfvorsteher warnend in den Rücken.

Als sie eintraten, warf Ingrid einen letzten Blick nach draußen. Niemand war herausgekommen. Alle blieben in ihren Häusern versteckt, und das gefiel ihr nicht. Es bedeutete Gefahr.

Drinnen erwartete sie eine schlimme Situation. An einem Ende des Raums versorgte ein Mann, der aussah wie ein Heiler im fortgeschrittenen Alter, zwei Patienten. Sie schienen schwer verwundet zu sein, auf dem Fußboden waren Blutflecken zu sehen. Am anderen Ende des Raums lagen zugedeckt drei Tote auf dem Boden.

»Das ist Sendagil, unser Dorfheiler. Und die hier liegen, sind meine Adjutanten. Wie ihr seht, sind sie schwer verletzt ... oder tot«, erklärte Alkateson bedrückt und schüttelte den Kopf, als ob er die Szene auslöschen wollte.

»Was ist geschehen? Bitte erzähle uns alles«, sagte Ingrid.

»Das Dorf wurde angegriffen. Es waren ungefähr zwanzig Männer. Wir haben uns gewehrt und konnten sie zurückschlagen, aber sie haben ein Dutzend Dorfbewohner getötet, die freiwillig bei der Verteidigung geholfen haben.«

»Dann habt ihr gewusst, dass sie angreifen würden?«, fragte Ingrid, die versuchte, sich ein Bild zu machen.

»Ja, es war nur eine Frage der Zeit.«

»Und warum haben sie angegriffen? Wer waren diese Leute?«

»Kommt mit in den Kerker, dort werdet ihr besser verstehen, worum es geht.«

Ingrid und Viggo tauschten einen Blick.

»Keine Tricks«, drohte Viggo.

»Dafür habe ich keine Kraft mehr«, sagte der Dorfvorsteher und legte Axt und Schild auf den Tisch.

Sie gingen eine Treppe hinunter in den Kerker. Dort saß ein großer Mann von etwa vierzig Jahren. Sein Gesicht und seine Tunika waren mit Blut befleckt.

»Lässt du mich jetzt raus, Schwachkopf?«, fragte er den Dorfvorsteher wütend.

»Nein, du bleibst hier, Jürgensten. Das habe ich dir doch gesagt.«

»Das kostet dich das Leben, und die zwei da neben dir auch, wenn sie dir helfen.« Der Gefangene deutete mit dem Finger auf Ingrid und Viggo.

»Pass auf, was du mit deinem Finger machst, wenn du ihn behalten willst«, warnte Ingrid.

Der Gefangene sah sie an, merkte, dass sie es ernst meinte, und zog den Finger zurück.

»Wir werden ja sehen, wer am Ende in Stücke gehackt wird«, lachte er.

»Das ist Victor Jürgensten. Er ist der Grund für den Angriff. Er war betrunken und hat im Wirtshaus einen Mann getötet.«

»Er hat angefangen. Er hat es nicht besser verdient«, bellte Victor.

»Er war unbewaffnet, und du hast ihm die Kehle durchgeschnitten.«

»Er hat mich beleidigt.«

»Du kannst gar nicht mehr wissen, was ihr geredet habt, so besoffen warst du. Alle im Wirtshaus haben gesehen, dass du ihn gestoßen und dann kaltblütig ermordet hast.«

»Er war ein dreckiger Bauer. Spielt es für irgendwen eine Rolle, ob er lebt oder tot ist?«, spottete Jürgensten.

»Für das Gesetz. Für mich«, sagte der Dorfvorsteher.

»Du wirst sterben, und auch alle anderen, die sich wehren, wenn mein Bruder kommt und mich hier herausholt. Das kann nicht mehr lange dauern. Ich rate dir, renn und schau nicht zurück. Wenn du bleibst, hacken sie dich in Stücke.«

»Wer ist sein Bruder?«, fragte Viggo.

»Der zweitreichste Mann der Grafschaft. Er besitzt große Ländereien und zahlreiche Viehherden.«

»Sag ihnen nur auch, dass wir Vettern des Grafen sind«, prahlte Jürgensten.

»Das erklärt, warum dir der Graf nicht zu Hilfe gekommen ist, Alkateson«, sagte Viggo.

»Ja, leider.«

»Es ehrt euch, was du, deine Leute und die Dorfbewohner getan haben«, sagte Ingrid zu Alkateson, als ihr klar wurde, was hier vorging.

»Es bleibt sich gleich, was du tust. Mein Bruder holt mich hier raus. Er kommt mit seinen Leuten und brennt das halbe Dorf nieder, dafür, dass ihr mich eingesperrt habt. Haben die dir das nicht gesagt, die gestern hier waren?«

»Doch, und ich habe ihnen das Gleiche geantwortet wie dir. Du bleibst hier.«

»Dann reißen sie das Haus ein und schlagen alle Dorfbewohner tot. Mein Bruder wird eine Menge Spaß haben.«

»Das Gesetz des Königs bringt dich an den Galgen«, sagte Ingrid.

»Der Graf lässt mich nicht hängen, und wenn ihr mich in Ketten auf seine Burg schafft.« Victor lachte laut.

Ingrid sah Alkateson an.

Der Dorfvorsteher senkte den Kopf. »Ich fürchte, er wird ihn laufen lassen. Sie sind verwandt.«

»Dann erledige ich ihn hier und jetzt, und das Problem ist gelöst«, sagte Viggo und zog in einer abrupten Bewegung seine Messer.

Victor machte vor Schreck einen Satz nach hinten.

»Du kannst mich nicht einfach ermorden!«, schrie er.

»Warum nicht? Ich bin Waldläufer, und du bist ein Mörder. Ich kann hier und jetzt die Gerechtigkeit des Königs ausüben«, sagte Viggo und klopfte mit den Messern gegen das Gitter der Zelle.

Victor drängte sich an die Rückwand, so weit wie möglich entfernt von Viggo.

»Er muss verurteilt werden«, sagte Ingrid.

»Aber der Dorfvorsteher hat schon gesagt, dass der Graf ihn nicht verurteilt. Also mache ich das, und die Hinrichtung gleich im Anschluss«, bot Viggo sich an.

»Weißt du noch, wie wir über Grenzen gesprochen haben, die man nicht überschreiten darf?«, warnte Ingrid.

»Ja. Ist das so eine?«, fragte Viggo. Er hatte schon einen Dietrich in der Hand, um die Zelle zu öffnen.

»Ja, das ist so eine.«

»Schade. Ich hätte zu gern Richter und Henker gespielt«, kommentierte Viggo und deutete mit einem Messer auf Victor.

»Vielleicht später«, sagte Ingrid.

Victor war schneeweiß im Gesicht und versuchte geradezu, in die Kerkerwand zu kriechen, um noch weiter von Viggo wegzukommen.

»Gehen wir. Ich habe genug gesehen, und hier stinkt es«, sagte Ingrid und sah den Gefangenen fest an.

Sie gingen wieder in das Zimmer hinauf, in dem der Heiler sich weiter um die beiden Adjutanten des Dorfvorstehers bemühte.

»Werden sie überleben, Sendagil?«, fragte Alkateson mit Schmerz und Sorge im Gesicht.

»Um das zu sagen, ist es noch zu früh. Die Wunden sehen böse aus. Ich tue, was in meiner Macht steht.«

»Vielen Dank. Das sind gute Leute.«

Sendagil nickte und schaute Ingrid und Viggo an.

»Dich kenne ich doch«, stellte er fest und deutete auf Ingrid.

»Ich dich auch. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an mich ...«, sagte Ingrid.

»Du bist Stenbergs Tochter, oder?«

Ingrid nickte. »Genau.«

Der Heiler lächelte, als er sie erkannte. »Du hast die Augen deines Vaters und das Gesicht deiner Mutter.«

»Das habe ich schon öfter gehört«, sagte Ingrid.

»Und dazu das kriegerische Wesen deiner Tante Brenda«, fuhr der Heiler fort und deutete auf Ingrids Waffen.

»Das hoffe ich.« Ingrid lächelte. »Ich bin Waldläuferin.«

»Du bist eine würdige Tochter deines Vaters und Nichte deiner Tante«, sagte Sendagil lächelnd. »Wie könnte es auch anders sein?«

»Ich möchte es nicht anders haben«, bestätigte Ingrid.

»Ich wusste gar nicht, dass du von hier bist.« Alkateson betrachtete Ingrid mit neuen Augen.

»Doch, ich bin hier im Dorf geboren und aufgewachsen. Ingrid Stenberg ist mein Name.«

»Ich freue mich, dich kennenzulernen«, sagte Alkateson. »Ich bin zwei Dörfer weiter nördlich zu Hause, in Valhigen. Vor fünf Jahren bin ich hergezogen. Ich habe mich um das Amt des Dorfvorstehers beworben, als der alte Ulgresen bei der Jagd auf einen Bären umkam, der einen der Höfe unsicher gemacht hatte. Und ich habe seinen Posten bekommen.«

»Ich erinnere mich noch an Ulgresen. Er war ein harter Brocken, aber ein guter Dorfvorsteher«, sagte Ingrid.

»Das ist wahr.« Alkateson nickte. »Ich hatte einige Mühe, mir den Respekt der Dorfbewohner zu verdienen. Ich musste erst meinen Wert beweisen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir da gratulieren soll«, sagte Viggo. »Wenn unser Freund im Keller recht hat, wirst du den Tag nicht überleben.«

»Die Lage ist ernst, ja.«

»Du könntest das Schwein da unten ausliefern und deine Haut retten. Warum tust du das nicht?«, fragte Viggo.

»Aus zwei Gründen. Erstens, weil ich Ehre im Leib habe und nicht aus Angst einen Mörder laufen lasse. Und zweitens, weil mir niemand garantiert, dass die Leute hier im Dorf dann sicher sind. Victors älterer Bruder, das Oberhaupt der Familie Jürgensten, heißt Wolfgang. Er ist ein brutaler Verbrecher, nach allem, was ich höre. Ich habe ihn nur einmal gesehen. Da hat er einen Mann fast totgeprügelt, weil er ihm am Eingang zum Wirtshaus über den Weg gelaufen ist. Die Kerle, die Wolfgang geschickt hat, brachten mir die Nachricht, dass sie das Dorf dem Erdboden gleichmachen und alle umbringen, wenn ich Victor nicht freilasse.«

»Deshalb verstecken sich die Leute. Sie sterben fast vor Angst«, vermutete Ingrid.

»Er hat ungefähr dreißig hartgesottene Kerle bei sich. Er ist der reichste Viehhalter der Grafschaft, mit großen Ländereien und zahlreichen Herden. Außerdem hat er gute Beziehungen, und in seinem Viehhandel steckt Gold.«

»Wolfgang ist gefährlich und grausam«, warnte Sendagil, der sich weiter seinen Patienten widmete. »Er hat schon Menschen getötet und wird es wieder tun. Er sieht sich im Recht, aufgrund seiner Position, und hält sich für unangreifbar. Die Justiz in dieser Grafschaft legt sich jedenfalls nicht mit ihm an.«

»Die Justiz des Grafen vielleicht nicht, aber die des Königs«, versicherte Ingrid. Sie deutete auf Viggo und sich selbst.

»Du hast wirklich den Charakter deines Vaters und deiner Tante«, sagte Sendagil. »Trotzdem muss ich dir raten, dir in dieser Sache Hilfe zu holen. Ihr werdet mehr Waldläufer brauchen. Zu zweit könnt ihr es nicht mit Wolfgang und seinen Schlägern aufnehmen.«

»Wir können wenig tun«, gab Alkateson zu bedenken. »Die Leute aus dem Dorf, die mir bei der Verteidigung geholfen haben, sind tot oder liegen verletzt zu Hause. Ich fürchte, ihr werdet allein stehen.«

»Wann rechnet ihr mit ihm?«, fragte Ingrid.

»Sie kommen heute bei Einbruch der Dunkelheit. Das hat uns einer der Vormänner bei dem Überfall gestern gesagt.«

»Dann bleibt uns keine Zeit, die Waldläufer zu informieren, damit sie uns Verstärkung schicken«, sagte Ingrid und verzog das Gesicht.

»Und wenn wir den Gefangenen mitnehmen?«, schlug Viggo vor.

»Ich fürchte, das ändert nichts an dem, was uns bevorsteht«, sagte Alkateson. »Wolfgang wird das halbe Dorf verwüsten und alle töten, die er findet, wenn sein Bruder verschwunden ist.«

»Das können wir nicht riskieren«, sagte Ingrid.

»Vielleicht ist es besser, wenn ich ihn ausliefere. Es sollen nicht noch mehr unschuldige Menschen aus dem Dorf sterben«, sagte Alkateson niedergedrückt.

»Oder wir kümmern uns um die Sache«, schlug Viggo vor und spielte mit seinem Wurfmesser.

»Victor zu töten, macht es nur noch schlimmer«, warnte Alkateson. »Wolfgangs Rache wird fürchterlich sein, wenn wir seinen Bruder richten. Er wird das Dorf niederbrennen. Da bin ich sicher.«

»Ich glaube, mein Kamerad meint etwas anderes«, sagte Ingrid und sah Viggo an, der boshaft lächelte.

»Was meint er denn?«, fragte Alkateson. Seinem Gesichtsausdruck nach verstand er nicht, wovon die Rede war.

Auch Sendagil wandte sich um und hörte aufmerksam zu.

»Viggo und ich werden die Sache klären.«


Kapitel 14

Als es dunkel wurde, holten Dorfbewohner die beiden verletzten Adjutanten des Dorfvorstehers ab. Sendagil war bei ihnen. Zum Abschied hob er die Hand.

»Viel Glück«, wünschte er.

»Danke.« Ingrid nickte ihm zu.

»Glück wird überbewertet«, sagte Viggo mit einem übermütigen Lächeln. Er verteilte verschiedene Gifte auf die Klingen seiner drei Messerpaare, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

Alkateson kam herein. »Alles bereit. Ich habe die Evakuierung des Dorfes organisiert, wie ihr vorgeschlagen habt. Sie ziehen sich in den Wald auf den Hügeln im Norden zurück. Dort können sie sich verstecken und sich in die Höhlen am Gipfel in Sicherheit bringen, wenn sie verfolgt werden.«

»Sehr gut«, sagte Ingrid. »Geh du auch mit ihnen.«

»Nein.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich bleibe und kämpfe mit euch. Es ist Wahnsinn, was ihr vorhabt. Trotzdem bleibe ich. Es ist meine Pflicht, das Dorf zu verteidigen.«

»Wahnsinn und unmögliche Situationen sind unsere Spezialität«, sagte Viggo und lächelte voller Selbstvertrauen. Er schien nicht im Geringsten zu zweifeln, dass sie aus dieser Lage unversehrt hervorgehen würden. »Aber für andere ist das nicht zu empfehlen. Es deiner Gesundheit nicht zuträglich«, warnte Viggo.

»Du bist nicht besonders kampffähig.« Ingrid deutete auf Alkatesons verletztes Bein.

»Mit diesem Bein kann ich auch nicht bergauf marschieren. Ich bleibe. Ich kämpfe und sterbe hier. Das ist meine Pflicht.«

Ingrid sah Viggo an.

»Es ist sein Leben. Er entscheidet, wie er es leben und wie er es beenden will«, sagte Viggo und zuckte mit den Schultern.

»Wie du willst, es ist deine Entscheidung«, sagte Ingrid. Damit begann sie, ihre Pfeile vorzubereiten.

Die beiden arbeiteten schnell und sorgfältig, bis alle nötigen Waffen und Geschosse bereitlagen. Viggo versah seine Messer mit Gift, Ingrid teilte ihre Pfeile in vier Gruppen auf. Auf einer Seite lagen die Elementarpfeile, deren Spitzen mit verschiedenen Farben markiert waren, damit man sie schnell erkennen konnte: rot für Feuerpfeile, blau für Wasserpfeile, weiß für Luftpfeile und braun für Erdpfeile. Auf der anderen Seite hatte sie die Spezialpfeile für ihren Bogen Züchtiger zurechtgelegt. Dann kamen die normalen für den Jagdbogen Eiliger, den sie am schnellsten nachladen und abschießen konnte. Zum Schluss folgten die Pfeile für den Kompositbogen Treffer, mit dem sie nie fehlschoss.

Alkateson beobachtete sie interessiert und tat es ihnen nach. Er schärfte seine Axt und verstärkte seinen runden Holzschild, der von einem Axthieb eine tiefe Kerbe aufwies.

»Wir können dich nicht schützen, wenn die Sache ungemütlich wird«, sagte Ingrid zu Alkateson.

»Ich weiß. Kümmert euch nicht um mich.«

»Der Dorfvorsteher gefällt mir. Er hat keine Angst vor dem Sterben«, sagte Viggo und verstaute seine Waffen wieder im Gürtel.

»Du bist ein guter Mann. Es müsste mehr von deiner Sorte geben«, sagte Ingrid. Ihrem Tonfall nach war es ein Abschied.

»Danke.« Alkateson atmete tief ein. »Ich tue, was ich für das Richtige halte. Wenn ich dafür sterben muss, dann ist es so.«

»Gehen wir auf unsere Position«, sagte Ingrid.

»Einverstanden«, sagte Viggo.

Die Nacht brach über den Dorfplatz herein, in dem verlassenen Dorf herrschte Stille. Sie wurde durchbrochen von den donnernden Hufen von etwa dreißig Pferden, die im Galopp näher kamen.

Unter Geschrei, Pfiffen und Flüchen stürmten Wolfgang und seine Leute auf norghanischen Hirtenpferden auf den Dorfplatz. Sie trugen Fackeln und waren mit Jagdbögen, Äxten, Knüppeln und Lanzen bewaffnet, die sie sonst zum Viehtreiben einsetzten.

»Dorfvorsteher, rück meinen Bruder raus!«, schrie Wolfgang inmitten seiner Leute, die mit ihren Fackeln die Häuser in unruhiges Licht tauchten und versuchten, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten.

Die Tür des Dorfvorsteherhauses öffnete sich, und Alkateson trat heraus, gedeckt von seinem Schild, die Streitaxt in der anderen Hand.

»Dein Bruder wurde wegen Mordes verhaftet. Ich kann ihn dir nicht ausliefern«, sagte er gelassen.

»Hol ihn auf der Stelle her, sonst brennen wir dein Dorf nieder bis auf die Grundmauern«, schrie Wolfgang.

»Ich übergebe ihn den Waldläufern, damit er vor Gericht gestellt und verurteilt wird«, antwortete Alkateson.

»Niemand verurteilt meinen Bruder. Gib ihn raus!«

»Das Gesetz gilt für alle gleich. Auch wenn ihr die reichsten Viehhalter der Grafschaft und Vettern des Grafen seid, steht ihr doch nicht über dem Gesetz.«

»Spinner! Natürlich tun wir das!«

»Ich finde nicht.«

Wolfgang fluchte. »Letzte Gelegenheit. Gib meinen Bruder heraus, oder ich bringe dich um und brenne das Dorf nieder. Entscheide dich!«

Alkateson beobachtete Wolfgangs Leute, die auf dem Dorfplatz durcheinanderritten und auf ein Zeichen warteten, alle zu töten, die sie fanden, und die Häuser anzuzünden. Er holte tief Luft.

»Ich gebe ihn nicht heraus. Die Justiz wird sich mit deinem Bruder befassen und auch mit dir, wenn du nicht sofort mit deinen Leuten abziehst, dorthin, wo ihr hergekommen seid.«

»Damit hast du dein Todesurteil gesprochen und das Schicksal deines Dorfes besiegelt. Tötet ihn! Brennt alles nieder!«, befahl Wolfgang.

Zwei seiner Leute saßen ab und rannten auf Alkateson zu, um ihn anzugreifen. Dieser machte sich zur Verteidigung bereit. Obwohl er verletzt war, konnte er noch kämpfen. Er war stark und erfahren.

Mehrere Männer näherten sich den Häusern neben dem Vorsteherhaus, um ihre Fackeln hineinzuwerfen und alles in Brand zu setzen.

Vom Dach des Vorsteherhauses flog ein Pfeil herab und traf einen, der schon ein Fenster mit seiner Lanze eingeschlagen hatte und nun die Fackel hineinwerfen wollte. Beim Auftreffen explodierte der Wasserpfeil und bedeckte Arm und Fackel mit einer Reifschicht. Die Fackel konnte er nicht mehr werfen. Sie erlosch und fiel zu Boden.

Ein zweiter Pfeil folgte und traf einen anderen Handlanger. Diesmal war es ein Luftpfeil, der eine Entladung um den Körper und die Arme des Angreifers auslöste. Er stürzte mit seiner Fackel vom Pferd.

»Schütze!«, schrie Wolfgang und deutete auf Ingrid, die auf dem Dach des Vorsteherhauses stand.

Einige seiner Leute zielten auf sie. Bevor sie zum Schießen kamen, warf ein Erdpfeil den nächsten Fackelträger zu Boden, ehe es ihm gelang, die Fackel in einen Laden zu werfen. Mit Erde und Rauch nahm die Entladung einem weiteren Angreifer mit Fackel die Sicht, und er ließ das Werkzeug fallen. Sein Pferd erschrak vor dem Feuer zu seinen Füßen, bockte und warf den Reiter ab.

Fünf Pfeile flogen aus dem Reiterknäuel hinauf zu Ingrid. Mit einer schnellen Bewegung warf sie sich rücklings auf das Dach. Die Geschosse zischten über sie hinweg. Sie erhob sich auf ein Knie und schoss mit dem Bogen Treffer auf den nächsten Angreifer, der eine Fackel auf ein Gebäude werfen wollte. Diesmal war es ein Feuerpfeil, der den Oberkörper des Reiters in Flammen hüllte. Bei dem Versuch, das Feuer zu löschen, fiel er aus dem Sattel und erschreckte noch drei andere Pferde.

»Tötet den Schützen!«, schrie Wolfgang.

Mehrere Pfeile flogen auf Ingrid zu, und sie warf sich zur Seite.

Während die Aufmerksamkeit auf Ingrid gerichtet war, kam aus einem der weiter entfernt stehenden Häuser am Platz eine Gestalt und bewegte sich schnell und lautlos auf die Angreifer zu. Von hinten warf sie zwei Reiter mit sicheren Messerstichen vom Pferd. Bevor jemand merkte, was vorging, war Viggo schon in einem anderen Haus verschwunden.

Alkateson hatte die beiden Männer niedergestreckt, die versucht hatten, ihn zu töten, und schloss mit aller Kraft die Tür hinter sich, denn drei weitere Angreifer wollten ihm nach drinnen folgen. Es gelang ihm, die Tür von innen zu versperren.

»Rennt die Tür ein! Tötet den Dorfvorsteher«, schrie Wolfgang wütend.

Das Haus hatte vergitterte Fenster, die Tür war aus dickem Eichenholz. Es würde ihnen nicht leichtfallen, einzudringen. Etwa zehn Angreifer versuchten, die Tür einzurennen und die Gitter von den Fenstern zu reißen, aber es gelang ihnen nicht.

»Bindet Stricke an die Gitter und lasst die Pferde ziehen!«, befahl Wolfgang.

Mehrere seiner Leute befolgten den Befehl, anderen gelang es inzwischen, einige Häuser am Dorfplatz in Brand zu stecken. Allerdings breitete sich das Feuer nicht aus. Seltsamerweise kamen auch die Leute, die in Häuser hineingegangen waren, um sie anzuzünden, nicht wieder heraus.

»Rauf auf die Dächer! Schaltet den Schützen aus!«, befahl Wolfgang.

Mehrere Männer betraten die beiden Häuser neben dem des Dorfvorstehers. Drei erreichten das Dach auf dem Haus rechts, zwei weitere das linke. Bevor sie einen Fuß auf Alkatesons Haus setzen konnten, traf einen von ihnen ein Pfeil in den Bauch, einen anderen in den Oberkörper. Den Schützen bekamen sie nicht einmal zu sehen. Sie stürzten vom Dach hinunter auf den Boden.

»Verdammt! Tötet endlich den Schützen!«, schrie Wolfgang verärgert.

»Er steckt hinter dem Schornstein!«, rief einer seiner Leute auf dem Dach.

»Wir greifen gleichzeitig an!«, sagte ein anderer. »Mit uns allen auf einmal wird er nicht fertig!«

Die drei kletterten über das Dach zum Schornstein, so schnell sie mit den Waffen in den Händen konnten. Da kam Ingrid aus ihrer Deckung hervor und schoss mit Züchtiger auf den einzigen Bogenschützen in der Gruppe. Die anderen beiden, bewaffnet mit Lanze, Axt und Schild, versuchten, an sie heranzukommen. Ingrid wich zurück, entfernte sich von ihren Feinden und schoss noch einmal. Sie traf den Mann mit der Lanze in die Stirn. Der Aufprall schleuderte seinen Kopf in den Nacken und er fiel tot um.

Während Ingrid auf dem Dach kämpfte, bewegte sich Viggo über Balkone und Dächer von einem Haus zum nächsten, genau wie ein gefährlicher Attentäter, ohne dass ihn jemand sehen konnte. Er tötete vier weitere Feinde, die er in den Häusern beim Feuerlegen erwischte. Sie starben an seinen Messerstichen, ehe sie ihn bemerkten.

Wolfgangs Leute versuchten weiter, mithilfe ihrer Pferde die Gitter von den Fenstern abzureißen. Das gelang ihnen nicht sofort, erst als drei Pferde am Gitter des linken Fensters zogen, gab es ein wenig nach.

»Zieht dort weiter, gleich haben wir es!«, rief Wolfgang.

Das Gitter geriet ins Wanken, die Pferde rissen es heraus und schleiften es ein Stück mit.

»Rein da! Los!«, brüllte Wolfgang seinen Leuten zu.

Einer kletterte durchs Fenster, und im nächsten Augenblick fiel der letzte Kämpfer vom Dach, mit einem Pfeil im Herzen.

Wolfgang saß ab und stieg hinter seinen Leuten her durch das Fenster ins Haus. Die drei, die ihm folgten, kamen nicht mehr so weit. In ihrem Rücken tauchte Viggo auf, und sobald sie sich duckten, um sich durch die Fensteröffnung zu schieben, beseitigte er sie schnell und präzise.

Drinnen im Haus war Alkateson unter den Hieben von zwei Angreifern gestürzt, zwei weitere durchsuchten das Zimmer.

»Wo hast du meinen Bruder?«, fragte Wolfgang den Dorfvorsteher.

»Unten, im Kerker«, sagte er. Die beiden Schläger hielten ihn am Boden fest.

»Die Schlüssel. Her damit.«

Alkateson holte sie aus seinem Gürtel und warf sie Wolfgang zu.

Dieser fing sie aus der Luft und gab sie einem der Leute, die mit ihm hereingekommen waren. »Hol meinen Bruder her.«

Der Krieger ging hinunter in den Keller.

»Bringen wir ihn um?«, fragte einer der Männer, die den Dorfvorsteher am Boden hielten.

»Nein. Das macht Victor. Er wird eine Menge Spaß dabei haben, diesen Dummkopf umzubringen, der glaubt, er wäre besser als die Jürgenstens. In dieser Grafschaft ist niemand besser als die Jürgenstens! Die Grafschaft gehört uns! Wir sind hier das Gesetz!«

»Das Gesetz ... ist Sache des Königs«, stammelte Alkateson. Er blutete am Kopf, am Bein und aus einer weiteren Wunde am Oberkörper.

»Das Gesetz ist Sache des Grafen! Und mit meinem Vetter verstehen wir uns gut, mein Bruder und ich mit unseren großen Viehherden!«

»Das ... weiß ich.«

»Und du glaubst trotzdem, dass du meinen Bruder vor Gericht bringen könntest? Dass du mich vor Gericht bringst? Träum weiter!«

»Nein, ich ...«

»Das würde mich auch wundern!«

Victor kam mit dem Kämpfer, der ihn geholt hatte, herein.

»Bruder!«, rief er und umarmte Wolfgang. »Ich wusste doch, dass du kommen würdest!«

»Hier bin ich. Und ich habe ein Geschenk für dich vorbereitet.« Er deutete auf Alkateson am Boden.

»Gib mir ein Messer, ich hole ihm die Eingeweide heraus!«

»Hier. Lass ihn ausbluten wie ein Schwein«, sagte Wolfgang und reichte seinem Bruder ein langes Messer.

Victor ging auf Alkateson zu.

»Jetzt sorgen die Jürgenstens für Gerechtigkeit«, sagte er. Er hob den Arm, um dem Dorfvorsteher das Messer in den Bauch zu stoßen. Da erklang ein Pfeifen, Victors Kopf fuhr nach hinten, er kippte rückwärts um wie ein gefällter Baum.

»Was ...?« Wolfgang starrte seinen am Boden liegenden Bruder an. Er war tot. Ein kleiner Pfeil steckte mitten in seiner Stirn.

»Herr!«, rief einer, der neben ihm stand, und deutete auf die Treppe nach oben.

Dort legte Ingrid einen neuen Pfeil auf Züchtiger.

»Victor! Nein!«, rief Wolfgang beim Anblick seines toten Bruders.

»Das ist der Schütze!«, schrie der Mann, der Victor aus dem Keller geholt hatte. Er stürmte die Treppe hinauf, um Ingrid anzugreifen. Wolfgangs zweiter Gefolgsmann kam ihm zu Hilfe.

Ingrid schoss auf den ersten und traf ihn ins Herz. Eine Stufe, bevor er sie erreichte, fiel er tot zu Boden. Den zweiten Angreifer empfing sie mit einem Tritt ins Gesicht, auch er rollte die Treppe hinab vor Wolfgangs Füße.

»Bringt das Weib um!«, schrie der den beiden zu, die noch immer Alkateson festhielten. Sie drehten sich zu Ingrid um, die bereits ihren Bogen nachlud.

Unbemerkt und blitzschnell schlüpfte ein Schatten zum Fenster herein, lief lautlos an Wolfgang vorbei und glitt am Boden entlang in den Rücken der beiden Angreifer, die gerade die Treppe hinaufwollten.

»Achtung!«, warnte Wolfgang.

»Zu spät«, murmelte Viggo und stach beide in die Beine.

Sie stürzten auf der Treppe, schrien vor Schmerz und hielten sich die verletzten Körperteile.

»Ich bringe euch um!«, rief Wolfgang. Mit der Axt in der einen Hand und dem Messer in der anderen ging er zum Angriff über.

Viggo drehte sich um.

»Glaub ich nicht«, sagte er mit einem boshaften Lächeln.

Wolfgang hob die Axt, um Viggo zu erschlagen.

»Vorsicht«, sagte Alkateson am Boden.

Viggo wartete, um dem Hieb im letzten Augenblick auszuweichen und Wolfgang beim Gegenangriff zu töten.

Dazu kam es nicht.

Ingrids Pfeil traf Wolfgang ins Herz. Er fiel auf die Knie.

Alkateson stand mühsam auf.

»Ich richte dich nicht. Das haben die beiden schon erledigt.«

»Ich erkläre dich für schuldig. Deine Strafe ist der Tod«, sagte Viggo zu Wolfgang.

Wolfgang kippte tot vornüber.


Kapitel 15

Die Strahlen der Morgensonne verkündeten einen neuen Tag in Tonsberg. Sie vertrieben Dunkelheit, Angst und Verzweiflung, die das Dorf in letzter Zeit bedrückt hatten.

Im Haus des Dorfvorstehers behandelte Ingrid Alkatesons Wunden, damit sie sich nicht entzündeten. Während des Kampfes waren die Nähte seiner älteren Wunden aufgeplatzt und mussten erneuert werden. Er lag auf dem langen Tisch an einer Seite des Zimmers. Der Boden war noch mit dem Blut der Feinde bedeckt, die bei ihrem Angriff auf das Haus gestorben waren.

Das hereinfallende Licht schenkte dem Dorfvorsteher neue Kraft, der noch vom Kampf und vom Blutverlust erschöpft war.

»Ich dachte schon, ich würde den Morgen nicht mehr erleben«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.

»Man darf nie die Hoffnung verlieren. Schon gar nicht, wenn man das Richtige tut«, sagte Ingrid, die seine Kopfwunde genäht hatte.

»Du siehst in Zukunft bestimmt bezaubernd aus«, sagte Viggo lächelnd. Er schleifte Victors Leiche nach draußen. Zuvor hatte er schon Wolfgang und einen seiner Leute hinausgeschafft, der ebenfalls im Haus gestorben war.

»Das macht nichts, ich war nie der Schönste«, sagte Alkateson. Er lächelte unter dem getrockneten Blut, das aus der Kopfwunde über sein Gesicht gelaufen war.

»So schlimm siehst du gar nicht aus«, erwiderte Ingrid. Sie sah ihn zum ersten Mal lächeln. »Außerdem kommt es vor allem auf das an, was hier drin ist.« Sie deutete auf sein Herz.

»Ja, das stimmt wohl.« Der Dorfvorsteher gab sich Mühe, sich nicht zu bewegen.

»Ein hübsches Gesicht und eine charismatische Persönlichkeit wirken immer überzeugend«, sagte Viggo und deutete mit dem Daumen auf sich selbst.

»Ich sehe schon, Bescheidenheit ist nicht seine Stärke«, bemerkte Alkateson zu Ingrid.

»Bescheidenheit wird überbewertet.« Viggo lächelte und trug den letzten Toten hinaus.

»Hör nicht auf ihn. Das Entscheidende ist deine Größe als Person, und die hast du bewiesen«, versicherte Ingrid.

»Es war meine Pflicht. Ich musste das tun.«

»Über deine Pflicht bist du weit hinausgegangen, das kann ich dir versichern. Du bist ein Held. Das Dorf wird sich an dich erinnern. Wir werden uns an dich erinnern.«

Alkateson seufzte. »Ich wäre gestorben, und viele aus dem Dorf ebenso, wenn ihr nicht gekommen wärt. Ihr seid die wahren Helden.«

»Nicht wahr? Das sage ich auch immer zu Ingrid«, kommentierte Viggo von der Tür aus. »Sie will es zwar nicht glauben, aber ich weiß, dass wir Helden von Norghana sind. Eines Tages werden die Barden im ganzen Norden unsere Taten besingen. Alle Dichter werden unsere epischen Abenteuer und Questen kennen.«

»Bring den Toten raus und red keinen Unsinn«, schimpfte Ingrid.

»Das ist kein Unsinn, du wirst schon sehen. Auf lange Sicht habe ich immer recht. Und diese Toten sind verdammt schwer. Was bekommen die denn zu essen?«, beschwerte sich Viggo, der den letzten bereits hinausgetragen hatte.

»Ich muss sagen, dass ich kaum fassen kann, was ihr getan habt. Ich habe mich und uns alle schon tot gesehen«, gestand Alkateson. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, als ob er prüfen wollte, dass er nicht träumte. »Ich lebe doch noch, oder? Das hier passiert wirklich.«

»Ja, du lebst«, sagte Ingrid und berührte seine Wunde mit dem Finger, sodass er zusammenzuckte.

»Fühlst du es? Du bist wach, du lebst und zappelst wie ein Fisch an der Angel.«

Alkateson lächelte unter Schmerzen. »Ich habe ja gehört, dass die Waldläufer beinhart und hervorragende Kämpfer sind, aber das übertrifft alles, was ich mir vorgestellt habe.«

»Man darf eben die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Ingrid. »Manchmal passieren Dinge, die wir uns nicht vorstellen können.«

»O ja. Danke, dass ihr mich und das Dorf gerettet habt. Danke von ganzem Herzen.«

»Du brauchst dich nicht weiter zu bedanken. Wir haben unsere Pflicht getan. Wir sind Waldläufer, es ist unsere Aufgabe, einzugreifen und zu helfen. Wir werden nie zulassen, dass in unserer Anwesenheit eine Ungerechtigkeit geschieht.«

»Ich weiß nicht, ob andere Waldläufer das getan hätten, was ihr getan habt. Damit meine ich nicht nur hierbleiben und das Dorf verteidigen, sondern auch, wie ihr mit allen Angreifern fertiggeworden seid. Das war unglaublich.«

»Eine Meisterleistung. Es war eine Meisterleistung«, sagte Viggo von draußen.

»Kannst du nicht mal einen Augenblick aufhören zu lauschen?«

»Ich bin Attentäter, man hat mich gelehrt, immer wachsam zu sein und alles mitzubekommen, was in meiner Umgebung vorgeht.«

»Auch wenn dich das Gespräch gar nichts angeht?«, sagte Ingrid. Sie säuberte die Nadel, mit der sie genäht hatte, und steckte sie in ihren Gürtel.

»Dann sogar ganz besonders.« Viggos Gesicht erschien mit einem breiten Grinsen in der Tür.

»Spiel dich nicht so auf, schau nach, ob irgendwo noch einer lebt.«

»Wird gemacht. Wenn ich einen finde, der noch atmet, erledige ich ihn.«

»Habe ich dir gesagt, dass du das tun sollst?«

»Nicht ausdrücklich, aber warum sollte ich sonst nachsehen, ob noch einer lebt?«

»Um ihn zu retten!« Ingrid warf verzweifelt die Arme in die Luft.

»Reine Zeit- und Energieverschwendung. Sie haben uns angegriffen und wollten uns töten. Warum sollten wir sie retten?«

»Weil das die ehrenhafte Art ist, nach dem Kampf die Besiegten zu behandeln.«

»Ah, verstehe. Wir sind wieder bei den Grenzen angekommen. Die man überschreitet oder nicht.«

»Schau nach, ob noch einer lebt, und bring niemanden um!«

»Na gut, aber ich behaupte immer noch, dass das Zeitverschwendung ist. Sie werden jedenfalls vor Gericht gestellt und aufgehängt für das, was sie getan haben, erst recht, weil sie Waldläufer angegriffen haben. Also ist es eben doch Zeitverschwendung«, protestierte Viggo. Den letzten Satz betonte er besonders, damit Ingrid ihn gut hörte.

»Ich sehe schon, ihr vertragt euch gut«, sagte Alkateson und lächelte.

»Wie Hund und Katze«, antwortete Ingrid, die ihm inzwischen den Kopf verbunden hatte. »Ich habe eine Salbe gegen Infektionen aufgetragen, sei trotzdem vorsichtig mit der Wunde.«

»Auf jeden Fall. Vielen Dank. Sendagil wird sich weiter um mich kümmern. Er ist ein guter Heiler.«

»Sehr gut. Es wäre doch schade, wenn dich eine Infektion ins Reich der Eisgötter bringt, nachdem du all das überlebt hast.«

»Ja, das wäre schade.«

»Aber was wir getan haben, war wirklich nichts Besonderes. Victor und Wolfgang waren einfach Schläger, die besser brüllen als kämpfen konnten. Und ihre Leute waren auch keine ausgebildeten Soldaten, sondern Viehhirten und ihre Vorarbeiter. Ja, sie konnten mit ihren Waffen umgehen, aber ihre Fähigkeiten waren nicht der Rede wert. Sie hatten nur ihre Überzahl für sich, und die konnten sie nicht nutzen, um mit uns fertigzuwerden. Wenn der Feind in der Überzahl ist, greift man ihn nicht auf offenem Feld an. Man versteckt sich, bereitet sich vor und beseitigt die Gegner nach und nach, bis man zu den Anführern vordringt. Oder, wenn man ein freies Schussfeld hat, tötet man die Anführer, und die Sache ist erledigt.«

»Das wusste ich nicht. Aber trotzdem. Wenn du es erzählst, klingt es viel leichter, als es in Wirklichkeit war. Es mag ja sein, dass diese Schläger nicht gut mit ihren Waffen umgehen konnten, aber sie waren in der Lage zu töten, und ihr habt sie zu zweit erledigt. Das ist unglaublich. Ich war doch dabei.«

»Und hast deinen Teil dazu beigetragen«, sagte Ingrid.

»Danke. Es war mir eine Ehre, an eurer Seite zu kämpfen, auch wenn ich gar nicht viel ausrichten konnte.«

»Ich hoffe, dass du dabei etwas gelernt hast, was dir in Zukunft nützlich sein kann«, sagte Ingrid.

»Das auf jeden Fall. Was ich miterlebt habe, und was du mir gesagt hast, hat sich mir ins Gedächtnis eingebrannt.«

»Gut so.« Ingrid schaute hinaus auf den Dorfplatz, wo Totenstille herrschte. »Was meinst du, wann die Dorfbewohner zurückkommen?«

»Ich habe ihnen gesagt, dass sie noch im Versteck bleiben sollen. Sie werden wohl erst herunterkommen, wenn es dunkel wird. Wahrscheinlich glauben sie, dass die Angreifer uns getötet haben, und wollen nichts riskieren.«

»Größere Feuer sind ja nicht ausgebrochen, da werden sie bald sehen, dass das Dorf nicht zerstört ist. Dann werden sie sich denken, dass sie zurückkehren können. Wir brauchen Sendagil, und wir müssen die hier begraben. Es ist nicht gut, die Toten im Freien liegen zu lassen, schon gar nicht mitten auf dem Dorfplatz.«

»Ja. Das lockt nur Aasfresser an und verbreitet Krankheiten.«

»Genau.«

»Dann hoffen wir, dass sie bald kommen.«

»Neugier ist ein starker Antrieb«, sagte Ingrid. Damit sollte sie recht behalten.

Viggo kam wieder herein. »Fertig. Sechs haben sich tot gestellt. Ich habe sie gefesselt und in die Schmiede nebenan gebracht.«

»Verwundet?«, fragte Ingrid.

»Ja, alle sechs, und ich habe sie am Leben gelassen.«

»Gut. Dann hoffen wir, dass Sendagil bald aus den Bergen kommt.«

Als es Abend wurde, entdeckten sie einige Männer aus dem Dorf zwischen den Häusern, wie Alkateson vermutet hatte. Sie bildeten die Vorhut, die nachsehen sollte, was sich abgespielt hatte. Nichts hätten sie weniger erwartet als das, was sie tatsächlich vorfanden. Mitten auf dem Dorfplatz lagen Victor, Wolfgang und fast alle ihre Leute. Vor der Schmiede saß Viggo, als ob er sich von der Feldarbeit ausruhen wollte.

»Kommt ruhig näher, ich beiße nicht«, sagte Viggo.

Zwei Dorfbewohner näherten sich vorsichtig und blieben in sicherer Entfernung stehen. Die vielen Toten auf dem Dorfplatz wirkten eher furchteinflößend. Dorfvorsteher Alkateson kam aus dem Haus und begrüßte sie.

»Willkommen. Bitte kehrt zu den anderen zurück und sagt ihnen, dass die Gefahr vorüber ist. Ich möchte nicht, dass alle dieses Schlachtfeld zu sehen bekommen, also gebt bitte weiter, dass zuerst nur Erwachsene kommen, die helfen können, diese Unseligen zu begraben. Die anderen brauchen das nicht zu sehen, vor allem die Kinder. Es ist kein schöner Anblick.«

»Einverstanden«, sagte der Größte.

»Schön, dass du noch am Leben bist«, sagte der andere. »Wie habt ihr das geschafft, sie alle zu töten?«

»Diese beiden Waldläufer sind hervorragende Kämpfer, sie haben alles erledigt«, antwortete Alkateson.

»Und zwar perfekt«, ergänzte Viggo lächelnd.

»Geht jetzt«, sagte Alkateson.

Die beiden Männer nickten und liefen davon, auch wenn sie noch kaum glauben konnten, was sie gesehen hatten. Bevor sie den Dorfplatz aus den Augen verloren, blieben sie stehen und schauten sich um, als ob sie sich vergewissern wollten, dass sie nicht träumten.

Um Mitternacht konnte die Gruppe, die zurückgekehrt war, ihre Arbeit beenden. Sie hatten die Toten außerhalb des Dorfes begraben. Das teilten sie den übrigen Dorfbewohnern mit, und alle zogen wieder in ihre Häuser. Diese lagen verlassen, als ob nichts geschehen wäre. Mehr als ein paar Tropfen Blut, die sich nicht abwischen ließen, blieb nicht von dem Angriff auf das Haus des Dorfvorstehers.

Sendagil versorgte Alkatesons Wunden.

»Ich freue mich, euch lebend anzutreffen«, sagte er.

»Und wir freuen uns, dich wiederzusehen«, sagte Ingrid.

»Ich habe ja schon geahnt, dass du viel von deinem Vater und deiner Tante hast, und das hier bestätigt meine Ahnung.«

»Danke, das ehrt mich.« Ingrid legte eine Hand aufs Herz.

»Wenn du mit ihm fertig bist, haben wir noch sechs Gefangene, die deine Aufmerksamkeit brauchen«, fuhr sie fort.

»Gut, ich kümmere mich um sie.«

»Ich helfe dir, falls sich einer sträubt«, sagte Viggo und zwinkerte ihm zu.

»Vielen Dank«, sagte Sendagil.

Die beiden gingen zur Schmiede, die von zwei kräftigen jungen Leuten aus dem Dorf bewacht wurde. Sie waren mit Lanzen bewaffnet.

Eine alte Frau kam näher. Sie betrachtete Ingrid.

»Du bist Brendas Nichte«, sagte sie, als sie sie erkannte.

»Genau.«

»Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst. Ich bin Aurora, die Frau des Müllers«, sagte sie und strich sich übers Haar, das nach der überstürzten Flucht etwas zerzaust war.

Ingrid schaute sie lange an.

»Doch, ich erinnere mich. Du hast uns immer belegte Brote mit Wurst gegeben.«

»Genau, das war ich. Deiner Tante und dir haben sie  geschmeckt.« Sie lächelte.

»Wem denn nicht?«, fragte Ingrid, als ob es eine Frechheit wäre, so gutes Essen nicht zu mögen.

»Ich freue mich, dich hier im Dorf zu sehen! Vielen Dank für das, was ihr getan habt. Ich kann gar nicht sagen, wie wir uns alle darüber freuen.«

»Ja, ihr habt uns von diesen Schurken mit ihren verrotteten Herzen befreit«, sagte eine andere Frau, die in der Nähe stand und zuhörte.

»Ich habe deinen Vater und deine Tante auch gekannt«, sagte eine dritte alte Frau. »Sie war eine gute Freundin und hatte Mut wie sonst kaum jemand. Du bist eine würdige Nichte deiner Tante.«

»Vielen Dank«, sagte Ingrid. Es berührte sie, dass die Leute im Dorf sich an ihre Tante und ihren Vater erinnerten.

»Wir müssen uns bei euch bedanken, für das, was ihr getan habt«, sagte einer der alten Männer.

»Wir braten einen Ochsen«, schlug ein anderer vor.

»Das ist eine hervorragende Idee«, bemerkte Alkateson, dem schon das Wasser im Mund zusammenlief. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihn erschöpft, ein guter Braten würde das gewiss wieder richten.

»Dann redet nicht lang herum. Wir legen ein, zwei Ochsen auf den Rost und feiern, wie es sich gehört.«

»Aber nehmt welche aus Wolfgangs Herde«, sagte Alkateson.

»Natürlich«, bestätigten mehrere Stimmen.

Es dauerte nicht lange, bis auf dem Dorfplatz zwei Feuer brannten, an denen jeweils ein Ochse gebraten wurde. Ein Dutzend Männer kümmerte sich um jede Feuerstelle. Während das Fleisch briet, holten die Dorfbewohner Bier und Wein, um den Sieg ihres Dorfvorstehers und der beiden Waldläufer zu feiern. Dieser Tag würde in die Geschichte des Dorfes und der ganzen Grafschaft eingehen.

Das Fest zog sich bis weit in den Morgen, mit Gesang und Tanz rund um die beiden Feuer. Niemand wollte schlafen gehen. Sie lebten noch, das Dorf stand noch, das musste gefeiert werden. Allmählich gaben sich die Kleinsten doch geschlagen, und mit ihnen die Alten. Schließlich gingen auch die letzten jungen Leute schlafen. Ingrid und Viggo verbrachten die Nacht im Haus des Dorfvorstehers, der sich schon vor Stunden erschöpft zurückgezogen hatte.

Diese Nacht würde das Dorf nicht mehr vergessen.

Am Vormittag verabschiedeten sich Ingrid und Viggo von Alkateson und den Einwohnern, die fast alle nach draußen gekommen waren, um ihnen Glück auf dem Weg zu wünschen.

»Ich schreibe unserem Kommandanten in der Hauptstadt einen Brief und erkläre ihm, was hier vorgefallen ist, damit ihr keinen Ärger mit Graf Sterval bekommt«, sagte Ingrid zu Alkateson.

»Danke. Ich glaube nicht, dass er uns gefährlich wird. Er ist nicht sehr tatkräftig. Seine beiden Vettern konnten machen, was sie wollten. Er wird sich auf keinen Fall gegen das Eingreifen von Waldläufern wehren. Das könnte ihm Ärger mit dem König einbringen«, sagte Alkateson kopfschüttelnd.

»Trotzdem werde ich Gondabar bitten, den Grafen an seine Pflichten gegenüber seinen Untertanen zu erinnern. Ich bitte ihn außerdem, dass er hin und wieder Waldläufer hierherschickt, damit der Graf und seine Leute wissen, dass wir sie im Auge behalten.«

»Vielen Dank, das würde uns sehr helfen.«

»Und wann immer ihr uns braucht, wendet euch an die Waldläufer in Norghania, dann schicken sie uns her«, versicherte Ingrid.

»Das wird nicht nötig sein.« Alkateson lächelte.

»Ich werde auch ein paar Waldläufer anfordern, damit sie die Gefangenen abholen. Sie sollen in der Hauptstadt vor Gericht gestellt werden. Ich fürchte, dass sie hier nicht bekommen, was sie verdienen.«

»Danke. Vorerst sitzen sie in unserem Kerker. Sie sind verwundet und werden uns wohl keinen Ärger machen.«

»Pass auf dich auf, Dorfvorsteher«, sagte Ingrid.

»Und ihr auf euch.«

»Wir haben ein großes Talent, in Schwierigkeiten zu geraten. Da ist das Aufpassen ziemlich relativ«, sagte Viggo.

Sie saßen auf.

»Viel Glück«, wünschte Alkateson. »Und danke für alles.«

»Ich komme wieder, wenn ich Urlaub habe«, sagte Ingrid zum Abschied.

»Du bist hier immer willkommen«, versicherte die Müllerin.

Unter Jubel und Abschiedsrufen ritten sie aus dem Dorf.

»Ist das nicht schön, hier als Helden verabschiedet zu werden? Der Dank der Dorfbevölkerung trägt uns wie auf Flügeln zu neuen Abenteuern.«

»Jetzt werde nicht poetisch.«

»Gib zu, dass es dir auch zu Herzen geht«, sagte Viggo. Er schaute zurück und winkte den Dorfbewohnern, während sie sich entfernten.

»Hör auf zu winken und anzugeben. Benimm dich wie ein Waldläufer.«

»Wir haben uns ihre Bewunderung und ihren Respekt verdient. Ich gebe überhaupt nicht an. Wir haben großartige Arbeit geleistet, und das weißt du. Gib wenigstens das zu.«

»Wenn du mir versprichst, mit dem Winken aufzuhören und keine poetischen Anwandlungen mehr zu bekommen, meinetwegen.«

»Also gut.« Viggo streckte ihr die Hand hin.

Ingrid schlug ein. »Abgemacht.«

»Abgemacht.« Viggo lächelte.

»Also gut. Ich gebe zu, dass wir gute Arbeit geleistet haben.«

»Großartige Arbeit«, verbesserte Viggo.

»Meinetwegen auch großartige Arbeit.«

Viggo lächelte von einem Ohr zum anderen. »Danke, das war eine Leistung.«

»Und jetzt reiten wir in Ruhe und Frieden weiter. Der Weg zum Refugium ist lang.«

»Natürlich, meine unerbittliche Heldin des eisigen Nordens.«

Ingrid verdrehte die Augen. »Irgendwann bluten mir noch die Ohren von all den Dummheiten, die du von dir gibst.«

»Dann werde ich sie dir liebevoll verbinden.«

»Sei still und reite, Pappnase.«

Hinter den Hügeln am Horizont verschwanden sie aus dem Blickfeld der Dorfbewohner.


Kapitel 16

Egil ritt ins Lager, und kaum hatte er die getarnten Tore hinter sich, fühlte er sich zu Hause. Ihn überkam das angenehme Gefühl, endlich daheim zu sein. Er atmetet tief durch, um seine Lunge mit dem typischen Duft des Lagers zu füllen. Er sah die Ställe und die Werkstätten der Waldläufer, die Wachen am Eingang und auf den Wachtürmen, und lächelte. Das alles war so vertraut und nun so greifbar nah, dass es ihm rundum gut ging.

Auf dem Weg ins Zentrum blieben etliche erfahrene Waldläufer, die ihren Aufgaben nachgingen, stehen, als sie ihn erkannten, und grüßten respektvoll. Egil hatte die Kapuze zurückgeschlagen, wie es bei der Ankunft Brauch war, und trug seine Waldläufer- und Spezialistenabzeichen offen zur Schau. Das wäre nicht unbedingt nötig gewesen, weil er sie schon am Eingang den Wachen gezeigt hatte, aber er beließ es dabei, damit die Wachen im Inneren des Lagers sie auch auf Anhieb zur Kenntnis nahmen. Nach all den Vorfällen mit den Dunkelwaldläufern war die erhöhte Aufmerksamkeit absolut angemessen, und jeder, der von außerhalb kam, wurde kontrolliert. Im Lager durfte es keine Mordanschläge und keinen Verrat mehr geben. Die Sicherheitsvorkehrungen waren verdoppelt und die Wachsamkeit hatte nach allem, was Egil wahrnahm, nicht nachgelassen. Er wurde im Vorbeireiten genau beäugt und war sich sicher, dass ihn bei Bedarf diverse Pfeile durchbohren würden. Dafür war er dankbar. Sie durften sich nicht in trügerischer Sicherheit wiegen, sondern mussten das Lager und seine Leitung gut bewachen.

Er registrierte, wie ein Neuling aus dem ersten Ausbildungsjahr einen Veteranen nach ihm fragte und die Auskunft erhielt, er sei der Spezialist Egil Olafston. Das trug ihm neugierige Blicke und Getuschel von den Auszubildenden der ersten zwei Jahrgänge ein. Offenbar wussten sie, wer Egil war, und das wiederum wunderte ihn, weil er lange nicht im Lager gewesen war. Zudem waren diese jungen Leute noch Anfänger, die ihm nie über den Weg gelaufen waren. Auch nachdem er sein Pferd abgegeben hatte und zu Fuß weiterging, vernahm er im Vorbeigehen wiederholt seinen Namen, auch den Nachnamen, und ein Stück weiter kam noch mehr Gemurmel. Sie wussten, wer er war, und das kam ihm ebenso erstaunlich vor wie das unverhohlene Interesse an seiner Person.

An der Bibliothek machte er Halt und warf einen Blick durchs Fenster. Er erkannte die beiden leitenden Bibliothekare wieder, die die Anfänger beim Lernen unterstützten. Der Anblick der jungen Leute, die an langen Tischen saßen und studierten, berührte ihn. Ja, er war zu Hause. Am liebsten wäre er hineingegangen, um sie zu begrüßen, aber das hatte Zeit bis später. Erst musste er sich bei Dolbarar melden und den Anlass für seinen Besuch erklären.

An der Brücke zum Hauptquartier blieb er noch einmal stehen und blickte hinüber. Viele Erinnerungen an die alten Zeiten stiegen in ihm auf. Er lächelte. An diesem Ort hatte er während seiner Ausbildung und später als Assistent von Dolbarar so vieles erlebt. Er grüßte die beiden Wachen an der Tür und präsentierte ihnen seine Spezialistenmedaillons, damit sie ihn einließen.

Sie nickten bestätigend und ließen ihn durch.

»Danke«, sagte Egil, ehe er die Tür öffnete und das Haus betrat. Beim Blick durch die vertraute Halle sah er zwei Waldläufermeister, die er auf Anhieb erkannte.

»Egil! Welch eine Überraschung! Willkommen«, begrüßte ihn Esben, der am Tisch gesessen hatte, wo er an Angelhaken arbeitete. Der Meister der Tierkunde kam herüber, um ihm die Hand zu schütteln.

»Danke, Waldläufermeister«, antwortete Egil und reichte ihm die Hand.

»Wir hatten dich gar nicht erwartet«, äußerte Haakon, zog eine Braue hoch und sah ihn verwundert an. Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern blieb mit seinem Buch in dem Lehnstuhl am Kamin sitzen.

»Ich hatte eigentlich auch gar nicht vor, im Lager vorbeizuschauen. Aber dann gab es einen wichtigen Grund für den Abstecher.«

»Hat Dolbarar dich rufen lassen?«, wollte Esben wissen, während er ihn mit einladender Geste hereinbat.

»Nein, es geht um eine Privatangelegenheit«, sagte Egil etwas ausweichend.

»Das müssen wichtige Angelegenheiten sein. Normalerweise besuchen uns die Spezialisten nicht sehr oft, wenn es nicht dienstlich ist. Schon gar nicht derart berühmte«, sagte Haakon, der nur zu gern den wahren Grund gewusst hätte.

»Wahrscheinlich ist die Geschichte harmlos. Aber es ist immer besser, alle verfügbaren Informationen einzubeziehen, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen«, sagte Egil.

»Können wir daraus schließen, dass du zu Studienzwecken gekommen bist?«, fragte Haakon.

»So ist es, Meister«, antwortete Egil, ohne näher darauf einzugehen, weshalb Haakon ihn forschend ansah. Er hätte gern erfahren, worum es Egil ging, ein Wunsch, den dieser nicht erfüllen wollte.

Die Tür ging auf, und Ivana trat ein, gefolgt von einer Frau um die sechzig mit etlichen langen, weißen Zöpfen. Egil kannte sie nicht. Sie war groß und schlank, hatte ein freundliches Gesicht und große, runde Augen.

»Oh, Egil, mit dir hatten wir nicht gerechnet«, sagte Ivana zur Begrüßung und hängte ihren Bogen in seine Halterung über dem Kamin.

»Meisterin der Schießkunst«, sagte Egil höflich und nickte ihr zu.

»Er kommt nur zum Studieren«, fügte Haakon hinzu.

Ivana drehte sich um. »Müsstest du nicht auf einem Einsatz sein? Du gehörst doch König Thorans Königsadlern an. Soweit ich höre, seid ihr gut ausgelastet.«

Egil nickte. »Seine Majestät hat viel zu tun für uns, das stimmt. Momentan habe ich Urlaub. Wir haben einen Einsatz abgeschlossen und haben jetzt ein paar Tage frei.«

»Geht es allen gut?«, erkundigte sich Esben in besorgtem Ton.

»Ja, bestens. Wir hatten keine Verluste. Ein paar blaue Flecke, aber nichts Ernstes«, sagte Egil leichthin.

»Ihr seid eben gut ausgebildet«, sagte Ivana zufrieden.

»Das stimmt, Waldläufermeisterin«, sagte Egil, der die unbekannte Frau neugierig betrachtete.

Ivana nahm seinen Blick wahr.

»Entschuldigung, wir haben euch einander nicht vorgestellt. Das ist Sylvia Vivekasen, unsere neue Meisterin der Naturkunde. Sie ist Eyras Nachfolgerin«, sagte Ivana. »Und das ist Egil Olafston. Von ihm hast du sicher schon gehört«, wandte sie sich an Sylvia.

Die Frau sah Egil an und nickte.

»Natürlich habe ich von Egil Olafston und den Schneepanthern beziehungsweise den Königsadlern gehört«, sagte Sylvia und lächelte. Dabei schien ihr Gesicht aufzuleuchten und sich zu verjüngen. Sie musste einmal eine sehr attraktive Frau gewesen sein, dachte Egil.

»Es ist mir ein Vergnügen, die neue Waldläufermeisterin der Naturkunde kennenzulernen«, sagte Egil mit einer förmlichen Respektsbezeugung.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, antwortete sie ebenso förmlich.

»Sylvia leistet als Ausbilderin in Naturkunde ausgezeichnete Arbeit«, stellte Esben fest.

»Vielen Dank, Esben. Es ist eine verantwortungsvolle Position, und ich habe vor, sie gut auszufüllen«, sagte sie und nickte ihm zu.

»Das tust du auf jeden Fall«, versicherte Esben ihr. »Du machst dich hervorragend mit deinen breit gefächerten Kenntnissen und Erfahrungen.«

»Viele Jahre Erfahrung habe ich tatsächlich.« Sie lächelte.

»Und Wissen. Sonst hätten unsere Anführer dich nie auf diesen Posten berufen«, fügte Ivana hinzu, die nun gegenüber von Haakon Platz genommen hatte.

»Gondabar und Dolbarar hatten etliche Kandidaten und Kandidatinnen, soweit ich gehört habe«, sagte Haakon. »Am Ende haben sie dich gewählt, also dürftest du würdig sein. Jetzt musst du das nur noch beweisen, indem du die Jungspunde unterrichtest, die man uns schickt. Aber ich muss dich warnen: Es sind jedes Jahr weniger richtig gute Kandidaten dabei, und sie haben große Träume.«

»Die neuen Rekruten kommen hungrig und wollen es weit bringen. Sie wollen wie die Königsadler werden«, sagte Esben, der aus den Kästchen voller Einzelteile auf dem Tisch weiterhin Angelhaken zusammensetzte.

»Sie kommen mit großen Ambitionen, das stimmt«, räumte Ivana ein. »Und sie glauben, sie könnten die Welt besiegen. Aber sobald sie merken, dass sie bei Weitem nicht so phänomenal sind, wie sie dachten, reagieren sie schwer enttäuscht.«

»Ja, sie sind schwer zu ertragen. In meinem Fachgebiet treibe ich ihnen die Flausen gleich aus«, sagte Haakon. »Wenn einer sagte, er wäre gern wie die Königsadler, verdreifache ich sein Trainingspensum. Dummerweise wissen sie, dass zwei Attentäter in der Gruppe sind, und die sind ihre großen Vorbilder.«

»Sie wissen auch, dass zwei Schützinnen dabei sind, die ich ausgebildet habe«, fügte Ivana hinzu. »Aber ich dämpfe die hohen Erwartungen auch schon in der ersten Stunde. Weil ein paar wenige so weit gekommen sind und sich einen Namen gemacht haben, glauben sie, dass sie alle das könnten. Aber da irren sie sich sehr.«

»Dolbarar und Gondabar sind sehr zufrieden. Wir hatten seit Jahren nicht mehr so viele Anfänger in den ersten beiden Jahrgängen«, warf Esben ein. »Auf einmal ist Waldläufer in Norghana wieder ein ehrenwerter, angesehener Beruf.«

»War das denn vorher anders?«, fragte Egil, der diesen Neuigkeiten aufmerksam zuhörte. Sie interessierten ihn, zumal sie auch ihn und seine Freunde betrafen. Sie waren nicht mehr ganz auf dem Laufenden, was die Entwicklungen in Norghana betraf, und das wollte er möglichst schnell ändern.

»Ja, durchaus. In den letzten Jahren haben leider viele Waldläufer ihr Leben verloren. Außerdem wird man bei uns nicht gerade reich. Darum galt die Laufbahn bei den Jüngeren nicht unbedingt als erstrebenswert«, stellte Esben missbilligend fest.

»Was sich dank unserer Helden und ihrer großen Taten gerade ändert«, sagte Haakon voller Ironie und deutete dabei mit einem frisch geschärften Messer auf Egil.

»Und dank der Gerüchte, die über sie im Umlauf sind«, ergänzte Ivana.

»Gerüchte? Was denn für Gerüchte?«, fragte Egil überrascht. Ihm war nicht bewusst, dass es Gerüchte über sie gab.

»Wie ihr den König und seinen Bruder gerettet habt und nun als seine Königsadler auf wichtige, geheime Missionen geschickt werdet. Das regt natürlich die Fantasie an. Die Leute erzählen sich alles Mögliche«, sagte Ivana, der das nicht zu gefallen schien.

»Es heißt auch, ihr wärt so gut, dass ihr mehr als eine Spezialisierung bewältigt habt. Das geht gerade rum wie ein Lauffeuer«, sagte Haakon.

»Die Königsadler sind schon jetzt eine Legende unter den Waldläufern«, sagte Esben lächelnd. »Alle  Anfänger wollen so werden wie sie und stellen tausend Fragen, die wir nicht beantworten können«, fuhr er fort. Er hatte sich wieder hingesetzt.

»Man muss sie auf den Boden der Tatsachen zurückholen«, knurrte Haakon. »Soll bloß keiner glauben, es sei ein Spaziergang, ein guter Waldläufer zu werden.«

»Dass sie sich für Egil und seine Freunde interessieren, ist ganz natürlich. Immerhin sind sie eine außergewöhnliche Truppe, die Unglaubliches geleistet hat«, meinte Esben.

»Mir war gar nicht bewusst, dass wir derart viel Aufsehen erregt haben«, sagte Egil etwas verdutzt. Jetzt begann er, die Blicke und das Gemunkel der Schüler des ersten und zweiten Jahres bei seinem Auftauchen zu verstehen.

»Tja, jetzt weißt du Bescheid«, sagte Esben und lachte. »Ihr seid berühmt.«

»Wie steht es denn im Refugium?«, fragte Sylvia mit echtem Interesse. »Sigrid und ich sind befreundet. Sie war meine Meisterin und Mentorin. Ich hoffe, es geht ihr gut. Wir haben uns ewig nicht gesehen, und ich vermisse sie sehr.«

»Gerüchten zufolge ist dieses neue Ausbildungssystem, das sie mit ihrem Bruder zusammen entwickelt hat, krachend gescheitert«, sagte Haakon. Das war eine klare Aufforderung an Egil.

»Ein paar Waldläufer, die letztes Jahr die klassische Ausbildung durchlaufen haben, sind hier vorbeigekommen und haben so etwas angedeutet. Genaueres haben sie nicht gesagt. Nur, dass es Probleme gab«, fügte Ivana hinzu.

»Wahrscheinlich wussten sie nicht genau, was wirklich passiert ist«, warf Esben ein. »Oder, Egil?«

Egil überlegte. Es wunderte ihn, dass sie nicht wussten, was geschehen war. Wie sollte er ihnen das alles erklären? Es war eine ganze Menge und ziemlich kompliziert. Vielleicht war es besser, vorläufig zu schweigen, bis er die ausdrückliche Erlaubnis ihrer Anführer hatte. Näheres würden sie von Sigrid, Gondabar oder Dolbarar erfahren. Er entschied sich für eine kurze Zusammenfassung ohne genauere Details.

»Den Meistern dort geht es gut. Und, ja, es gab Probleme. Mit Engla.«

Es wurde still. Alle starrten Egil an.

»Was ist Engla zugestoßen?«, fragte Haakon sehr ernst.

»Sie hatte während der Optimierten Ausbildung einen Unfall. Und der war, hm, nicht folgenlos«, erklärte Egil.

»Ist es schlimm? Was für ein Unfall?«, fragte Sylvia.

»Sie wird wieder gesund. Annika kümmert sich um sie. Auch Gerd wurde verletzt. Sie sind beide in Behandlung.«

»Gerd wurde auch verletzt?«, Esben war besorgt aufgestanden. »Wie geht es ihm?«

»Es wäre vielleicht besser, wenn unsere Anführer von dem Vorfall das weitergeben, was sie für notwendig halten«, sagte Egil, dem nun klar wurde, dass die Waldläufermeister bisher wirklich gar nichts erfahren hatten.

»Das kannst du doch machen«, bat Haakon.

»Ich möchte ungern darüber sprechen, solange ich dazu nicht befugt bin«, sagte Egil verlegen und ließ das Thema auf sich beruhen.

»Er hat recht. Dolbarar wird es uns mitteilen, sobald er es für sinnvoll hält«, sagte Esben. »Wenn das noch nicht geschehen ist, wird er seine Gründe haben.«

»Ich hoffe, beide werden wieder ganz gesund«, sagte Sylvia. »Wenn sie meine Hilfe benötigen, müssen sie es nur sagen. Es wäre mir eine Ehre, sie in dieser heiklen Angelegenheit zu unterstützen.«

»Dolbarar wird uns sagen, was zu tun ist«, sagte Ivana. »Er weiß, dass wir ihm, dem Korps und dem Reich zur Verfügung stehen.«

»Aber wenn es Probleme gab – heißt das, dass es euch nicht gelungen ist, weitere Spezialisierungen zu bewältigen?«, forschte Haakon hartnäckig nach.

Für Egil hatte seine Frage einen boshaften Beigeschmack, so als würde Haakon sich diesen Ausgang geradezu wünschen. Beneidete er sie womöglich um ihre Erfolge auf den verschiedenen Gebieten? Er kannte Haakons Motivation nicht, hatte aber nicht den Eindruck, als stünde er auf der Seite der Panther. Vielleicht hatte er innerhalb der Rangfolge der Waldläufer eigene Ambitionen. Immerhin konnte Sigrids Scheitern einen Einfluss auf etwaige Beförderungen haben, den Egil momentan nicht einschätzen konnte. Ja, es war gut möglich, dass Haakons Feindseligkeit darauf beruhte, dass er selbst bestimmte Führungspositionen anstrebte. Oder er war von Neid zerfressen. Oder beides. Die Schneepanther mussten Haakon aufmerksam im Auge behalten, bis sie seine Motive verstanden. Das galt auch für Ivana, die sich ihnen gegenüber bisher auch nicht sonderlich freundlich verhalten hatte. Andererseits war Ivana niemals freundlich. Sie und Haakon zeigten allen gegenüber Härte. Beide gehörten zur alten Schule, die den Grundsatz vertrat, dass nur Blut und Schweiß zum Erfolg führten.

»Egil?«, fragte Ivana.

»Oh, Verzeihung. Ich war in Gedanken.«

»Typisch für dich«, sagte Haakon mit sarkastischem Lächeln.

»Er hat nun einmal einen gut ausgestatteten Verstand und ist immer am Denken«, verteidigte ihn Esben.

Egil lächelte. »Um Meister Haakons Frage zu beantworten: Doch, wir konnten das Training abschließen und neue Spezialisierungen erwerben«, sagte er nicht ohne einen gewissen Stolz.

»Wirklich? Wie kann das sein? Welche Spezialausbildungen habt ihr geschafft?«, fragte Haakon. Er hörte auf, seine Messer zu schleifen und sah Egil auffordernd an.

Egil wusste nicht, ob er das preisgeben durfte. Andererseits waren sie offiziell als Elitewaldläufer eingetragen worden und hatten ihre Medaillons erhalten. Also dürfte dieser Teil unproblematisch sein. Sigrid hatte Gondabar bereits informiert, und ihre neuen Spezialkenntnisse waren in den Archiven der Waldläufer vermerkt.

»Konnten Ingrid und Nilsa neue Spezialfächer bewältigen?«, fragte Ivana, die Egil eindringlich musterte.

»Ingrid war bereits Windschützin. Jetzt ist sie zusätzlich Unfehlbare Schützin und Menschenjägerin. Nilsa ist Hexenjägerin geworden.«

»Ich wusste, dass meine Mädchen es schaffen!«, rief Ivana triumphierend und hob stolz das Kinn.

»Astrid und Viggo?«, wollte Haakon wissen.

»Astrid hat ihre ursprüngliche Spezialisierung als Naturmeuchlerin um Unentdeckbare Spionin und Heckenschützin erweitert. Viggo ist jetzt auch Heimlicher Giftmischer und Attentäter der Wälder, ergänzend zum Geborenen Attentäter, der er bereits war.«

»Beeindruckend! Alle beide zwei zusätzliche Disziplinen!«, rief Haakon überrascht. »Bei Astrid hätte ich mir das vorstellen können, aber von Viggo hätte ich das nicht erwartet.« Er wirkte hochzufrieden. Egil musterte ihn. Haakon machte einen sehr überraschten, aber durchaus stolzen Eindruck, denn auch er hob erfreut den Kopf.

»Konnte Gerd Elitewaldläufer werden, oder hat sein Unfall ihn daran gehindert?«, fragte Esben besorgt.

»Er hat es geschafft.« Egil nickte. »Herr der Tiere!«,

»Oh, das passt wie angegossen! Es ist perfekt für ihn.« Esben freute sich sehr. »Und Lasgol? Ich kenne sein Potenzial und weiß, wie sehr er sich anstrengt, um seine Ziele zu erreichen. Bestimmt hat er auch eine neue Spezialisierung.«

»So ist es. Lasgol ist jetzt auch Der im Wald überlebt, Unermüdlicher Entdecker und Fallensteller der Wälder. Zusätzlich zum Fährtenleser und Tierflüsterer, was er vorher schon war.«

»Fünffacher Spezialist! Das ist phänomenal!«, rief Esben aus und riss die Arme hoch.

Ivana und Haakon wechselten einen überraschten Blick, dann nickten sie.

»Er hatte immer schon überdurchschnittliches Potenzial«, sagte Ivana. »Das wissen wir seit seinem Test für die Meisterschule.«

»Ja, ein sehr ungewöhnliches Potenzial, würde ich sagen«, ergänzte Haakon nachdenklich.

»Und du, Egil? Du gehörst doch der Schule der Naturkunde an, wie ich erfahren habe«, hakte Sylvia nach.

Egil sah sie an und nickte. »So ist es. Mein Fach ist die Naturkunde. Und ich habe zwei Spezialausbildungen bewältigt: Kräuterexperte und Waldheiler.«

»Das ist wirklich beeindruckend!«, sagte Sylvia gleichermaßen überrascht wie anerkennend.

»Großartige Leistung, Egil!«, rief Esben aus.

»Zwei Elitefächer?« Haakon zog die Brauen hoch und sah Egil ungläubig von oben bis unten an.

»Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet. Deshalb bin ich sehr glücklich, dass ich das geschafft habe«, gestand Egil.

»Na, wenn die Absolventen der vier Jahrgänge hier mitbekommen, dass ihr Mehrfachspezialisten seid, werden sie euch noch mehr bewundern und euch nacheifern«, sagte Ivana.

»Auch die Altgedienten werden euch beneiden, nicht nur die Kleinen«, stellte Haakon fest. Er verzog das Gesicht.

»Alle Waldläufer werden sich euch zum Vorbild nehmen«, sagte Esben.

»Danke. Das war uns alles gar nicht bewusst. Wir haben doch nur unsere Pflicht getan«, sagte Egil und zuckte mit den Schultern.

Da kam eine Gestalt die Treppe herunter. Es war Dolbarar.

»Was ist denn das für ein Krach?«, fragte er, doch als er Egil sah, verstand er es. »Sieh einer an, da haben die Winde des Nordens uns doch glatt einen Überraschungsgast ins Lager geweht«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln.

»Es ist mir eine Ehre, wieder im Lager zu sein«, antwortete Egil mit respektvoller Verneigung.

»Komm nach oben. Wir haben viel zu besprechen und nachzuholen. Außerdem muss ich dir etwas Wichtiges mitteilen«, lud Dolbarar ihn ein.

»Selbstverständlich, Kommandant«, antwortete Egil, verabschiedete sich von den Waldläufermeistern und ging mit Dolbarar die Treppe hinauf. Worüber wollte dieser mit ihm reden?
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Egil folgte Dolbarar in sein Büro.

»Komm herein und setz dich«, forderte Dolbarar ihn auf, der auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz nahm.

»Ich freue mich sehr, wieder hier zu sein und meinen Kommandanten wohlauf zu sehen«, sagte Egil.

»Ich freue mich auch, dass du da bist. Gut siehst du aus. Ein echter Elitewaldläufer«, antwortete Dolbarar und setzte sich hinter den Tisch.

»Danke sehr.« Egil lächelte. Dolbarars Anblick stimmte ihn glücklich. Er hatte großen Respekt vor ihm, und er mochte diesen Mann, der sich mit aller Kraft für die Ausbildung des Waldläufernachwuchses und den Erhalt eines integren, ehrenhaften Korps einsetzte. Es gab kaum jemanden, den Egil so zu schätzen wusste wie Dolbarar.

»Du fehlst mir hier. Deine Hilfe in der Bibliothek, bei meiner Korrespondenz und bei anderen Angelegenheiten war unbezahlbar.«

»Danke. Ich habe meinen Vorgesetzten gern unterstützt und von der Arbeit in der Bibliothek selbst sehr profitiert«, sagte Egil.

»Es wäre schön, wenn du ins Lager zurückkommen und bleiben könntest, um uns hier wieder unter die Arme zu greifen. Mit deinem schlauen Kopf würde hier bestimmt manches besser laufen.«

»Das würde ich sehr gern, aber leider ist es nicht möglich. Als Königsadler habe ich andere Verpflichtungen, die es mir verbieten hierherzukommen, wenn ich nicht gerade Urlaub habe.«

»Ja, der König und sein Bruder nehmen euch sehr in Beschlag. Gondabar hat es mir mitgeteilt. Genaueres hat er natürlich nicht verraten. Ich nehme an, dass es um heikle Angelegenheiten geht.«

»Sehr heikel, das ist richtig.«

Dolbarar nickte freundlich.

»Ich verstehe. Wir werden sehen, was uns die Zukunft bringt. Man weiß nie, wohin sie uns noch führt oder womit wir uns noch befassen müssen.«

»Das ist richtig. Ich hatte mich gefragt, wie es dir gesundheitlich wohl geht.«

»Oh, es geht mir sehr gut. Danke für die Nachfrage. Ich fühle mich wie verjüngt. Sylvia lässt mir eine Spezialbehandlung zukommen, die mir viel Vitalität schenkt. Anscheinend hat das auf meinen alten Körper eine sehr positive Wirkung«, sagte Dolbarar zufrieden.

»Das höre ich gern. Wir brauchen fähige Anführer, die bei bester Gesundheit sind.«

»Was auch für Gondabar gilt. Wir sind beide gut versorgt. Und nach dem, was mir zugestoßen ist, sind wir extrem vorsichtig und aufmerksam.«

»Vorsicht ist immer die beste Strategie«, sagte Egil. Er war froh, dass die beiden Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatten, damit eine derartige Vergiftung nicht mehr vorkam. Die Waldläufer konnten es sich nicht leisten, Anführer wie Dolbarar und Gondabar zu verlieren. Für die Zukunft des Korps waren sie unersetzlich.

»Mir scheint, du hast unsere neue Meisterin der Naturkunde, Sylvia, bereits kennengelernt, richtig? Sie behandelt mich jetzt.«

»Jawohl. Wir wurden einander gerade vorgestellt.«

»Ich bin sehr froh, dass sie jetzt unsere Waldläufermeisterin für Naturkunde ist. Wir hatten verschiedene Bewerber und Bewerberinnen für den Posten, aber sie war die beste Kandidatin. Ihre Kenntnisse und Erfahrungen sind breit gefächert, und sie ist schon bald fünfzig Jahre bei den Waldläufern.«

»Ich kannte sie bisher nicht. Weder aus dem Lager noch aus der Hauptstadt«, sagte Egil, um Dolbarar weitere Informationen zu entlocken.

»Sie hatte im Osten zu tun. Dort musste sie sich um Graf Orleson und dessen Vetter zweiten Grades kümmern, Graf Ulwarson. Beide sind wichtige Adlige, aber aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters gesundheitlich nicht mehr auf der Höhe. Der König braucht sie lebend, weil sie zu seinen sicheren Unterstützern bei Hof zählen. Sylvia behandelt sie schon eine Weile und konnte sie länger am Leben erhalten, als jeder erwartet hätte. Sie ist eine ausgezeichnete Heilerin und kennt sich hervorragend mit Kräutern aus. Sie war gleich meine bevorzugte Kandidatin. Ich kenne sie schon viele Jahre, genau wie Sigrid, bei der sie damals studiert hat. Es war gar nicht so einfach, den König dazu zu bewegen, ihr nach Eyras Verrat dieses Amt zu übertragen. Der schmerzt mich noch immer zutiefst.«

»Es war ein unvorstellbarer Treuebruch«, sagte Egil mitfühlend und nickte. Immerhin war Eyra seine engste Vertraute und Freundin gewesen, und sie hatte ihm heimtückisch nach dem Leben getrachtet.

»Das war es«, bestätigte Dolbarar schwermütig. »Aber lassen wir die Vergangenheit auf sich beruhen. Die ist nicht mehr zu ändern.«

»Aus der Vergangenheit können wir nur lernen und dann voranschreiten.«

Dolbarar lächelte Egil an. »Du wirst von Tag zu Tag weiser. Hör niemals auf zu lernen.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Egil voller Überzeugung.

»Aber zurück zu Sylvia. Wir mussten den beiden Grafen eine andere gute Heilerin schicken, Elvira Guftason. Sie ist Waldheilerin und wurde von Sylvia ausgebildet.«

»Das heißt, wir haben jetzt eine Großmeisterin vor Ort, die unserem Anführer helfen kann, gesund zu bleiben«, folgerte Egil, der Dolbarar in guten Händen wissen wollte.

»Das denke ich auch«, sagte Dolbarar lächelnd. »Sie hat mir verschiedene Stärkungsmittel verordnet, weil mein Körper ihrer Meinung nach noch von der Vergiftung geschwächt ist. Womit sie nicht unrecht hat. Meine Kräfte lassen viel rascher nach als früher, was aber natürlich auch am Alter liegen kann. Ich werde nicht jünger.«

»Du siehst großartig aus«, sagte Egil mit freundlichem Lächeln.

»Danke. Ich fühle mich auch tatsächlich gut. Ich wünschte nur, ich wäre zehn Jahre jünger«, sagte Dolbarar wehmütig.

»Das wünscht sich praktisch jeder, der die Dreißig überschritten hat. Es freut mich von Herzen, dass es dir gut geht«, sagte Egil.

»Wo wir schon bei den Neubesetzungen sind – hast du gehört, dass wir einen neuen Ersten Waldläufer haben?«, fragte Dolbarar.

»Nein, das wusste ich nicht«, antwortete Egil. Natürlich musste dieser Posten neu vergeben werden, und er fragte sich, wer ihn bekommen haben mochte. Die Panther hatten darüber geredet, und Nilsa hatte gemeint, dass am ehesten zwei Königliche Waldläufer infrage kämen, die schon unter Gatik gedient hatten und dessen Aufgaben bereits kannten. Außerdem waren beide sehr gute Kämpfer.

»Ja, nach der Entlarvung von Gatik, die eine weitere traurige Überraschung war – genauer gesagt, ein unvorstellbarer Verrat –, haben wir den neuen Ersten Waldläufer mit viel Bedacht gewählt.«

»Ist es jemand, den ich kenne?«

»Das glaube ich kaum. Er war meist für den König im Einsatz. Ein sehr guter Elitewaldläufer, Geborener Attentäter. Es heißt, er sei der Beste im ganzen Reich.«

Als Egil dies hörte, dachte er sofort an Viggo, verwarf diesen Einfall jedoch wieder. Viggo konnte nicht Erster Waldläufer sein, so sehr er auch mit seinen Künsten prahlte. Sein Freund war vielleicht ein großartiger Geborener Attentäter, aber dennoch weit davon entfernt, der beste Waldläufer von allen zu sein. Selbst unter den Panthern gab es zwei oder drei, die besser waren als er, zumindest in Egils Augen.

»Ein Geborener Attentäter? Ist es nicht ungewöhnlich, ausgerechnet so jemanden zum Ersten Waldläufer zu ernennen?«, fragte Egil verwundert.

»Es war Thorans ausdrücklicher Wunsch. Unserem König zufolge ist niemand besser als ein Attentäter, wenn es darum geht, einen Mordanschlag zu verhindern. Ihm liegt etwas an seinem Leben.«

»Fürchtet er einen Anschlag?«

Dolbarar nickte einige Male. »Thoran hat immer Angst um sein Leben. Wie die meisten Monarchen übrigens.«

»Verstehe.« Egil nickte. »Die Intrigen um den Thron hören niemals auf.«

»So ist es. Sieh zu, dass du dich nicht bei so etwas erwischen lässt«, ermahnte ihn Dolbarar mit ernster Stimme.

»Natürlich nicht, keine Sorge.«

Dolbarar nickte. »Ich nehme dich beim Wort. Der neue Erste Waldläufer heißt Raner Olsen. Er ist ein herausragender Attentäter, der zugleich Führungstalent hat und dem Weg folgt.«

»Hoffen wir, dass er nicht wie Gatik davon abweicht.«

»Hoffen wir’s, ja. Von den fünf Kandidaten, die für das Amt überhaupt infrage kamen, sagt er mir am meisten zu, muss ich sagen. Und als das Oberkommando der Waldläufer die Entscheidung traf, erntete Raner die größte Zustimmung, auch die des Königs.«

»Das heißt, Seine Majestät Thoran wird erfreut sein.«

»Wohl eher zufrieden. Erfreut zeigt er sich selten.«

Egil nickte. »Wenn ich wieder in die Hauptstadt komme, werde ich sicher Gelegenheit haben, Raner kennenzulernen.«

»Nutze das, sobald es sich ergibt. Ich bin sicher, dass er dich auch kennenlernen will. Dich und die anderen Panther.«

»Das werde ich. Es ist immer gut, unsere Anführer zu kennen, und er gehört jetzt zu ihnen.«

»Das ist richtig. Ich glaube, er war eine sehr gute Wahl. Er wird seine Pflicht erfüllen, sowohl gegenüber dem König als auch gegenüber den Waldläufern.« Dolbarar wurde nachdenklich, und dabei umwölkte sich seine Miene. »Themawechsel. Falls es dir nichts ausmacht, würde ich gern von dir erfahren, was sich bei der Optimierten Ausbildung zugetragen hat. Wenn ich es aus deinem Mund erfahre, verstehe ich es bestimmt besser. Was Gondabar mir mitgeteilt hat und was ich direkt von Sigrid gehört habe, wirft bei mir viele Zweifel und Fragen auf.« Sein Blick auf Egil glich eher einer Bitte als einem Befehl.

»Natürlich, Kommandant. Ich werde dir alles so detailliert erzählen, wie ich mich erinnere.«

»Sehr gut. Nur zu.«

Egil berichtete Dolbarar alles, was während der Optimierten Ausbildung passiert war. Dabei bemühte er sich um möglichst viel Objektivität und hielt sich an die Fakten. Während er erzählte, stellte Dolbarar zwei Tassen auf den Tisch und schenkte ihnen Kräutertee ein. Egil gönnte sich gern einen Schluck, machte kurz Pause und fuhr dann mit seinem Bericht fort, während Dolbarar aufmerksam lauschte. Als Egil fertig war, sah Dolbarar ihn sinnend an.

»Das mit Engla und Gerd tut mir ausgesprochen leid. Ich hoffe, sie werden wieder ganz gesund. Um ein Haar wäre das eine schreckliche Tragödie geworden.«

»Es war knapp.«

»Ja. Das ist es, was mich an der ganzen Sache am meisten stört. Das Risiko ist sehr hoch.«

»Sigrid ist das bewusst. Deshalb hat sie das Ausbildungsprogramm nach diesem Vorfall nicht wieder aufgenommen.«

»Eine weise Entscheidung, die ich billige. Wir dürfen das Leben der Meister wie der Schüler nicht einem derartigen Risiko aussetzen.«

»Das denke ich auch. Obwohl die Ausbildung viel Potenzial hatte.«

»Ich möchte darüber gern Diskretion wahren, bis Sigrid den Vorfall gründlich durchleuchtet hat und ihre Schlussfolgerungen sauber dokumentiert sind«, fuhr Dolbarar fort. »Erst anhand dieser Schlüsse wird man konkrete Entscheidungen treffen können.«

»Das klingt vernünftig«, sagte Egil.

»Ehe wir die Sache verstehen, wäre es nicht klug, offen darüber zu spekulieren. Dann würden alle möglichen privaten Meinungen durcheinanderschwirren. Und das würde nicht nur Sigrid schaden, sondern auch dem eigentlichen Bemühen, Spezialisten hervorzubringen. Es könnte das komplette Ausbildungssystem der Waldläufer in Misskredit bringen.«

»Die Leute neigen zu übereilten Schlussfolgerungen, und das wäre definitiv schlecht für das Korps. Wie schade, dass es schiefgegangen ist.«

»Was beschäftigt dich, Egil? Ich kenne dich. Du hast doch etwas auf dem Herzen.«

»Mir wäre es wichtig, dass dieser Vorfall nicht unter den Teppich gekehrt wird. Meiner bescheidenen Meinung nach ist es wichtig, ihn zu analysieren und die Gründe für den Fehlschlag zu finden. Wir müssen herausfinden, was das Problem war.«

Dolbarar nickte vor sich hin, denn ihm war klar, worum es Egil ging. »Ich verstehe deine Besorgnis. Lass mich dir versichern, dass niemand die Geschichte unter den Teppich kehren wird. Alles wird aufgeklärt. Sowohl Gondabar als auch ich als auch Sigrid selbst wollen wissen, warum das passiert ist. Wir wollen der Sache auf den Grund gehen, bis wir uns sicher sind.«

»Um die Intensivausbildung wieder aufzunehmen, sobald die Ursache geklärt und gelöst ist?«

»Darüber wird noch zu reden sein. Das ist eine komplexe Entscheidung. Ich bin sicher, dass Sigrid den Kurs fortsetzen möchte, wenn sie es schaffen, herauszufinden, warum das geschehen ist und was man dagegen tun kann. Ob Gondabar dann zustimmt, ist mir dennoch nicht klar. Immerhin hat er gesehen, was passieren kann und welches Risiko besteht.«

»Ich verstehe.«

»Trotz allem, was geschehen ist, halte ich es für angebracht, meine Glückwünsche auszusprechen.«

»Glückwünsche?«

»Ja, für die Schneepanther.«

»Oder für die Königsadler?«, fragte Egil, der sich fragte, ob es gerade um ihre letzten Einsätze ging.

»Für mich bleibt ihr immer die Schneepanther.« Dolbarar zwinkerte ihm lächelnd zu.

Egil erwiderte das Lächeln. »Wie soll ich diese Glückwünsche also verstehen?«

»Ich gratuliere euch zu dem, was ihr im Refugium während der Optimierten Ausbildung erreicht habt. Gondabar hat mir eure neuen Ränge mitgeteilt, die ihr allen Schwierigkeiten zum Trotz errungen habt. Das ist wirklich überragend. Ich bin auf euch alle sehr stolz.«

»Oh, danke, Kommandant«, sagte Egil, der sich über die Glückwünsche des alten Lagerleiters sehr freute.

»Ich wusste schon immer, dass ihr Schneepanther etwas Besonderes seid. Jedes einzelne Mitglied ist vortrefflich, und zusammen seid ihr eine echte Naturgewalt. Nachdem ihr jetzt alle Elitewaldläufer seid, gilt das umso mehr. Ich bin sicher, dass ihr Heldentaten vollbringen werdet, von denen andere nur träumen können.«

»Wirklich? Das glaubst du?«, fragte Egil staunend. Dolbarar schien sehr hohe Erwartungen an sie zu haben.

»Da bin ich mir sicher. Ihr habt wiederholt bewiesen, wie beeindruckend ihr seid. Ihr habt die Waldläufer und das Reich gerettet, was eine unglaubliche Leistung war. Doch jetzt, nachdem ihr so viel dazugelernt und so viel Erfahrung gesammelt habt, glaube ich, dass es nichts gibt, was die Schneepanther nicht bewältigen können. Ihr werdet jedes Hindernis überwinden, das sich euch stellt, so schwierig es auch erscheinen mag. Ihr werdet jedes Ziel erreichen, das ihr euch steckt. Dafür seid ihr ausgebildet, und ihr habt das nötige Talent, jeder Einzelne von euch, in all euren Spezialgebieten. Eure jeweiligen Talente und Fähigkeiten kombinieren sich ausgezeichnet und machen euch zu einer so eindrucksvollen Truppe.«

»Danke.« Dolbarars Anerkennung berührte Egil sehr.

»Die Feinde von Norghana werden euch fürchten, die Freunde des Reiches euch bewundern«, fuhr der Kommandant fort. »Ihr seid für große Taten bestimmt, und jetzt, da ihr bereit und wieder vereint seid, werden sie euch gelingen. Davon bin ich überzeugt. Ihr seid eine besondere Truppe, eine ganz besondere«, wiederholte Dolbarar mit nachdenklicher Miene. »O ja, ich gehe davon aus, dass ihr noch Großes vollbringen werdet.«

»Vielen Dank. Dieses Vertrauen und die Unterstützung bedeuten uns viel.«

»Gib meine Worte an die anderen weiter und umarme sie von mir, sobald du sie wiedersiehst.«

»Das werde ich, Kommandant. Sie werden sich sehr darüber freuen.«

»Ich bin mir sicher, dass auch unser Anführer Gondabar euch bereits zu eurer Beförderung gratuliert hat.«

»Das hat er, ja. Als wir in die Hauptstadt zurückkamen, hat er uns persönlich seine Anerkennung ausgesprochen. Ehe wir zu dem Auftrag aufgebrochen sind, den wir gerade abgeschlossen haben. Aber er war auch sehr besorgt wegen des Zwischenfalls. Wir haben vor allem darüber gesprochen und ihm erklärt, was im Refugium geschehen ist.«

»Das ist nachvollziehbar. Er trägt die Verantwortung, und es war ein ernster Vorfall«, sagte Dolbarar. »Ich bin mir sicher, dass auch Gondabar sehr stolz darauf ist, was ihr erreicht habt, auch wenn seine Verpflichtungen es ihm nicht gestatten, dies entsprechend zu zeigen.«

»Unsere Anführer tragen große Verantwortung, das ist eine schwere Bürde.«

»Das stimmt allerdings. Und nun sage mir, Egil: Was führt dich zu uns? Du hast die lange Reise doch sicher nicht nur unternommen, um mich alten Herrn zu besuchen.«

»Das war nur einer meiner Gründe. Es geht aber auch um Nachforschungen, bei denen ich nicht weiterkomme.«

»Das dachte ich mir doch. Worum handelt es sich denn, und wie kann ich dir weiterhelfen?«

»Ich befasse mich mit Objekten der Macht, konkret mit magischen Kugeln. Ich dachte, es gäbe in der verbotenen Abteilung der Bibliothek vielleicht ein Buch, in dem ich etwas darüber finde.«

»Magische Kugeln«, sagte Dolbarar langsam.

»Kennst du dich mit dieser Materie aus?«

»Nicht besonders, muss ich zugeben. Aber ein wenig weiß ich doch. Solche Kugeln werden von Magiern und Zauberern eingesetzt, um Energie zu speichern. Oder Macht, wie sie es nennen. Das habe ich so gelesen. Ich habe auch mit Magiern darüber gesprochen und kann es daher bestätigen.«

»Die Magier laden die Kugeln mit ihrer Macht auf?«

»Genau. Aber nicht nur. Die Macht kann auch von anderer Stelle herrühren, selbst von einem anderen Objekt, und der Magier muss sie nur umleiten und in der Kugel speichern.«

»Interessant. Das heißt, die Macht, die in so einer Kugel steckt, kann aus einer anderen Quelle stammen, vielleicht nicht einmal von Menschen, und unbekannten Ursprungs sein.«

»Richtig. Die Magie oder Macht, die so eine Kugel birgt, kann jedweden Ursprungs sein.«

»Kann sie auch ein Bewusstsein haben?«

Dolbarar kratzte sich am Kinn. »Das glaube ich kaum. Meines Wissens handelt es sich nur um Energie. Macht. Magie in ihrer reinsten Form. Die ist nicht für sich allein lebendig. Das ist alles, was ich darüber weiß, was nicht bedeutet, dass es so stimmt. Die Wege der Magie sind unergründlich, und ich kenne mich damit nicht sehr gut aus. Alles, was ich darüber weiß, habe ich mir aus Neugier angeeignet, weil ich mich für solche Fragen immer interessiert habe. Und natürlich auch aus Notwendigkeit. Auf dem Weg des Waldläufers kommt man immer wieder mit Magie in Berührung, muss sie besiegen oder umgehen oder kann sie mit etwas Glück zum eigenen Vorteil nutzen. Deshalb habe ich mich damit befasst, und darum besitzen wir Bücher über verschiedene magische Themenfelder.«

»Verstehe.«

»Aber wie ich bereits sagte, ist das eine sehr spezielle Materie, etwas für die Magier, nicht für die Waldläufer. Wir kennen uns damit nicht wirklich aus.«

»Gibt es in der Bibliothek ein Buch, in dem ich etwas über dieses konkrete Thema erfahren könnte? Das wüsste ich sehr zu schätzen.«

»Schon möglich. Ich weiß nur nicht, ob es konkret um Kugeln geht. Zu Objekten der Macht haben wir ein paar Bände.«

»Und darf ich sie zurate ziehen?«, fragte Egil geradezu flehend.

»Selbstverständlich, Egil. Du genießt mein volles Vertrauen«, sagte Dolbarar und sah ihm fest in die Augen.

»Vielen Dank, Kommandant!«

»Geh ruhig lesen. Wenn du dann noch Zweifel hast, kannst du dich gern an mich wenden. Hier ist ein Schlüssel für dich, den wirst du brauchen«, sagte Dolbarar und holte den Schlüssel aus einer seiner Schubladen.

»Danke sehr. Dann gehe ich gleich rüber.«

»Das dachte ich mir. Ich gehe davon aus, dass du ein paar Tage bleiben wirst, also werde ich veranlassen, dass man dir deine alte Hütte zuweist.«

»Das ist doch nicht nötig. Ich kann in den Gemeinschaftsunterkünften schlafen wie die anderen Waldläufer auch.«

»Weil du es bist, möchte ich, dass du in deiner alten Hütte wohnst. Da hast du es nicht nur bequemer, sondern auch mehr Ruhe für deine Studien.«

Egil dachte an Ginger und Fred, die er stets in seinen Satteltaschen mit sich führte. Inzwischen verwahrte er sie in einer speziellen, selbst gebauten Transportkiste.

»Ein wenig Ruhe und eine Rückzugsmöglichkeit wären in der Tat sehr hilfreich.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Dolbarar lächelte.

»Vielen Dank, Kommandant. Ich weiß das zu schätzen.«

»Du hast es dir verdient. Sag, wohin willst du anschließend?«

»Wenn ich hier fertig bin, will ich ins Refugium. Gerd und Engla besuchen.«

»In diesem Fall solltest du noch einmal zu mir kommen, ehe du aufbrichst.«

»Natürlich, Kommandant.«

»Und nun geh. Ich hoffe, du findest hier die Antworten, nach denen du suchst.«

»Vielen Dank.« Egil verabschiedete sich und verließ das Schreibzimmer. Als er die Treppe herunterkam, fand er unten nur noch Esben vor. Die anderen Waldläufermeister gingen bereits wieder ihren Pflichten nach.

»Alles in Ordnung?«, fragte Esben.

»Ja, alles gut«, sagte Egil und hob die Hand zum Abschied.

»Sylvia hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie dich gern sprechen würde, wenn du einen Augenblick Zeit hast. Du findest sie in der Schule der Naturkunde.«

»Danke. Ich werde ihr einen Besuch abstatten, sobald ich kann«, antwortete Egil. Er verließ das Hauptquartier und ging zur Bibliothek. Unterwegs fiel ihm auf, dass Dolbarar ihm nicht gesagt hatte, warum er ihn noch einmal sehen wollte. Er fragte sich auch, was Sylvia wohl von ihm wollte, nachdem sie sich eben erst begegnet waren. Er zuckte mit den Schultern und ging weiter. Er würde es bald herausfinden.


Kapitel 18

Im Lager hatte sich Egils Ankunft schon herumgesprochen. Die Schüler, die ihn anfangs noch verstohlen angestarrt und geflüstert hatten, taten dies nun ungeniert und zeigten sogar mit dem Finger auf ihn. Er hörte staunendes Gewisper und sogar die eine oder andere bewundernde Bemerkung. Das war etwas, was Egil nicht gewohnt war. Es war geradezu schockierend, denn bisher hatte er eher das Gegenteil gekannt: dass man ihn wegen seiner Herkunft beschimpfte und verachtete, nur weil er ein Olafston war.

Doch es war eine sehr erfreuliche Veränderung, und Egil lächelte den Schülern aus dem dritten Jahr zu, die ihn bestaunten, als wäre er der neue Erste Waldläufer. Jetzt, da er daran dachte, würde er den neuen Ersten Waldläufer, von dem Dolbarar erzählt hatte, gern kennenlernen und sich selbst einen Eindruck verschaffen. Nicht in Bezug auf seine körperliche Verfassung oder sein Können – er war zweifellos ein hervorragender Waldläufer, sonst hätte er diesen Posten nicht bekommen. Nein, Egil wollte wissen, was für ein Mensch er war.

Als er die Bibliothek betrat und den Geruch der alten Bücher wahrnahm, der mit den Ausdünstungen der Schüler vermischt war, stiegen so viele gute Erinnerungen in ihm auf, dass er lächeln musste. Er hatte so viel Zeit hier verbracht, und er vermisste das Studieren und all die Pläne, die er an diesem Ort ausgetüftelt hatte.

Die drei Bibliothekare, die gerade im Dienst waren, erkannten ihn gleich und kamen erfreut auf ihn zu, um ihn fest in die Arme zu schließen – so fest sie es eben vermochten, denn sie waren nun einmal alt und verbrachten ihre Zeit praktisch ausschließlich in der Bibliothek. Egil freute sich, sie bei guter Gesundheit zu sehen, obwohl sie ihm älter erschienen. Und schon damals waren sie ihm wie Hundertjährige vorgekommen. Er musste ein Weilchen bei ihnen bleiben und ihnen erklären, wie sein spannendes Leben jetzt verlief. Die Bibliothekare kamen aus dem Lager gar nicht mehr heraus und genossen es, von seinen aufregenden Erlebnissen zu hören.

Die Schüler der verschiedenen Jahrgänge, die sich in der Bibliothek aufhielten, spitzten die Ohren, um die Begrüßung mitzubekommen und nichts von dem zu verpassen, was Egil zu den Bibliothekaren sagte. Während sie so plauderten, erinnerte sich Egil an die guten Zeiten, in denen er selbst hier gearbeitet und gelernt hatte. Inzwischen war sein Leben voller Geheimnisse, Kämpfe und Abenteuer, und das machte ihm viel Spaß. Dennoch vermisste er die Zeit in der Bibliothek, als er den Schülern geholfen hatte und viel lesen und lernen durfte, denn das liebte er einfach. So viele erfüllte Stunden hatte er hier verbracht, bei Tag wie bei Nacht. Die Nächte mochte er besonders, wenn er absolut ungestört beim Licht einer Öllampe lesen konnte, ohne eine Seele um ihn herum.

Doch dann kamen ihm Gerd und die anderen in den Sinn, und die Wehmut war wie weggeblasen. Lieber war er mit ihnen zusammen und erlebte faszinierende Abenteuer, bei denen man nie wusste, was einen erwartete, als ganz allein in der Bibliothek zu sitzen. Ja, das Leben mit den Schneepanthern war ihm lieber als das eines Bibliothekars, so gern er auch las und lernte. Er verabschiedete sich von seinen Kollegen und stieg in den Keller mit der verbotenen Abteilung hinunter, wo er mit etwas Glück wichtige Informationen entdecken würde.

Unten schloss er die Tür auf und betrat den leeren Lesesaal. Dass niemand hier war, überraschte ihn nicht. Die Waldläufermeister benutzten ihn nur wenig, solange sie kein spezielles Problem hatten, für das sie etwas nachschlagen mussten. Die hier verwahrten Bücher waren kostbar und handverlesen und befassten sich mit eher ungewöhnlichen Themen.

Egil verlor keine Zeit und begann zu suchen. Er kannte sich gut aus, weil er oft hier gewesen war, und wusste, wo die Bände standen, die er brauchte. Ob er darin die erhofften Antworten finden würde, wusste er nicht, aber bestimmt würden sie ein neues Licht auf das Problem mit der Drachenkugel werfen.

Hoffentlich würde er mehr Glück haben als in der Hauptstadt. Dort hatte er mit Gondabars – und König Thorans – Erlaubnis die Königliche Bibliothek konsultiert. Sie enthielt Hunderte von wertvollen Büchern, ein eindrucksvoller Bestand, zumindest für Norghana, wo Bibliotheken in der Regel eher kläglich ausgestattet und zudem rar gesät waren. Die Norghaner waren kein gebildetes Volk. Sie zogen die Faust und die Axt jedem Buch vor. Egil bedauerte, dass seine Landsleute derart ungehobelt waren und so wenig Wert auf Belesenheit legten. In dieser Hinsicht beneidete er das kultivierte Königreich Erenal, in dem man die Künste und die Gelehrsamkeit zu schätzen wusste. Anders als der norghanische König förderte der dortige Herrscher Kunst und Wissenschaft und investierte in Bibliotheken und Bildung. Thoran hatte zu kämpfen, und das Gold, das er in die Finger bekam, floss in seine Armeen, nicht in Kultur. So konnte er sein Volk nicht voranbringen.

In dieser Hinsicht auch nur ansatzweise etwas zu verändern, würde eine enorme Leistung sein, dachte Egil. Er musste sich überlegen, wie man es anstellen sollte, Norghana eines Tages aus der Zeit des Stahls in die Ära der Bildung zu führen. Vermutlich war das ein schwer realisierbarer Traum, aber alles begann mit einem Plan. Einem einfachen Plan, auf dessen Grundlage allmählich komplexere entstehen konnten. Er lächelte. Man musste einfach loslegen und entschlossen dranbleiben, bis das Ziel erreicht war.

In der Königlichen Bibliothek hatte er die gewünschten Informationen leider nicht gefunden. Die meisten Bücher dort drehten sich um geschichtliche Ereignisse. Es ging um die Heldentaten der norghanischen Anführer, ihre Schlachten und Eroberungen, Eheschließungen, Todestage und dergleichen. Daneben gab es Abhandlungen über die wichtigsten Reiche von Tremia. Er hatte lange gesucht, aber Bücher, in denen mehr als Grundwissen über Magie und arkanes Wissen stand, hatte er nicht entdecken können. Reichlich Studienmaterial hatte es natürlich gegeben, dicke Bände über die Natur der Magie und ihre Möglichkeiten – das Talent oder die Gabe, ihr Auftreten und ihre Entwicklung. Aber was darin stand, wusste Egil schon alles. Er erinnerte sich daran, wie Dakon, Lasgols Vater, solche Bücher einst mit nach Hause genommen hatte, um Lasgol mit seiner Gabe zu helfen, als dieser noch klein war.

Einige Bücher befassten sich mit den Eismagiern, ihrer Geschichte und ihren Ursprüngen, ihrer Macht und ähnlichen Aspekten. Das fand Egil sehr interessant, und er konnte sein Wissen über diese Form der Magie, die offenbar typisch für Norghana war, und die Menschen, die sie beherrschten, erweitern. Außerhalb des Reiches gab es keine Eismagier, denn dieses Fachgebiet wurde nur in Norghana gelehrt. Er entdeckte andere Bücher über verschiedene Formen der Magie, die jedoch sehr allgemein gehalten waren und weniger in die Tiefe gingen, als es Egil gefallen hätte. Sie schilderten die Unterschiede zwischen Magiern, Zauberern, Schamanen, Hexern und anderen Magiebegabten, ohne näher auf die jeweiligen Merkmale und vor allem ihre Geheimnisse einzugehen. Egil wollte gern alle Arten der Magie kennenlernen, ihre Eigenarten und ihre Prinzipien. Aber wahrscheinlich hütete jede Schule oder Richtung eifersüchtig ihre Geheimnisse und verbarg sie sicher hinter Schloss und Riegel. Und das vermutlich an unterschiedlichen Orten und von mehr als einem Magier bewacht.

Er entdeckte mehrere Bände über die Magie in Zentral- und Nordtremia, fand aber nichts, was ihm bei seinen Nachforschungen weiterhelfen konnte. Je mehr er schon wusste, desto schwieriger wurde es, überhaupt noch etwas Neues zu lernen. Das lag vor allem an all dem, was sie schon erlebt hatten, und an den Magiern und den Objekten der Macht, mit denen sie zu tun gehabt hatten. Alles Neue notierte Egil in seinen Reisetagebüchern, doch vieles, was er las, war bereits darin verzeichnet. Ihm wurde bewusst, dass ihn die Bücher, die in der Königlichen Bibliothek standen, wohl nicht weiterbringen würden.

Schließlich musste er die Suche aufgeben, weil er in all den Büchern nichts über magische Kugeln gefunden hatte. Dennoch ließ er sich nicht entmutigen. Sich wichtiges Wissen anzueignen, war niemals leicht, das wusste er nur zu gut. Da kam ihm eine Idee. Dass er in der Bibliothek des Königs nicht weiterkam, bedeutete nicht, dass es in der ganzen Königsfeste keine besseren Bücher über Magie gab: der Turm der Eismagier hatte sicher welche. Fest entschlossen lief er zu Gondabar, um ihn um Genehmigung für den Zugang zum Turm und die dort verwahrten Bücher zu bitten. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Die Eismagier weigerten sich. Nur ein Magier durfte den Turm betreten und dort in den Büchern lesen. Damit hatte Egil zwar gerechnet, aber er hatte es wenigstens versuchen wollen. Gondabar hakte nach, konnte ihm jedoch keine Genehmigung verschaffen.

Diese Abfuhr kränkte den Anführer der Waldläufer sehr, denn er war der Ansicht, dass alle, die dem König unterstanden, zusammenarbeiten und einander unterstützen sollten. Aber er konnte nicht viel tun. Wenn es ein Thema von großer Bedeutung für das Reich gewesen wäre, hätte er sich an den König wenden können, weil Gondabar keinerlei Befehlsgewalt über die Eismagier hatte. Da jedoch unklar war, ob es um eine wichtige Angelegenheit ging oder eher um ein privates Anliegen, hielt er es für unangemessen, den König damit zu belästigen.

Egil wusste, dass ihm in diesem Fall nichts anderes übrig blieb, als die berühmte Bibliothek von Bintantium in Erenalia aufzusuchen, der Hauptstadt von Erenal. Für diese Reise fehlte ihm jedoch die nötige Zeit, und er war sich auch nicht sicher, ob er dort die gewünschten Informationen finden würde. Der weite Weg wäre also womöglich umsonst. Er wusste nur, dass es dort einen Archivmeister für arkanes Wissen gab und dass dieser und seine Bibliothekare sich mit den magischen Künsten befassten.

Egil seufzte. Es war einfach zu weit nach Erenal. Er würde unmöglich zum vereinbarten Zeitpunkt wieder in Norghania sein, um den nächsten Auftrag der Königsadler auszuführen. Außerdem wusste er nicht einmal, ob der Archivmeister sein Wissen bereitwillig mit einem Ausländer wie ihm teilen würde. Er hoffte es, aber es gab keine Garantie dafür. Natürlich konnte er einen Brief schreiben oder einen Boten schicken, aber auch das hätte sehr lange gedauert, wie er selbst erlebt hatte, als er Informationen über Dolbarars rätselhafte Krankheit gesucht hatte. Die Bibliothekare hatten viele Umstände gemacht, und am Ende hatten die Archivmeister ihm diese spezielle Information doch verweigert.

Egil schüttelte den Kopf. Notfalls wäre die Bibliothek von Bintantium in Erenal seine letzte Rettung. Jetzt aber war er hier, im verbotenen Lesesaal der Lagerbibliothek, und konnte vielleicht doch einen Schritt weiterkommen. Das musste er nutzen. Er zündete zwei Öllampen an, damit er besser lesen konnte.

In den Regalen entlang der Wände inspizierte er die Bücher über Magie und Geheimwissen. Einige Bände erkannte er, weshalb er mit ihnen anfing. »Die Gabe und ihre Manifestationen«, »Die Eismagier«, »Blutmagie«, »Die Entwicklung des Talents«, »Analytische Betrachtungen zur Magie der Verwünschungen«, »Die Magie der Vier Elemente«, »Objekte verzaubern«, »Theorien zur Magie von Ilenia und ihrer Herkunft«, »Dunkle Magie«, »Die Magie der Waldläufer« und viele andere Bücher stapelte er auf dem Tisch und vertiefte sich konzentriert in die Lektüre. Schon bald merkte er, dass es eine Weile dauern würde, sie alle zu durchforsten, weil nirgendwo auf dem Titel oder den ersten Seiten von magischen Kugeln die Rede war. Aber das störte ihn nicht, denn wenn er etwas liebte, dann war es, sich durch dicke Lehrbücher zu ackern.

Den ganzen Tag arbeitete er konzentriert vor sich hin und vergaß dabei das Essen. Er las und las, bis die Nacht längst hereingebrochen war. Obwohl er vor Müdigkeit beinahe umfiel, las er noch ein bisschen weiter, bis er schließlich über einem der Bücher einschlief. Irgendwann schreckte er wieder auf und zog in seine Hütte ab, um sich dort hinzulegen. Für heute hatte er genug.

Am nächsten Morgen setzte er seine Nachforschungen fort. Bis zum Mittag arbeitete er die Bände durch, spazierte dann in den Speisesaal, musste dort aber angesichts der großen Aufregung unter den Schülern bald wieder gehen. Auf dem Weg zum Ausgang begegnete er Oberausbilder Oden.

»Meister.« Egil salutierte, als er ihn zu Gesicht bekam.

»Waldläuferspezialist Egil, Königsadler«, antwortete der Oberausbilder mit dem gleichen durchdringenden Blick wie einst.

»Es ist mir eine Ehre, Oberausbilder«, sagte Egil.

»Schluss mit den Höflichkeitsbezeugungen. Im Rang stehst du jetzt über mir«, sagte Oden und lächelte leicht.

»Also gut, Oden.«

»Wie geht es den Panthern? Es heißt, ihr würdet euch immer noch kopfüber in jeden erdenklichen Schlamassel stürzen, genau wie früher im Lager.«

»Es geht uns gut. Und, ja, offenbar haben wir ein gewisses Talent, in komplexe Situationen zu geraten«, räumte Egil ein.

»Ihr wart schon immer etwas anders. Was hatte ich euretwegen für Scherereien ...«, sagte Oden mit sinnendem Blick beim Zurückdenken.

»Das tut mir leid«, begann Egil zerknirscht.

»Es braucht dir nicht leid zu tun. Ich wusste immer, dass ihr etwas Besonderes seid. Dafür habe ich einen ausgezeichneten Riecher«, sagte er und tippte sich an die Nasenspitze. »Wenn du die Nieten sehen würdest, die sie mir heute schicken, Nichtsnutze ohne Talent und Ehre im Leib und ohne die geringste Aussicht, die Laufbahn zu meistern«, sagte er mit lauter Stimme in Richtung Speisesaal. An den Tischen in ihrer Nähe verstummte der Nachwuchs und senkte beschämt die Köpfe. »Ihr seid einmalig und ein echtes Vorbild. Grüße alle von mir und sag ihnen, sie sollen gut auf sich aufpassen. Das Reich braucht euch«, trug Oden ihm auf.

»Danke sehr, Oden.«

»Und ihr anderen geht wieder an eure Aufgaben!«, rief der Oberausbilder allen zu, die neugierig zuhörten.

Grüppchenweise stoben die Schüler der verschiedenen Jahrgänge aus dem Saal.

Egil konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.

»Wie ich sehe, ändern sich manche Dinge hier nie.«

»Und das werden sie auch nicht, solange ich Oberausbilder bin«, sagte Oden, ehe er auf zwei Tische im hinteren Bereich zuging.

Egil verkniff sich das Lachen, schritt davon und beschloss, Sylvia einen Besuch abzustatten, bevor er sich wieder in die Bibliothek zurückzog. Er war neugierig, was die neue Waldläufermeisterin wohl von ihm wollte. Als er die Schule der Naturkunde betrat, fand er Sylvia bei der Arbeit vor. Sie stand am Feuer und bereitete einen Trank zu.

»Guten Tag, Waldläufermeisterin«, grüßte Egil sie respektvoll.

»Hallo Egil, komm ruhig näher«, sagte sie und winkte ihn zu sich.

Egil ging zu den Arbeitstischen hinüber. Sofort überfielen ihn Erinnerungen an die Jahre, in denen er hier von Eyra unterrichtet worden war. Damals hatte er so viel gelernt und war darüber so glücklich gewesen.

»Dein Gesichtsausdruck spricht Bände. Dieser Raum ist für dich mit guten Erinnerungen verknüpft«, sagte Sylvia. Ihre Hände steckten in dicken Schutzhandschuhen, während sie aus einer Phiole eine grüne Substanz in ein größeres Gefäß mit einer blauen Flüssigkeit darin goss.

Beim Kontakt der beiden Flüssigkeiten entstand ein blau-grünes Gas, das zum Dach hin abzog. Die Flüssigkeit, die in dem Behälter zurückblieb, färbte sich orange.

»Ja. Viele gute Erinnerungen.«

»Das dachte ich mir. Mir ist es genauso ergangen, als ich herkam, um meinen ersten Kurs zu übernehmen.«

»Esben hat mir ausgerichtet, die Waldläufermeisterin wünschte mich zu sprechen?«

»Das ist richtig«, sagte sie und kühlte dabei das größere Gefäß in Eiswasser. »Du hast erwähnt, du seist jetzt Waldheiler.«

»Ja, das ist eine der beiden Elitelaufbahnen, die ich abschließen konnte.«

»Und die andere ist Kräuterexperte, richtig?«

Egil nickte. »Ich bin wirklich ein Glückspilz.«

»Oh, mit Glück haben gerade diese Fachrichtungen ganz sicher nichts zu tun. Ich gehe davon aus, dass du die Ausbildungen dank viel Studium, Ehrgeiz und Intelligenz bewältigt hast.«

Sie lächelte ihn an.

»Danke.« Egil senkte peinlich berührt den Kopf.

»Deine Fächer ergänzen sich sehr gut. Genau genommen passt der Kräuterexperte zu allen Spezialisierungen der Naturkunde, sogar zu einigen aus Körperbeherrschung und Tierkunde. Gute Kenntnisse über Pflanzen und sonstige Substanzen sind so essenziell, dass sie allen Spezialisten helfen.«

»Das finde ich auch. Es ist eine einzigartige Spezialisierung, die Expertenwissen beinhaltet, das für alle anderen nützlich sein kann.«

»Was mich jedoch noch mehr interessiert, ist, dass du auch ein Waldheiler bist.«

»Oh.«

»Das ist meine Lieblingsdisziplin«, gab Sylvia zu.

»Und deine eigene«, ergänzte Egil, der ihr dabei in die Augen sah.

»Wie ich sehe, hat Dolbarar dir schon etwas über mich erzählt«, sagte sie lächelnd und legte den Kopf schief.

»Nicht viel. Er erwähnte, dass du eine sehr erfahrene Waldheilerin warst, bevor du die Position der Meisterin der Naturkunde übernommen hast.«

»Ich kenne mich auch sehr gut mit Kräuterkunde und vielen Elementen für den Alchemisten der Wälder aus, auch wenn ich darin keine Spezialausbildung durchlaufen habe. Als Waldheilerin hatte ich schlichtweg alle Hände voll zu tun, um die viele Arbeit zu bewältigen.« Sie lächelte wieder. »Ich liebe meinen Beruf und lerne täglich hinzu. Wenn mir dann noch Zeit bleibt, experimentiere ich sehr gern herum.«

»Das liebe ich auch«, gab Egil zu.

»Man hat mir von dir und den Schneepanthern erzählt«, sagte Sylvia übergangslos.

»Ich hoffe, nur Gutes«, erwiderte Egil. Fragend zog er eine Augenbraue hoch.

»Nur das Beste. Und das kam von verschiedenen, sehr angesehenen Personen, denen ich wirklich vertraue. Mir ist auch bekannt, was aus Eyra wurde. Ich weiß, dass ihr es wart, die sie gerade noch rechtzeitig entlarvt und aufgehalten haben, bevor es für Dolbarar und das Reich zu spät war. Und deshalb möchte ich dir helfen.«

»Mir helfen?«, fragte Egil verwundert.

»Mit meinem Wissen«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen.

»Das ist der größte aller Schätze«, antwortete Egil.

»Das behauptet man. Glaubst du das?«

»Und wie!«, sagte Egil überzeugt.

»Dann bist du wie ich.« Sie strahlte ihn an, zog die Handschuhe aus, machte kehrt und schloss einen Schrank auf, dem sie einen großen Lederbeutel entnahm. Damit kam sie zu Egil zurück.

»Ich möchte einem jungen Waldheiler helfen, ein sehr guter Waldheiler zu werden.«

»Ich habe noch viel zu lernen«, gab Egil zu, dem bewusst war, dass er von seinem Ziel noch weit entfernt war.

»Genau das ist der Punkt, an dem mein Angebot ins Spiel kommt«, sagte sie und deutete mit dem rechten Daumen auf ihre Brust. »Als ich in deinem Alter war und den Weg der Waldheilerin beschritten habe – weißt du, wonach ich mich da in schwierigen Situationen am meisten gesehnt habe?«

»Nein, Meisterin, das weiß ich nicht.«

Sie sah ihn freundlich an. »Nach einem Mentor an meiner Seite, der mir bei den Problemen, Krankheiten und Schwierigkeiten, mit denen ich konfrontiert war und die ich irgendwie bewältigen musste, hätte helfen können.«

»Ja, das wäre sehr gut. Das kann ich nachvollziehen. So geht es mir auch, und jetzt, da ich Waldheiler bin, umso mehr.«

»Ich freue mich, dass du es so empfindest. Genau darum habe ich dich hergebeten«, sagte sie, öffnete den Lederbeutel und zog ein abgenutztes, in Leder gebundenes Buch daraus hervor. Auf dem Einband war das Symbol der Waldheiler eingraviert.

»Was ist das für ein Buch?«, fragte Egil sehr gespannt.

»Das ist mein Schatz«, antwortete Sylvia.

Egil hob erstaunt den Kopf. »Dein gesammeltes Wissen?«

»Genau. Dieses Buch beschreibt eine Vielzahl guter Heilmittel, die meiner langjährigen Erfahrung nach besonders wirksam sind. Fast alle habe ich bereits selbst eingesetzt, und sie haben sich ausgezeichnet bewährt. Diejenigen, die ich nicht selbst genutzt, aber dennoch aufgenommen habe, stammen aus sehr guten Quellen, denen ich vertraue. Das wird dir helfen, mit fast allen Krankheiten und Komplikationen fertigzuwerden, auf die du stößt.«

»Ein medizinisches Handbuch also?«, fragte Egil, der allmählich begriff, warum sie den Band als ihren Schatz bezeichnete und wie wertvoll er war. Die Waldläufer hatten enorm viel Wissen zusammengetragen, aber ihre Bücher befanden sich im Refugium, im Lager oder im Waldläuferturm in der Königsfeste. Sie waren zu groß und zu schwer, um sie auf Einsätze mitzunehmen.

»Ja, so ungefähr. Aber ausschließlich mit besonders wirksamen Heilmitteln. Wenn du eine Krankheit oder Verwundung behandeln musst, brauchst du nur nachzuschlagen und kannst die empfohlene Lösung einsetzen.« Sylvia überreichte Egil das Buch.

»Das ... das ist fantastisch!«, staunte Egil, der es sofort aufschlug und zu lesen begann.

»In erster Linie geht es um Krankheiten und Heilmittel aus Norghana. Außerhalb unseres Reiches wird es dir weniger nützlich sein, aber ich bin sicher, dass du auch dort davon profitierst. Eisfieber äußert sich in Norghana und Irinel gleich, so groß die Entfernung auch ist. Der Heiltrank besteht aber aus Zutaten und Pflanzen aus Norghana. Wenn du also in Irinel wärst, müsstest du vergleichbare Pflanzen beschaffen und entsprechend ersetzen.«

»Ich ... Danke!« Egil blätterte die Seiten um und entdeckte immer neue Krankheiten und Arzneien.

»Ich bin sicher, dass es dir helfen wird. Und da man mir von deinem schlauen Kopf erzählt hat, wirst du bestimmt bald alles auswendig wissen.«

»So schlau nun auch wieder nicht«, wehrte Egil ab, während er die in winziger Schrift eng beschriebenen Seiten überflog. »Vielleicht brauche ich eine Lupe.«

»Das ist denkbar, ja. Ich habe jede Seite voll ausgenutzt, und ich fürchte, meine Schrift ist sehr klein ausgefallen«, entschuldigte sich Sylvia.

»Ja, aber sie ist gut lesbar, und die Sätze sind klar und deutlich. Damit werde ich keine Probleme bekommen. Außerdem habe ich schon eine Lupe«, sagte Egil zufrieden.

»Ein gut vorbereiteter junger Mann ist drei andere wert.«

Egil lächelte. Dann wurde er nachdenklich. »Warum gibst du mir dieses Buch?«

»Ich weiß schon alles, was darin steht. Ich brauche es nicht. Außerdem habe ich mir in der Hauptstadt eine Kopie anfertigen lassen, die ich hier im Lager aufbewahren werde.«

»Aber – warum mir?« Egil wollte verstehen, welches Motiv sich hinter diesem kostbaren Geschenk verbarg, das ihm gewiss große Dienste leisten würde. Sylvia hatte ihn gerade erst kennengelernt, und es kam ihm seltsam vor, dass sie es ihm anvertraute. Oder erwartete sie womöglich eine Gegenleistung?

»Weil du mit Eyra eine sehr böse Erfahrung gemacht hast. Und ich möchte, dass du weißt und siehst, dass wir nicht alle so sind.«

»Oh. Aber das ist nicht nötig.«

»Vielleicht. Trotzdem möchte ich es so. Eyra hat euch belogen und hintergangen. Deshalb möchte ich dir und den Panthern helfen, wann immer ich kann. Ich weiß, dass dies das Vertrauen zu den Waldläufermeistern nicht wiederherstellen kann, aber es wird ein wenig dazu beitragen, dass es wieder wächst. Ich will nicht, dass wir einander misstrauen.«

»Danke, Meisterin. Das weiß ich zu schätzen. Es ist nicht nötig, aber ich weiß es zu schätzen.«

»Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Nach allem, was vorgefallen ist. Ich möchte dir versichern, dass du mir vertrauen kannst«, sagte sie und deutete auf das Buch in Egils Händen. »Und dieses Buch soll der Ausgangspunkt für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit sein. Das würde mich glücklich machen.«

»Ich danke dir von Herzen. Diesen Schatz werde ich hüten.«

»Sehr gut. Dann sei es der Grundstein unserer Freundschaft.« Sylvia bot ihm die Hand.

»Einverstanden«, sagte Egil und schlug glücklich ein.

In diesem Moment hatten sie beide einen neuen Freund gefunden.


Kapitel 19

Egil setzte seine Nachforschungen über die Kugel fort. Zwei Tage lang arbeitete er nahezu pausenlos und gönnte sich keinen Schlaf, sondern schloss sich unten ein, um jedes Buch zu lesen, in dem es auch nur entfernt um Magie ging, und irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Aber trotz aller Bemühungen hatte er nur wenig Glück. Er konnte auch nicht sämtliche hier aufbewahrte Bücher durchsehen, dazu waren es zu viele. Deshalb konzentrierte er sich auf diejenigen, in denen es konkret um Magie ging. Für ein gründliches Sichten der gesamten Literatur hätte er Wochen gebraucht, und so viel Zeit hatte er nicht.

Daher ließ er vieles aus und vertiefte sich nur in die wahrscheinlichsten Exemplare. Egil las, so schnell er nur konnte, überschlug Kapitel, die ihm nicht weiterhelfen würden, und nahm sich andere Abschnitte gründlicher vor, immer auf der Suche nach Hinweisen auf Kugeln und ähnliche magische Gegenstände. Schließlich wurde seine Mühe belohnt. Er entdeckte zwei konkrete Hinweise, die ihm weiterhelfen könnten. Das war zwar nur ein neuer Ausgangspunkt, aber Egil freute sich doch sehr, weil er die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte.

In der Abhandlung »Objekte der Macht erschaffen und handhaben« hatte der Magier Alrich Torsen detailliert erläutert, wie man Dinge herstellte, die sich später in Objekte der Macht verwandeln ließen. Es war ein relativ technisches Buch, weshalb Egil viele darin erwähnte Begriffe nicht kannte. Auch die Herstellungsprozesse, auf die es sich bezog, waren ihm fremd. So etwas hatten sie bei den Waldläufern nie gelernt. Eines dieser Verfahren fiel ihm besonders ins Auge, denn es basierte auf dem Einsatz von Glas, und zwar einem ganz besonderen. Alrich schrieb, man bräuchte ganz spezielles Glas mit einzigartigen Eigenschaften: Drachenglas. Das weckte augenblicklich Egils Interesse, denn die Kugel bestand aus einem glasähnlichen Material. Zudem fand er es aufschlussreich, dass der Magier »Drachen« erwähnte. Leider war nicht von einer Kugel die Rede, nur davon, dass man das Material zur Herstellung mächtiger magischer Objekte verwenden konnte.

Egil las den Abschnitt hochkonzentriert, um ihn sich möglichst wortgetreu einzuprägen, hielt es aber dann doch für sinnvoller, das Wichtigste in eines seiner Hefte zu schreiben. Alrich zufolge gab es ein besonderes Glas, das vermutlich mithilfe der Magie der Drachen aus grauer Vorzeit geschaffen worden war. Aus diesem Grund hätte es sehr spezielle Eigenschaften und sei jedem anderen Material überlegen. Alrich erwähnte, dass es nahezu unzerbrechlich sei und in der Lage, Energie und Magie auszustrahlen. Zudem hätte man an verschiedenen Orten in Tremia diverse Fragmente unterschiedlicher Größe gefunden, teilweise formlos, als wären sie unbearbeitetes Ausgangsmaterial. Alrich hatte erfolglos versucht, etwas daraus herzustellen, aber mit herkömmlichen Methoden war das nicht möglich gewesen. Ebenso erfolglos hatte man probiert, menschliche Magie dabei einzusetzen. Dennoch setzte er seine Experimente mit dem Material fort, weil es ungeheures Potenzial barg.

Es waren auch Fragmente aus bearbeitetem Drachenglas entdeckt worden, in der Regel Waffen: Eine Lanzenspitze, ein Schild, eine Pfeilspitze. Das fand Egil besonders faszinierend – unzerstörbare Waffen aus Drachenglas, die magische Energie leiten konnten. Und dass sie angeblich von Drachen geschaffen worden waren, faszinierte ihn noch mehr. Vielleicht bestand Camus Drachenkugel ja aus einem ähnlichen Material oder direkt aus Drachenglas.

»Das ist fantastisch!«, rief Egil aus, auch wenn es niemand hören konnte, weil er wieder ganz allein spät abends unten im Lesesaal saß.

In dem Buch »Das Speichern von Macht und seine Bedeutung« von dem Bezauberer Jasen Xertos hatte Egil einen weiteren Hinweis gefunden, der ihm vielleicht weiterhelfen konnte. Auch hier ging es zwar nicht konkret um Kugeln, aber das Konzept dürfte ähnlich sein. Jasen erklärte, dass es möglich sei, Gegenstände mit ganz bestimmten Eigenschaften mit Macht aufzuladen. Dazu verwendete Jasen in erster Linie Silber und Glas. Bei seinen Experimenten hatte er herausgefunden, dass diese Objekte die darin gespeicherte Magie je nach verwendetem Material, Zauberspruch und Macht des durchführenden Magiers unterschiedlich lange bewahren konnten.

Besonders aufmerksam las Egil den Abschnitt über Magier, die diese Kunst gemeistert hatten und mithilfe der eingespeisten Macht Leben verlängern konnten. Als Beispiel nannte er einen silbernen Käfig, der dank seiner Magie den Kanarienvogel eines Königs am Leben erhalten hatte. Dieser Vogel erreichte das hohe Alter von hundertfünfzig Jahren. Ein weiteres Beispiel war eine gläserne Vase für einen Schmetterling, die mit einem ähnlichen Zauber belegt wurde. In dem bezauberten Objekt wurde der Schmetterling über zweihundert Jahre alt.

»Faszinierend! Gegenstände, in die man Macht einspeist, um etwas am Leben zu halten«, murmelte Egil begeistert.

In beiden Büchern las er weiter und notierte alles, was ihm interessant erschien, in sein Heft. Am Ende klappte er die Bücher todmüde zu, stellte sie an ihren Platz zurück und ging in seine Hütte.

Er hatte zwar nicht genau das gefunden, wonach er gesucht hatte, aber die neuen Informationen boten einen Ansatz, in welche Richtung er weiterforschen könnte. Außerdem waren das natürlich hochinteressante Erkenntnisse. Zu schade, dass er nicht länger bleiben konnte, aber er musste zu Gerd und seinen Freunden im Refugium weiterziehen. Seine Studien würde er bei anderer Gelegenheit vertiefen können.

Der nächste Morgen war wolkenverhangen. Dennoch packte Egil zusammen und bereitete sich auf die Abreise vor. Zuvor jedoch musste er wie versprochen noch einmal zu Dolbarar und sich verabschieden. Sobald die Wachen ihn identifiziert hatten, ließen sie ihn ein. Die Waldläufermeister hielten ihren Unterricht, weshalb der untere Saal im Hauptquartier leer war. Egil ging nach oben, um Dolbarar zu begrüßen.

»Hallo Egil, komm herein«, sagte der Kommandant freundlich. Er saß am Schreibtisch und arbeitete an Briefen und Botschaften in die Hauptstadt.

»Guten Tag, Dolbarar.«

»Ich vermute, du kommst, um dich zu verabschieden?«, fragte Dolbarar.

»Ja, leider. Aber ich muss weiter«, sagte Egil und hob entschuldigend die Hände.

»Konntest du die Informationen finden, die du gesucht hast?«

»Teilweise. Zumindest habe ich neue Anhaltspunkte, und natürlich habe ich faszinierende Dinge dabei gelernt.«

»Das ist doch ein echter Erfolg.« Dolbarar lächelte.

»Das stimmt allerdings. Man sollte neue Kenntnisse immer als etwas Positives betrachten«, antwortete Egil zufrieden.

»Du willst jetzt weiter ins Refugium und Gerd und Engla einen Besuch abstatten?«, vergewisserte sich Dolbarar.

»Richtig. Ich möchte sehen, wie es ihnen geht. Und wenn sie Hilfe brauchen, werde ich für sie tun, was ich kann.«

»Das ehrt dich. Du hast ein gutes Herz«, sagte Dolbarar.

»Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Ich hatte dir gesagt, dass ich noch etwas Wichtiges mit dir zu besprechen hätte«, sagte Dolbarar und verschränkte die Finger.

»Ja, ich erinnere mich.«

»Ich möchte, dass du jemanden zum Refugium eskortierst.«

Egil machte große Augen. Mit dieser Bitte hatte er nicht gerechnet.

»Natürlich, Kommandant.«

»Ich wünsche, dass dieser Person unterwegs kein Haar gekrümmt wird.«

»Um wen geht es denn?«, fragte Egil. Er zog eine Augenbraue hoch. Diese Bitte kam ihm merkwürdig vor.

»Das wirst du bald erfahren. Geh zu den Ställen und warte dort.«

»Zu Befehl.«

»Alles Gute.«

»Danke.«

Egil verließ Dolbarars Arbeitszimmer und ging die Treppe hinunter. Er wunderte sich, dass Dolbarar ihm nicht mitgeteilt hatte, wen er eskortieren sollte, aber der Kommandant würde seine Gründe haben.

Da ging die Eingangstür auf, und Esben kam herein.

»Egil! Dich hat man ja kaum zu Gesicht bekommen. Wo hast du gesteckt?«

»Ich war auf der Suche nach Informationen zu einem Thema, das ich näher erforschen will.«

»Also warst du in deine Bücher vertieft«, folgerte Esben und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich fürchte ja. Und jetzt muss ich weiter.«

»Du gehst schon wieder? Das war aber ein kurzer Besuch.«

»Ich muss ins Refugium. Da treffe ich mich mit den anderen Panthern. Wir wollen sehen, wie es Gerd und Engla geht.«

»Sehr gut. Tu mir den Gefallen und umarme sie alle von mir. Lasgol und Gerd kannst du doppelt drücken. Du weißt ja, die aus der Tierkunde liegen mir besonders am Herzen.« Er lächelte.

Egil erwiderte das Lächeln.

»Ist doch klar, dass man diejenigen aus der eigenen Schule mehr zu schätzen weiß«, sagte Haakon, der wie aus dem Nichts hinter Esben auftauchte. Egil fuhr erschrocken zusammen.

»Aber das dürfen wir natürlich nicht offen sagen«, ergänzte Esben und hielt verschwörerisch den Finger vor die Lippen.

»Unfug! Ich sage das ganz offen. Die aus Körperbeherrschung sind allen anderen Waldläufern überlegen.«

»Sind sie nicht«, widersprach Esben.

»O doch, und wie! Da braucht man sich nur den neuen Ersten Waldläufer anzusehen.«

»Du meinst Raner Olsen?«

»Genau den. Ein Schüler von mir, möchte ich betonen.«

»Ich will nicht behaupten, dass er kein großartiger Waldläufer wäre – aber das sind die Absolventen von Tierkunde auch.«

»Er ist Erster Waldläufer. Der Beste unter den Waldläufern, um das klarzustellen«, sagte Haakon voller Stolz.

»Das kann ich nicht bestreiten«, antwortete Esben.

»Wenn du ins Refugium kommst, Egil, könntest du Engla etwas von mir geben?«, wandte sich Haakon an Egil.

»Ja, natürlich.« Egil war nicht klar, woher Haakon wusste, dass er ins Refugium wollte, aber es war nun einmal der Fall.

»Es ist ein Geschenk, also verliere es nicht unterwegs.«

»Natürlich nicht«, versprach Egil irritiert.

»Engla war meine Ausbilderin. Sie hat mich alles gelehrt, was ich weiß, und ich halte große Stücke auf sie«, sagte Haakon.

Esben nickte. »Soweit ich weiß, gilt das gegenseitig.«

»In unserer Meisterschule müssen wir einander würdigen können. Und richte Astrid und Viggo meine Glückwünsche aus. Sie stehen beispielhaft dafür, was man in der Schule der Körperbeherrschung erreichen kann.«

»Das tue ich.« Dennoch wirkte Egil verwirrt. Es sah Haakon nicht ähnlich, jemandem zu gratulieren, schon gar nicht den Schneepanthern. Egil fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Geschenke und Glückwünsche für die Vertreter von Körperbeherrschung und ein Erster Waldläufer aus diesem Fach? Das kam ihm verdächtig vor.

Haakon zog ein schwarzes Kästchen unter seinem Mantel hervor, das er Egil übergab.

»Gute Reise«, sagte er zu Egil und ging davon. Gleich darauf war er spurlos verschwunden.

»Sag den Panthern, sie sind hier jederzeit willkommen, wenn sie mal Urlaub haben.«

»Danke, Meister.«

»Also schön. Passt auf euch auf und seht zu, dass ihr euch nicht in allzu große Schwierigkeiten bringt.« Esbens Grinsen verriet, dass ihm klar war, wie absurd das klang.

Vom Hauptquartier aus ging Egil direkt zu den Ställen. Ihn erwartete eine ungewöhnliche Reise mit geheimnisvoller Begleitung.

Kapitel 20

Nilsa ritt in das Städtchen Prejuritz im Osten Norghanas. Es hatte sich nie zu einem großen Zentrum entwickelt, obwohl die Bewohner die Hoffnung nicht aufgaben und insbesondere die Kaufleute unermüdlich darauf hinarbeiteten. Da die Stadt aber weder über Bergwerke noch über einen Hafen verfügte, gelangte sie nicht zu der erwünschten Bedeutung. Die Stadtmauer war ein Sinnbild dafür: Am Tor schien sie hoch und prunkvoll, weiter hinten dagegen erwies sie sich als niedrig und wenig wehrhaft.

Während Nilsa durch die Straßen ritt, beobachtete sie die Einwohner, die ihren Geschäften nachgingen. Hier lebten Bauern, Holzfäller, Handwerker und Händler. Vor allem für Schneiderei und Weberei war die Stadt bekannt, und darauf baute die Hoffnung, eines Tages doch noch größere Bedeutung zu erlangen. Immerhin ließen viele Adlige ihre Kleidung in Prejuritz fertigen. Dass Nilsa sich von jeher für Mode interessierte, hatte gewiss damit zu tun, dass sie in dieser Stadt aufgewachsen war.

Sie bog in eine Parallelstraße zur Hauptstraße ein und wandte sich nach Osten, wo die Webereien, Schneidereien und Tuchmärkte lagen. Diesen Teil der Stadt mochte Nilsa am liebsten, und sie hatte dort einen großen Teil ihrer Kindheit verbracht. Sie war gern aus dem Haus geschlüpft, um zuzuschauen, wie Stoff gefärbt und gewebt wurde und wie daraus Kleider für die Hofdamen entstanden. Das faszinierte sie. Vielleicht wäre sie Schneiderin geworden, wenn ihr Vater am Leben geblieben wäre, denn sie entwarf gern Kleidungsstücke, die sie nähen könnte.

In den Gassen zwischen den Werkstätten drang ihr der typische Geruch von Farbmischungen und Fixiermitteln in die Nase. Sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie sich hier aufgehalten hatte, um die Herstellung der Stoffe zu beobachten. Dabei war sie oft dafür bestraft worden, dass sie sich ohne Erlaubnis dort herumtrieb.

Sie folgte der gepflasterten Straße zu den Schneiderwerkstätten. Vor der berühmtesten hielt sie an: »Gebrüder Sondersen, Schnitt und Konfektion«, verkündete ein Schild. Vom Sattel aus schaute sie in das Innere der Werkstatt, die inzwischen auch die beiden angrenzenden Gebäude belegte. Den Gebrüdern Sondersen schien es gut zu gehen.

Mit einem Lächeln erinnerte sich Nilsa daran, wie die beiden sie verjagt hatten, wenn sie sie in ihrer Werkstatt erwischten. Sie konnten gut mit Nadel und Faden umgehen, aber auch den Zollstock schwingen. Bei dem Gedanken daran schüttelte sie sich. Die beiden hatten ihr mehr als einmal den Hintern versohlt. Das war allerdings noch nicht das Schlimmste gewesen. Das kam erst, wenn sie Nilsas Mutter Bescheid sagten, und diese sich mit ihrem Eisenschuh über Nilsa hermachte. So nannten Nilsa und ihre Schwestern den Schuh, mit dem ihre Mutter ihnen »Lektionen fürs Leben« einbläute, wenn sie sich nicht benahmen. Bei Nilsa war das öfter vorgekommen.

Sie folgte der Straße bergauf zu den Läden, in denen Accessoires zu den eleganten Kleidungsstücken aus dem Schneiderviertel verkauft wurden. Hier gab es Schmuck, Waffen mit edelsteinbesetztem Griff und Prunkrüstungen. Sie hielt vor dem Geschäft des Kaufmanns Ifalmerson an, einem der nobelsten in der Umgebung. An der Tür war eine Galarüstung der Infanterie ausgestellt, bei der Nilsa der Atem stockte. Ein wahres Prachtstück, das ein Vermögen kosten musste. Aus dem Geschäft kam ein Adliger in Begleitung des alten Ifalmerson, und sie sprachen über die Rüstung.

Nilsa senkte den Kopf und beobachtete sie. Sie erkannte Graf Ogner, einen weniger bedeutenden Adligen, dessen Ländereien östlich der Stadt lagen. Wahrscheinlich wollte er erfahren, was ihn die Prunkrüstung kosten würde, wenn er sie bei Festmählern und ähnlichen Anlässen zur Schau tragen wollte. Einen Augenblick stellte sich Nilsa vor, Viggo würde von seinem Gold diese Rüstung kaufen und sich dann als Abkömmling eines Adelshauses ausgeben. Allein bei dem Gedanken musste sie lachen.

Sie zog weiter durch die Stadt, und in ihr stiegen lange vergessene Erinnerungen auf. Das Leben bei den Waldläufern war aufregend, erst recht, wenn man zu den Königsadlern und den Schneepanthern gehörte. Ihr blieb selten Zeit, an die Vergangenheit, an ihre Jugend und ihre Heimatstadt zu denken. Wieder durch die Straßen zu wandern, in denen sie als Kind umhergestreift war und Unfug angestellt hatte, machte ihr Freude. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

Die Kapuze ließ sie auf dem Kopf, wie die Waldläufer es gewöhnlich taten. So würde sie niemand erkennen, und sie konnte die Rückkehr in ihre Stadt und ihre Beobachtungen in Ruhe genießen. Mit ihrem roten Haar und den Sommersprossen im Gesicht fiel Nilsa ohnehin genug auf. Wo man sie nicht kannte, wurde sie in der Regel für eine Reisende aus dem fernen Königreich Irinel gehalten, wo viele so aussahen. Nilsa hatte gelernt, mit ihrem auffälligen Äußeren zu leben. Ingrid sah eindeutig norghanisch aus, Astrid mit ihrem schwarzen Haar schon weniger und Nilsa mit ihrer roten Mähne auch nicht. Einmal hatte sie ihre Mutter Ulsa danach gefragt, und diese hatte Stein und Bein geschworen, dass die ganze Familie rein norghanischer Abstammung war.

Nilsa hatte sich nicht weiter mit der Sache befasst. Natürlich lebten auch in Norghana Menschen mit rotem Haar und blasser, sommersprossiger Haut, aber es waren wenige. Ebenso gab es nicht viele wie Astrid mit ihrem rabenschwarzen Haar. Nilsa war daran gewöhnt, dass man sie für jemanden aus Irinel hielt. Früher hatte sie sich gern ausgemalt, dass sie aus einer Adelsfamilie dieses Königreichs stammte, dass sie gar eine Prinzessin wäre, ohne es zu wissen. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Nein, sie war keine Prinzessin, sie wollte auch keine sein. Sie war Elitewaldläuferin und damit glücklich und zufrieden. Ihre Arbeit war anstrengend, und es war jeden Schweißtropfen wert, dass sie sich nun stolz Hexenjägerin nennen konnte.

Als sie zur Hauptstraße zurückkehrte, sah sie zwei Soldaten an der Kreuzung Wache halten und gelangweilt die Vorübergehenden beobachten. Nilsa erkannte einen von ihnen. Isvan war schon früher ebenso dumm wie lang gewesen, jetzt war er noch größer und hässlicher als bei ihrer letzten Begegnung. Er sah fast aus wie ein Albino-Troll. Nilsa erinnerte sich, wie dieser Schläger und seine Freunde sie früher gepiesackt hatten. Weil Nilsa anders aussah und außerdem ein Mädchen war, hatten sie ihr übel mitgespielt. Aus diesem Grund verabscheute sie Menschen, die jene, die anders waren, misshandelten. Ihre schlechten Erfahrungen hatten ihr geholfen, stärker zu werden. Inzwischen hatte sie ein dickes Fell, an dem Verachtung und Schikanen abprallten.

Vor den beiden Wächtern hielt Nilsa ihr Pferd an. »Gehört ihr zur Stadtwache?«, fragte sie.

Isvan hob den Kopf und musterte sie. Er sah nur einen Fremden im Kapuzenmantel.

»Ja. Und wer bist du, Fremder?«, erwiderte er mürrisch.

»Du solltest dich respektvoller äußern«, tadelte Nilsa.

»Warum soll ich ausgerechnet dich respektieren?« Isvan griff nach der Axt in seinem Gürtel.

Nilsa hob die Hand zum Kragen und zeigte ihr Waldläufer- und ihr Spezialistenmedaillon.

»Sie ist Waldläuferin«, sagte der erfahrenere Wächter und gab Isvan einen Rippenstoß.

»Oh ... habe ich nicht bemerkt«, stammelte Isvan und kratzte sich am Kopf.

»Ja, das bin ich.« Nilsa nahm die Kapuze ab, sodass ihr rotes Haar und die Sommersprossen zum Vorschein kamen.

Die Soldaten schauten sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Können wir dir weiterhelfen, Waldläuferin?«, fragte der Ältere.

»Kennst du mich nicht mehr, Isvan?«, fragte Nilsa und sah ihn fest an.

»Ich ... Nein.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich bin Nilsa, die Tochter von Ethor Blom.«

Isvans Gesicht erhellte sich, als er sie erkannte. »Nilsa ... ja ... ich wusste gar nicht ...«

»Dass ich Elitewaldläuferin geworden bin?«

»Genau, äh, nein.«

»Bist du von hier, Waldläuferin?«, fragte der ältere Soldat, von dem Nilsa vermutete, dass er nicht aus der Stadt stammte.

»Ja. Isvan und ich kannten uns schon als Kinder. Nicht wahr?« Sie warf dem Schläger einen mahnenden Blick zu.

»Ja, als Kinder.« Er nickte und senkte beschämt den Kopf.

»Ich wollte nur Guten Tag sagen.«

»Oh ... schön.« Isvan schaute sie fragend an.

»Ich hoffe doch, dass du gut über diese Straßen wachst und über die Familien, die hier wohnen«, fuhr Nilsa mit warnendem Unterton fort.

»Doch, schon.«

»Das tun wir«, bestätigte der zweite Gardist.

»Sehr gut. Ich freue mich, dass meine Familie gut geschützt ist. Das ist sie doch, oder, Isvan? Schon wegen der alten Zeiten.«

»Ja, natürlich. Deiner Familie geht es gut«, versicherte Isvan, der Nilsas unausgesprochene Warnung verstand.

»Ich möchte nicht von einem Einsatz für den König zurückkehren und erfahren, dass meinen Schwestern oder meiner Mutter etwas zugestoßen ist«, fuhr sie fort.

»Ihnen wird nichts passieren, das schwöre ich«, sagte Isvan.

»Ich kann dir versichern, Waldläuferin, dass wir für die Sicherheit der Straßen hier sorgen«, bestätigte der Veteran.

»So gefällt mir das«, sagte Nilsa und nickte. »Wir sehen uns noch.« Sie zog die Kapuze wieder über und ritt weiter.

Sie war zufrieden mit den Worten, die sie mit dem Schläger gewechselt hatte, und mit der kleinen Lektion, die sie ihm erteilt hatte. Mit jedem Schritt erinnerte sie sich wieder an ihre Kindheit. Es war nicht alles schlimm gewesen, wenn sie darüber nachdachte. Sie hatte immer ihre Schwestern gehabt, und zu dritt hatten sie einander verteidigt, unterstützt und geliebt. Sie hatten alle Hindernisse überwunden und waren vorangekommen. Nilsa ritt an allerlei Geschäften vorüber und dachte daran, wie sie dort immer schöne Sachen kaufen wollten, sich aber nie etwas leisten konnten. An jeder Straßenecke fiel ihr ein Gespräch wieder ein, ein Streich oder ein Spiel mit ihren Schwestern.

Das Haus ihrer Familie stand in der Unterstadt. Ihr Vater war Waldläufer gewesen, genau wie ihr Großvater, und hatte mit seinem bescheidenen Sold kein besseres Haus kaufen können. Nilsa schaute den Hügel hinauf, der vor ihr lag, und klopfte ihrem Pferd den Hals. Dort oben wohnten die Kaufleute mit Geld. Im höchstgelegenen Teil der Stadt schließlich standen die Villen von herrschaftlichen Familien und Verwandten von Höflingen.

»Nicht alle werden mit einem silbernen Löffel im Mund geboren«, sagte sie zu ihrem Pferd und zuckte mit den Schultern.

Diese Redewendung hatte ihre Mutter oft mit Bezug auf Reiche und Adlige verwendet. Als Tochter einer einfachen Bürgerfamilie hatte sie keine große Mitgift bekommen, denn sie war die vierte von fünf Schwestern. Mit einem Waldläufer als Ehemann hatte sie es nicht zu dem Haus und der gesellschaftlichen Stellung gebracht, die sie sich wünschte. Daher hatte sie diejenigen unter ihren Freundinnen beneidet, die reich geheiratet hatten und jetzt in der Oberstadt wohnten.

Nilsa seufzte bei der Erinnerung an ihre Mutter. Ihr selbst bedeuteten gesellschaftlicher Rang, Gold und schöne Dinge wie Schmuck oder Kleider wenig, vielleicht, weil sie aus bescheidenen Verhältnissen kam und das alles nie gehabt hatte. Zudem war sie nicht neidisch, zumindest nicht in dieser Form. Sie beneidete Ingrid um ihre Stärke und Viggo um sein Geschick mit dem Messer – auch wenn sie das nie zugeben würde –, aber niemanden um Reichtum oder Macht. Diese Dinge interessierten sie nicht. Bei ihrer Mutter war es anders, und vielleicht verstanden sie sich deshalb nicht besonders gut. Ihre Mutter hatte immer die jüngeren Schwestern Mirial und Sondra bevorzugt. Dass Nilsa lieber mit Pfeil und Bogen statt mit Puppen spielte und schließlich zu den Waldläufern ging, hatte ihr Verhältnis nicht verbessert.

Nilsa hielt an und schaute auf die Unterstadt hinunter, wo die weniger Begüterten und die Arbeiter lebten. Die Unterschiede zwischen den beiden Bereichen fielen sofort ins Auge, sowohl in der Qualität der Gebäude als auch in der Sauberkeit der Straßen und Häuser, darin, wie gepflegt oder vernachlässigt das Viertel war. Selbst Schlamm und Straßendreck schienen Respekt vor Gold zu haben und hielten sich von der Oberstadt fern.

Sie erreichte ihr Elternhaus, ein kleines, zweistöckiges Gebäude mit Vorgarten. Dahinter lag ein weiterer Garten, der Platz für Pferde bot. Nilsa sah weder ihre Schwestern noch ihre Mutter. Vermutlich saßen sie um diese Zeit beim Mittagessen. Nilsa versorgte ihr Pferd, dann kehrte sie zur Haustür zurück, als ob sie gerade angekommen wäre.

Sie zog die Kapuze über, klopfte an und senkte den Kopf ein wenig.

Die Tür öffnete sich, und ein etwas jüngeres Mädchen kam heraus, das Nilsa zum Verwechseln ähnlich sah.

»Was wünschst du?«, fragte sie misstrauisch.

»Erkennst du deine eigene Schwester nicht wieder?«, erwiderte Nilsa, ohne aufzuschauen oder die Kapuze abzunehmen.

»Nilsa! Was für eine Überraschung!«

»Hallo Sondra. Du bist ganz schön gewachsen«, sagte Nilsa mit breitem Lächeln. Dann nahm sie doch die Kapuze ab, damit ihre mittlere Schwester sie sehen konnte.

»Du auch! Wie schön, dass du hier bist!«

Die beiden umarmten sich voller Freude.

»Toll siehst du aus«, sagte Nilsa und musterte ihre Schwester lächelnd von oben bis unten.

»Und du siehst genau aus wie eine Waldläuferin!«

Nilsa lachte. »Das hoffe ich doch. Alles andere wäre schlimm.«

»Komm herein. Mirial und Mutter werden sich riesig freuen«, sagte Sondra und führte sie hinein.

Kaum hatte Nilsa das Haus betreten, in dem sie aufgewachsen war, bestürmten sie unzählige Gefühle und Erinnerungen. Der Flur, die Wände, die Treppe zum ersten Stock, das Wohnzimmer, das sie durch einen Türspalt sehen konnte, die Möbel, der typische Geruch des Hauses ... Das war ihr Heim, das sie eines Tages verlassen hatte, um zu den Waldläufern zu gehen.

Ulsa und Mirial saßen im Wohnzimmer.

»Nilsa! Schwester!« Mirial sprang auf und fiel Nilsa um den Hals. Nilsa wurden die Augen feucht, als sie sah, wie erwachsen ihre kleine Schwester geworden war.

»Mirial, Schwester.« Sie erwiderte die Umarmung stürmisch.

»Wir haben uns so lange nicht gesehen. Warum bist du nicht öfter gekommen?«, fragte Mirial, ebenfalls mit Tränen in den Augen.

»Bei den Waldläufern bin ich ziemlich beschäftigt«, antwortete Nilsa lächelnd.

»Du bist ganz abgemagert«, stellte ihre Mutter fest und stand auf.

»Hallo Mutter. Du siehst gut aus.«

»In der Stadt kann man sich schon ein wenig pflegen, auch wenn die Zeiten unruhig geworden sind mit all den Kriegen.«

»Ja, ich weiß«, bestätigte Nilsa.

»Komm, lass dich drücken«, sagte ihre Mutter und breitete die Arme aus.

Nilsa umarmte ihre Mutter liebevoll. Dass sie nie gut miteinander ausgekommen waren, bedeutete nicht, dass Nilsa ihre Mutter nicht liebte. Im Gegenteil.

»Du bist nur noch Haut und Knochen. Geben sie euch bei den Waldläufern nichts zu essen? Selbst dein Vater hatte mehr auf den Rippen, und der hatte nie Ruhe.«

»Ich glaube, ich bin einfach so.« Nilsa zuckte mit den Schultern und lächelte.

»Ich freue mich, dich zu Hause zu sehen«, sagte ihre Mutter liebevoll.

»Ich bin auch sehr froh, hier zu sein.«

»Es war immer dein Zuhause, und so soll es auch bleiben«, sagte Ulsa.

»Danke, Mutter, das bedeutet mir viel.« Nilsa wischte sich eine Träne von der Wange.

»Du musst uns alles erzählen!«, verlangte Sondra.

»Und zwar haarklein«, schloss sich Mirial an und führte Nilsa zu dem alten Sessel, damit sie sich setzte.

Nilsa betrachtete ihre beiden Schwestern liebevoll. Sie waren körperlich und charakterlich sehr verschieden. Sondra, die Mittlere, sah Nilsa ausgesprochen ähnlich, war aber eine völlig andere Persönlichkeit. Mirial, die Kleine, erinnerte äußerlich kaum an Nilsa, aber ihr Charakter war sehr ähnlich. Sie beide hatten das Wesen ihres Vaters geerbt, Sondra das der Mutter.

»Kocht uns einen starken Tee, damit wollen wir Nilsas Besuch feiern«, sagte Ulsa zu ihren Töchtern.

Nilsa erzählte von Norghania, wie groß und beeindruckend die Stadt war, was man dort alles zu sehen bekam, worüber ihre Familie staunen würde. Die anderen drei hörten zu, tranken ihren Tee und holten etwas Gebäck dazu. Nilsa unterhielt sie mit ihren Geschichten aus der Hauptstadt.

»Da müssen wir auch einmal hin!«, rief Sondra und sah ihre Mutter bittend an.

»Ja, ich möchte jede Ecke sehen«, schloss sich Mirial ihrer Bitte an.

»Eine Reise in die Hauptstadt ist teuer, und es ist ein gefährliches Pflaster. Nilsa erzählt nur von den schönen Seiten, aber dort wimmelt es auch von Verbrechern, Söldnern, Räubern und anderem Gelichter«, erklärte ihre Mutter. Ihr schien der Vorschlag überhaupt nicht zu gefallen.

Nilsa wollte der Mutter nicht widersprechen und erzählte weiter von ihren Abenteuern, ohne allzu sehr auf heikle Einzelheiten einzugehen.

»Echt abenteuerlich!«, rief Mirial mit großen Augen. Ihr war anzusehen, dass sie gerne ähnliche Dinge erleben würde.

»Man braucht viel Mut und muss gut vorbereitet sein, um sich auf solche Kämpfe einzulassen«, sagte Sondra. Ihr Gesichtsausdruck zeigte Angst und Faszination zugleich.

Ulsa seufzte tief. »Du warst immer anders als die anderen Mädchen. Die spielten mit ihren Puppen, frisierten sich und machten sich hübsch, aber du wolltest nur schießen und reiten lernen«, sagte sie tadelnd.

»Nicht nur. Es gab auch eine Zeit, in der ich mich für Kleider interessiert habe. Mehr fürs Schneidern als fürs Tragen, aber definitiv für Kleider.«

»Das war schnell vorbei. Dann hast du angefangen, dich zu prügeln, und das schickt sich gar nicht für eine junge Dame«, tadelte die Mutter weiter.

»Aber es war nötig. Wir werden nicht alle als perfekte junge Damen geboren«, antwortete Nilsa.

»Bei deiner Tollpatschigkeit wärst du auch nie perfekt geworden. Drei Teegedecke hast du mir zerbrochen. Dabei sind die doch so teuer.«

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Ich sage ja, ich bin nicht zur perfekten jungen Dame geboren. Deshalb bin ich Waldläuferin.«

Ulsa machte ein betrübtes Gesicht. »Ich habe dich geradezu angefleht, nicht zu den Waldläufern zu gehen. Und, hast du auf mich gehört? Natürlich nicht.«

»Ich wollte immer Waldläuferin werden«, verteidigte sich Nilsa.

»Ja, genau wie dein Vater, und was für ein Ende hat es mit ihm genommen?«

»Er ist ehrenhaft bei der Verteidigung des Königreichs gefallen. Er ist ein Held von Norghana.«

»Von der Hand eines Zauberers, der ihm das Herz herausgerissen hat. Ist das eine Art zu sterben? Was hilft es, ein Held zu sein, wenn man so endet?«

»Es ist besser, als Held zu sterben, der das Königreich verteidigt, als sich in einem Loch zu verstecken wie ein Feigling«, erwiderte Nilsa mit kaum unterdrücktem Zorn. Sie konnte nicht zulassen, dass Ulsa das Opfer ihres Vaters missachtete.

»Sei da nicht zu sicher. Ohne Seele kann dein Vater das Reich der Götter nicht betreten und muss bis in alle Ewigkeit als Geist auf dem Vereisten Kontinent umgehen.«

»Das ist grundloser Aberglaube. Davon halte ich nichts«, gab Nilsa zurück, als sie die ängstlichen Gesichter ihrer Schwestern sah.

»Das solltest du aber. Und du solltest bei den Waldläufern ausscheiden, bevor du auch so endest.«

Nilsa hob die Arme. »Streiten wir uns nicht. Ich bin gekommen, um euch zu besuchen und zu sehen, wie es euch geht. Das soll ein harmonisches Treffen werden. Bitte.«

»Meinetwegen, soll mir recht sein.« Ulsa atmete aus und ließ ihren Ärger mit ausströmen. »Außerdem haben wir wunderbare Neuigkeiten, die wir feiern müssen.« Ihr Gesicht hellte sich wieder auf.

»Ja? Was denn für Neuigkeiten?«, fragte Nilsa und schaute alle drei fragend an.

Mirial und Sondra sahen einander an, sagten aber nichts.

»Deine kleine Schwester ist verlobt! Sie wird bald heiraten!«

»Wow, das ist wirklich großartig«, sagte Nilsa und schaute Mirial an.

»Stimmt«, antwortete sie schüchtern, und Nilsa bemerkte, dass sie nicht so glücklich wirkte, wie eine frisch Verlobte sein sollte.

»Mit Josh, dem ältesten Sohn der Pelesens«, erklärte Sondra.

Der Name sagte Nilsa etwas, und sie versuchte, sich zu erinnern.

»Moment, das ist eine der bedeutendsten Familien der Stadt!«, rief sie.

»Die drittwichtigste. Sie besitzen mehrere Webereien und eine Schneiderwerkstatt, die bei den hiesigen Adligen sehr beliebt ist«, bestätigte ihre Mutter. »Deine Schwester wird alles haben, was sie sich nur wünschen kann, und im Luxus leben.« Ihr Gesicht strahlte vor Freude.

»Beeindruckend«, sagte Nilsa. Sie schaute Mirial an, die sich gar nicht äußerte, und das erstaunte sie.

»Und natürlich gehören wir dann zur Familie und werden auf Feste und Empfänge in der Oberstadt eingeladen«, sagte Sondra mit entzückter Miene.

»Herzlichen Glückwunsch, Schwesterchen«, sagte Nilsa.

»Danke.« Mirial goss noch ein wenig Tee in die vier Tassen, von denen eine geklebt war. Das eingesetzte Stück passte nicht zum Rest.

»Ich habe ja immer gewusst, dass Mirial sich gut verheiraten würde«, sagte ihre Mutter. »Schließlich ist sie mit Abstand die Schönste von euch dreien.«

»Mutter, das stimmt doch gar nicht«, widersprach Mirial.

»Natürlich stimmt es, und du weißt es genau. Dir sind schon immer alle Burschen nachgelaufen.«

»Und wie. Sie haben wer weiß was unternommen, damit Mirial sie erhört«, sagte Sondra.

»Ich hoffe, du hast sie ordentlich gequält«, antwortete Nilsa mit einem leisen Lachen.

»Bestimmt«, bestätigte Mirial und lachte ebenfalls.

Sie unterhielten sich angeregt und genossen ihren Tee. Nilsa war glücklich mit ihren Schwestern und ihrer Mutter, sie hatte alle drei sehr vermisst. Mehrmals sah sie Mirial fragend an, aber diese wich ihr aus. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass mit der bevorstehenden Hochzeit ihrer Schwester etwas nicht stimmte, und sie wollte mehr darüber erfahren. Nilsa würde sie nicht bedrängen, sondern abwarten, bis Mirial bereit war, über das Thema zu sprechen. Sie kannte ihre kleine Schwester gut genug, früher oder später würde sie ihr anvertrauen, was vorging.


Kapitel 21

Nilsa stand mit einem Lächeln im Gesicht auf. Die drei Schwestern hatten im selben Zimmer übernachtet wie damals als Kinder. Nilsa hatte sich das Bett mit Mirial geteilt, und Sondra wollte sie unter keinen Umständen verlassen. Darum hatte sie im zweiten Bett geschlafen. Nilsa freute sich, noch einmal das Zimmer mit ihren Schwestern teilen zu können. Sie war daran gewöhnt, mit den Schneepanthern an den unmöglichsten Orten zu übernachten, deshalb erschien es ihr unbezahlbar, in einem Bett in ihrem Zuhause und bei ihren Schwestern zu schlafen. Dieses Gefühl war mit all dem Gold, das sie den Zangrianern geraubt hatten, nicht aufzuwiegen.

Bis tief in die Nacht hatten sie geplaudert. Nilsa musste ihren Schwestern noch unzählige Abenteuer in allen Einzelheiten berichten und Tausende von Fragen beantworten, unterbrochen von überraschten und bewundernden Ausrufen zu ihrer Erzählung. Bevor sie mit einer Erklärung zu Ende war, hatten die beiden schon etliche neue Fragen. Die Neugier ihrer Schwestern war unstillbar, aber nicht erstaunlich. Die zwei waren nie aus ihrer Stadt herausgekommen. Sie kannten nur das, was sie in Prejuritz erlebt und gesehen hatten, die Gerüchte, die man dort hörte. Von der Welt draußen hatten sie nie etwas mitbekommen und wünschten sich von Herzen dorthin. Daher waren sie sehr daran interessiert, immer noch mehr von dem zu hören, was Nilsa erlebt und kennengelernt hatte. Das Abenteuer im Reich der Türkiskönigin brachte sie völlig aus dem Häuschen. Sie konnten sich das Land nicht einmal vorstellen. Ebenso wenig das, was Nilsa vom Vereisten Kontinent berichtete, mit seinen Eisbarbaren, Halbriesen, Glazialen und Tundrabewohnern. Sie erschienen ihnen wie Gestalten aus Sagen und Märchen, nur war ihre Schwester ihnen leibhaftig begegnet und siegreich davongekommen.

Sie frühstückten unter viel Gelächter, und Nilsa konnte ganz sie selbst sein, brauchte sich nicht um ihre Nerven oder ihre Tollpatschigkeit zu sorgen. Sie war zu Hause, niemand würde sie dafür verurteilen. Na gut, ihre Mutter vielleicht, aber ihre Schwestern nicht.

Nach dem Frühstück gingen Nilsa, Mirial und Sondra die Hauptstraße entlang, um sich die Geschäfte anzusehen, wie sie es früher getan hatten, wenn sie Zeit hatten.

Mit ihren Schwestern durch die Stadt zu gehen, erfüllte Nilsa mit Freude. Sie redeten über tausend Dinge, lachten und waren fröhlich. Auf dem Markt machten sie Station, um Süßigkeiten zu kaufen, zu denen Nilsa die anderen einlud. Sie hatte etwas von ihrem Waldläufersold dabei. Ihr war bewusst, dass ihre Schwestern kaum Geld hatten, und sie freute sich, dass sie ihnen etwas Gutes tun konnte. Als Waldläuferin hatte sie nicht nur einen hoch angesehenen Beruf, sie verdiente zudem Geld für ihren Lebensunterhalt. Das machte sich Nilsa hier zum ersten Mal klar. Üblicherweise hatten die Schneepanther nicht einmal Zeit, sich zu überlegen, wofür sie ihren Sold ausgeben wollten, und schon gar nicht dafür, das auch zu tun. Jetzt hatte sie Gelegenheit dazu und erwähnte, dass sie gern ihrer Mutter etwas schenken wollte.

»Ich weiß, was sie sich wünscht«, sagte Sondra und führte sie zu einem Geschäft für Damenmode.

Während Sondra der Verkäuferin erklärte, von welcher Jacke ihre Mutter gesprochen hatte, betrachteten Mirial und Nilsa die Kleider, die in dem Laden ausgestellt waren.

»Wie geht es dir, Mirial?«, fragte Nilsa, um ihr Gelegenheit zum Reden zu geben, falls sie das wollte.

»Gut«, sagte sie schüchtern und senkte den Kopf.

Sie ging ein paar Schritte weiter und blieb stehen. Sie schaute Nilsa an. »Nein, eigentlich nicht sehr gut«, gestand sie.

»So etwas habe ich mir schon gedacht«, sagte Nilsa und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Wegen der Hochzeit.«

»Erzähl. Du kannst mir vertrauen, das weißt du.«

Mirial schaute sich um. Einige Damen aus der Stadt standen in der Nähe, schienen sie aber nicht zu beachten. Sie waren mit den Kleidern beschäftigt.

»Ich will nicht heiraten«, sagte Mirial leise zu Nilsa und sah ihr fest in die Augen.

Nilsa warf überrascht den Kopf zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Warum nicht?«, fragte sie, als ob sie es nicht glauben könnte.

»Ich liebe ihn nicht«, erklärte ihre Schwester kurz und bündig.

Nilsa glaubte zu verstehen, was vorging. »Liebst du einen anderen und willst deshalb Pelesen nicht heiraten?«

Mirial schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

Nilsa staunte. Sie legte die Hände in die Seiten und flüsterte Mirial ins Ohr: »Was ist es dann?«

»Ich liebe ihn einfach nicht. Ich will ihn nicht heiraten. Sonst auch niemanden«, sagte Mirial und hob abwehrend die Hände.

»Oh. Ach so. Weil du so viele Verehrer hast, dachte ich ...« Nilsa wollte sich für ihren Fehlgriff entschuldigen.

»Er hat mir den Hof gemacht. Weil er ist, wer er ist, und weil er gut aussieht – das muss ich zugeben –, erwartet man von mir, dass ich ihn heirate. Ich fühlte mich ein wenig verpflichtet, seine Aufmerksamkeiten anzunehmen. Mutter hat sehr darauf bestanden. Na gut, eigentlich alle. Sie nehmen wohl an, dass ich froh sein muss, dass seine Wahl auf mich gefallen ist. Wir haben nicht viel zu bieten, wie du weißt. Es lief nicht schlecht, ich hatte es nicht eilig und überlegte, ob wir den nächsten Schritt gehen sollten oder nicht, aber dann hat er mich damit überrascht, dass er mich heiraten will. Ich habe es nicht gewagt, seinen voreiligen Antrag abzulehnen.«

»Du verhext die Jungs eben«, scherzte Nilsa, die sah, dass ihre Schwester sehr bedrückt wirkte.

»Ich fühle mich ja schon geschmeichelt, dass einer der attraktivsten und einflussreichsten Junggesellen der Stadt mich heiraten will. Aber ich will nicht heiraten, ich will mein Leben leben. Ich will die Stadt verlassen und die Welt sehen, so wie du.«

Nilsa lächelte. »Dann tu das doch. Heirate nicht und such dein Glück draußen in der Welt. Dass wir weder Geld noch Einfluss haben, heißt nicht, dass wir keine Möglichkeiten haben. Es sind vielleicht weniger, aber wenn wir danach suchen, können wir sie ergreifen. Du bist außerdem hübsch, klug und gebildet. Du findest deinen Weg ohne Schwierigkeiten. Ich habe es getan, und du kannst es auch. Da habe ich keinen Zweifel«, sagte Nilsa.

»Deine Worte sind Balsam für meine Seele. Aber so einfach ist es nicht.«

»Wegen Mutter?«, vermutete Nilsa.

»Wegen Mutter und der ganzen Situation.«

»Welcher Situation?«

»Die Hochzeit ist schon überall angekündigt. Alle in der Stadt wissen Bescheid. Mutter hat alles mit Jorgen Pelesen, Joshs Vater, vereinbart.«

»Es wird eine große Hochzeit«, mischte sich Sondra ein, die mit dem Geschenk für ihre Mutter unter dem Arm dazustieß. »Alle einflussreichen Familien der Stadt werden dabei sein, sogar ein paar Adlige.«

»Die dürfen sich ruhig ärgern. Wir sagen das Ganze ab, und fertig ist die Laube«, meinte Nilsa stirnrunzelnd. Dabei hatte sie die Stimme erhoben, und die Damen im Geschäft drehten sich zu ihr um.

»Wir gehen wohl besser raus«, sagte Sondra.

Sie verließen den Laden und gingen ein Stück weiter.

»Wenn die Hochzeit abgesagt wird, ist das sehr peinlich für die Pelesens«, erklärte Mirial.

»Eine riesige Blamage«, ergänzte Sondra.

Nilsa zuckte mit den Schultern. »Sie sind reich, sie werden es überleben. Da habe ich keine Bedenken.«

»Aber Mutter und Sondra werden darunter zu leiden haben«, meinte Mirial besorgt. »Die Pelesens und andere wichtige Familien, auf die sie Einfluss haben, werden das nicht verzeihen.«

»Sie werden uns das Leben zur Hölle machen. Wir müssten die Stadt verlassen«, sagte Sondra niedergeschlagen.

Nilsa seufzte tief. »Verstehe. An die Folgen für euch beide habe ich nicht gedacht.« Nilsas Nerven begannen zu flattern. Ihre Familie durfte auf keinen Fall Ärger bekommen. Sie wollte ihnen helfen, aber die Lage war kompliziert, und die Auswirkungen konnten das Leben ihrer Mutter und ihrer Schwestern grundlegend verändern, nicht unbedingt zum Besseren.

»Die Hochzeit ist in vier Wochen«, sagte Mirial und senkte den Kopf. »Als gute Tochter und Schwester würde ich die Ehe einfach akzeptieren und mir keine weiteren Gedanken machen. Das würde mir am besten anstehen, wir würden alle davon profitieren und könnten glücklich sein.«

»Alle außer dir«, sagte Nilsa, die sich nicht zurückhalten konnte.

»Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer sehe ich, dass ich mein Schicksal akzeptieren muss.«

»Du wirst alles haben, was du dir wünschen kannst. Du wirst ganz bestimmt glücklich. Außerdem hast du einen stattlichen Bräutigam«, behauptete Sondra. »Das sagt Mutter auch immer.«

»Das macht nicht unbedingt glücklich«, sagte Nilsa.

»Nicht? Mutter sagt, doch«, widersprach Sondra. »Was können wir uns mehr wünschen, als uns gut zu verheiraten?«

»Schau mich an, Schwesterchen. Meinst du, ich wäre glücklich, wenn ich mich gut verheirate?«, fragte Nilsa und breitete die Arme aus.

»Du bist anders. Schon immer gewesen«, gab ihre Schwester zu.

»Mirial auch. Sie muss ihr Glück suchen. Für Mutters Glück oder für deins oder meins ist sie nicht verantwortlich.«

Sondra senkte den Kopf. »Du hast recht, Schwester.«

»Wenn du nicht heiraten willst, dann lässt du es. Ich unterstütze dich gegen alle, die dich drängen wollen«, sagte Nilsa zu Mirial.

»Ich auch«, stimmte Sondra ein.

Nilsa umarmte ihre Schwestern. Sie hatte Mühe, nicht vor Nervosität und Rührung zu zittern, aber in einem war sie sicher: Sie wusste, dass sie Mirial das Richtige geraten hatte. Das sagte ihr Bauchgefühl.

»Ich freue mich so, dass du gekommen bist«, meinte Mirial und drückte sie noch einmal fest.

»Offenbar gerade zur rechten Zeit.« Nilsa lachte.

Ihre Schwestern ließen sich von dem Lachen anstecken.

»Was hast du vor?«, fragte Sondra und meinte damit Mirial ebenso wie Nilsa.

»Bist du ganz sicher, dass du Josh nicht heiraten willst?«, fragte Nilsa nach. »Du bist nicht nur einfach nervös wegen der Hochzeit, oder?«

Mirial seufzte tief. »Ganz sicher. Ich bin nicht verliebt. Zu heiraten wäre ein Fehler.«

»Dann ist die Sache klar. Du heiratest nicht. Wenn du es eines Tages doch tust, dann, weil du es wirklich willst und verliebt bist. Das wünsche ich mir auch für mich.«

»Das wird ein ziemlicher Aufruhr. Mutter bekommt einen Herzanfall«, warnte Sondra.

»Das ist sehr wahrscheinlich, aber wenn ich bei den Waldläufern eins gelernt habe, dann das: Gemeinsam kommen wir weiter«, sagte Nilsa und reichte ihnen die Hände. »Gemeinsam kommen wir weiter«, versicherte sie und hob die gefassten Hände. Ihre Schwestern taten es ihr nach.

»Wir gehen besser nach Hause und erklären Mutter alles«, sagte Mirial.

»Wir sind bei dir«, versicherte Nilsa und unterdrückte ihre Nervosität mit allen Kräften. Sie wusste, dass es ihrer Mutter gewaltigen Kummer machen würde. Ein ebenso riesiger Streit war unvermeidlich. Ihre Mutter würde Nilsa die Schuld geben, und das beunruhigte sie. Vielleicht würde sie ihr nie verzeihen, diesen Bruch herbeigeführt zu haben.

Sie machten sich auf den Heimweg, um ihrer Mutter die Neuigkeit mitzuteilen. Je näher sie dem Haus kamen, desto nervöser wurde Nilsa. Sie hielt Mirials Hand, um sie zu unterstützen. Sondra ging hinter ihnen. Als sie das Haus erreichten, sahen sie sofort, dass Besuch da war. Ein gut gekleideter Mann wartete mit drei gepflegten Pferden vor der Tür.

Mirial schaute Nilsa entsetzt an. »Das ist Josh. Er ist wohl zu Besuch gekommen.«

»Gut, dann nimm deinen Mut zusammen. Das könnte der richtige Augenblick sein, um es ihm zu sagen. Wir sind bei dir«, sagte Nilsa und schaute Sondra an.

»Auf jeden Fall«, bestätigte Sondra.

Mirial seufzte. Sie grüßten den Mann vor der Tür, Joshs Diener, und betraten das Haus. Im Wohnzimmer trafen sie auf ihre Mutter, die sich mit zwei gutaussehenden, elegant gekleideten jungen Männern unterhielt.

»Mirial, schau, wer gekommen ist«, rief ihre Mutter.

»Josh, was für eine Überraschung«, sagte Mirial nervös.

»Ich habe noch ein paar Einzelheiten für die Hochzeit mit deiner Mutter zu besprechen. Vor allem die Sitzordnung beim Festmahl«, erklärte Josh lächelnd.

»Wir gehen gerade die Gästeliste durch, und sie ist lang.« Ihre Mutter hielt etliche Blätter Papier in der Hand.

»Ich hatte heute gar nicht mit dir gerechnet«, sagte Mirial zu Josh.

»Die Anzahl der Gäste wächst und wächst. Da hat mich mein Vater geschickt, um zu besprechen, wo sie alle beim großen Festmahl Platz finden.«

»Noch mehr Gäste?«, fragte Mirial wenig erfreut.

»Von meiner Seite, fürchte ich. Du weißt ja, dass meine Eltern alle ihre Verwandten zufriedenstellen wollen.« Josh beäugte dabei Nilsa.

»Verstehe«, sagte Mirial. »Josh, das ist meine Schwester Nilsa. Sie ist zu Besuch gekommen.«

Josh musterte Nilsa von oben bis unten.

»Sehr erfreut, dich kennenzulernen. Wir sind ja bald miteinander verwandt«, verkündete er mit bezauberndem Lächeln, das seine gepflegten weißen Zähne sehen ließ. Josh war schlank, hochgewachsen, blond und blauäugig. Nilsa fand ihn ausgesprochen attraktiv.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte sie lächelnd.

»Das ist mein Vetter Albes«, stellte Josh den zweiten jungen Mann vor.

Nilsa nickte ihm grüßend zu.

»Du bist die Waldläuferin?«, fragte Albes. »Mirial hat uns erzählt, dass sie eine Schwester beim Waldläuferkorps im Dienst des Königs hat.«

»Das bin ich«, bestätigte Nilsa.

»Sieh einer an. Ich wollte schon immer einen Waldläufer kennenlernen«, sagte Albes. Sein herausfordernder Ton und der Blick, mit dem er sie betrachtete, ließ keinen Zweifel, dass er auf Streit aus war und versuchte, sie einzuschätzen.

»Über die Hochzeit wollte ich auch mit dir sprechen«, sagte Mirial zu Josh und sah Nilsa aus dem Augenwinkel an.

»Natürlich. Worum geht’s?«, fragte Josh.

»Wir sollten das unter vier Augen besprechen, es ist persönlich.«

»Wie du willst.«

»Gehen wir nach hinten in den Garten? Hier sind wir nicht gerade unter uns«, sagte Mirial.

Josh nickte, und sie gingen durch die Hintertür in den Garten hinaus.

»Ein Stück Kuchen?«, bot Ulsa dem anderen Besucher an.

»Vielen Dank.« Albes bediente sich. Genau wie Josh war auch er schlank, hochgewachsen, blond und blauäugig, sah aber doch weniger gut aus. In seinen Augen lag ein gefährlicher Glanz.

Drinnen im Haus konnten sie das Gespräch im Garten nicht hören. Sondra warf Nilsa besorgte Blicke zu, und diese gab ihr ein heimliches Zeichen, dass sie ruhig bleiben sollte, während Albes und Ulsa miteinander sprachen.

»Die Hochzeit findet statt, mehr gibt es da nicht zu sagen!«, ließ sich Josh laut und nachdrücklich vernehmen.

Alle schauten zur Hintertür.

Wütend stürmte Josh herein.

»Josh, bitte versteh doch ...«, begann Mirial, die hinter ihm eintrat.

»Du verstehst nicht, was Sache ist, Mirial. Ich mache mich nicht vor meinen Eltern, meiner Familie, meinen Freunden und der ganzen Stadt zum Gespött!«

»Was ist passiert?«, fragte Ulsa, erschrocken von dem Geschrei.

»Du heiratest mich, oder du bereust für den Rest deines Lebens den Tag, an dem du mich kennengelernt hast. Ich schwöre bei allen Ahnen der Pelesens, dass ich deine Familie ruinieren werde!« Mitten im Zimmer blieb Josh stehen.

»Josh, sei nicht ...«, versuchte es Mirial.

»Diese Beleidigung lasse ich mir auf keinen Fall bieten«, sagte er nun laut und ernst. »Ich werde persönlich dafür sorgen, dass deine Mutter in der ganzen Stadt abgewiesen wird. Alle werden über sie lachen, über euch alle. Ich sorge dafür, dass ihr zum Gespött werdet. Niemand wird mehr mit euch reden, niemand verkauft euch mehr etwas. Sie werden sich von euch abwenden, als ob ihr Weißfieber hättet. Das Bisschen, was ihr habt, dieses Haus zum Beispiel, werdet ihr verlieren, dafür sorge ich.« Er deutete im Zimmer umher. »Deine Schwester Sondra wird keinen Bräutigam finden. Sie wird weder heiraten noch eine Familie gründen. Ich schaffe euch hier weg, mit nichts als den Kleidern am Leib, und wohin ihr auch kommt, nutze ich meinen Einfluss, um euch das Leben zur Hölle zu machen. Ihr werdet den Rest eures Lebens im Elend verbringen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Er sah Mirial wütend und hasserfüllt in die Augen.

»Vielleicht sollten wir uns wieder beruhigen«, empfahl Nilsa. Dabei fiel es ihr selbst schwer, die Ruhe zu bewahren.

Josh sah sie wütend an. »Ich beruhige mich, wann ich will!«, rief er streitlustig.

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt«, sagte Nilsa ruhig, aber bestimmt.

»Niemand macht einen Pelesen zum Gespött«, drohte Albes voller Zorn und deutete mit dem Finger in die Runde. »Niemand!«

»Pass auf deinen Finger auf, sonst stößt ihm noch etwas zu«, sagte Nilsa, die sich in ihrem Haus keine Bedrohung gefallen ließ.

»Josh, es war bestimmt nicht meine Absicht ...«, begann Mirial zu erklären, aber ihr Bräutigam wollte nichts davon hören.

»Morgen früh will ich deine endgültige Antwort haben. Erst gehe ich mit Albes im südlichen Wald auf die Jagd, dann komme ich zu dir. Es wäre besser für dich und für euch alle, wenn du Ja sagst, wie es vereinbart war«, drohte Josh und sah alle vier der Reihe nach an.

»Es wäre besser, wenn ihr zwei jetzt geht«, sagte Nilsa ernst und deutete zur Tür.

Die beiden Vettern marschierten wütend nach draußen.

Ulsa war vor Schreck so weiß wie Schnee.

»Was hast du angestellt? Du hast uns ruiniert!«, stammelte sie und ließ sich auf das alte Sofa fallen.


Kapitel 22

Es wurde ein langer Nachmittag, der Nilsa noch viel länger im Gedächtnis bleiben sollte. Ihre Mutter wollte vor Scham sterben. Sie erholte sich nicht so schnell von dem Schock, der sie getroffen hatte. Für kurze Zeit fürchteten die Schwestern, dass sie tatsächlich sterben könnte. Sie rang nach Atem und griff sich an die Brust. Dabei stammelte sie immer wieder, dass sie am Ende wären. Die Schwestern legten sie aufs Bett und blieben bei ihr, denn es hatte den Anschein, als ob sie einen Herzanfall erlitten hätte.

»Holen wir den Heiler?«, fragte Sondra ängstlich.

»Die Idee ist nicht schlecht«, sagte Nilsa und sah ihre Mutter an, die mehr tot als lebendig auf dem Bett lag. »Er hat bestimmt einen Trank, der ihr helfen kann.«

»Das ist alles meine Schuld«, sagte Mirial weinend, das Gesicht in den Händen verborgen. »Das verzeiht sie mir nie.«

»Es ist nicht deine Schuld. Es ist die Schuld deines ungehobelten Bräutigams und seines Vetters. Wenn er Anstand gezeigt und deine Absage wie ein Ehrenmann akzeptiert hätte, wäre das nicht passiert.«

»Er hat es sehr übel aufgenommen«, sagte Mirial schluchzend.

»Er war absolut unmöglich«, behauptete Sondra.

»Das liegt daran, dass er ein verwöhntes Kind ohne Manieren und ohne Herz ist. Bestimmt hat er von klein auf alles bekommen, was er wollte. Niemand hat je Nein zu ihm gesagt. Solche Menschen werden dann zu unerträglichen Egomanen«, sagte Nilsa.

»Ego... was?«, fragte Sondra.

»Die nur sich selbst lieben«, erklärte Nilsa.

»Ach so.«

»Ich habe Freunde, die viel lesen und solche Wörter verwenden«, sagte Nilsa lächelnd.

»Ich wusste ja, dass er nicht begeistert sein würde, aber mit so einem Ausbruch habe ich nicht gerechnet. Ich hatte wirklich keine böse Absicht dabei, das wisst ihr. Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen, wirklich nicht.« Mirial seufzte bedrückt.

»Ja, das ist uns klar. Ganz ruhig, Schwesterchen, es ist nicht deine Schuld. Die liegt bei Josh. Er ist ein eingebildeter Schnösel, und irgendwann wird er sich das und noch ein paar unangenehme Wahrheiten anhören müssen.« Nilsa rümpfte die Nase.

»Es war furchtbar«, brachte Mirial unter Schluchzen heraus. »Mutter wird mir das nie verzeihen. Ich habe unsere Familie ins Unglück gestürzt.«

Sondra senkte den Kopf. »Wir müssen die Stadt verlassen. Und sehr weit weg ziehen.«

»Vorerst brauchst du nur bis zum Heiler zu gehen. Mal sehen, ob er etwas für Mutter tun kann«, meinte Nilsa.

»Sofort«, sagte Sondra und machte sich auf den Weg.

»Ich kann meine Meinung immer noch ändern und Ja sagen«, sagte Mirial bekümmert.

Nilsa drehte sich zu ihrer Schwester um und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie sah ihr in die Augen.

»Du wirst deine Meinung nicht ändern. Du wirst seinen Drohungen nicht nachgeben. Deine Entscheidung war richtig, und wie er darauf reagiert hat, zeigt seinen Charakter.«

»Aber die Demütigung und das Elend, die wir wegen mir erleiden müssen ...«

»Die größte Demütigung und das größte Elend wäre es, diesen Widerling zum Mann zu haben. Kannst du dir vorstellen, mit so einem Egoisten zusammenzuleben?«

»So war er noch nie. Er war immer aufmerksam und bezaubernd. Die ganze Zeit, in der er mir den Hof gemacht hat, hat er mich mit Geschenken überhäuft und wie eine Prinzessin behandelt.«

»Aber du hast etwas in seinem Inneren gesehen und ihn deshalb abgewiesen. Du hast einen besseren Instinkt als ich. Ich musste es auf die harte Art lernen«, gestand Nilsa und dachte an den Zwischenfall mit Isgord. »Sei froh darum. Wenn du mehr so wärst wie ich, hättest du ihn geheiratet und es bald bereut.«

»Das glaube ich nicht. Du bist mein Vorbild«, sagte Mirial.

»Darauf bin ich stolz, Schwesterchen.« Nilsa lächelte. »Aber ich kann dir versichern, dass ich nicht die Aufgeweckteste in diesem Königreich bin. Schon gar nicht, wenn es um Liebe und hübsche Jungs geht. Ich habe eine Schwäche für gutaussehende Mistkerle«, gab Nilsa zu und lachte leise.

Mirial lächelte bei diesem Geständnis ihrer großen Schwester. »Danke, dass du das erzählst. Das muntert mich auf.«

»Keine Ursache, es ist einfach die Wahrheit. Zu meinem Glück kann ich mich nie zwischen den Kerlen entscheiden, die mir gefallen. Ich werde nervös und stelle mich ungeschickt an. Auf die Art komme ich um solche Probleme herum. Ich verscheuche den Ärger mit frischer Luft, und die Sache ist erledigt.« Sie zwinkerte Mirial lächelnd zu.

»Du bist einfach die Beste.« Mirial umarmte Nilsa herzlich.

»Und überhaupt, warum willst du so jung heiraten? Leb dein Leben und genieße es«, riet Nilsa.

»Wegen Mutter und der ganzen Situation.«

»Mach dir wegen Mutter oder der Situation keine Sorgen. Du musst dein eigenes Leben führen. Es ehrt dich, dass du Mutter und der Familie helfen willst, wenn es nötig ist, aber du kannst nicht die ganze Last auf dich nehmen und dich in Ketten legen. Du musst dein eigenes Leben führen, ohne Fesseln, ohne Lasten, sonst wirst du es immer bereuen. Das kann ich dir aus Erfahrung sagen.«

»Aber Mutter und Sondra ...«

»Denen passiert nichts. Such dir eine Möglichkeit, deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Du bist klug und hübsch, da wirst du schon etwas finden, und dann kannst du Geld nach Hause schicken. So mache ich es.«

»Ja, Mutter hat gesagt, dass du einen Teil deines Solds nach Hause schickst. Danke.«

»Keine Ursache. Das bin ich Mutter und euch beiden schuldig. Ich bin schließlich die Älteste und muss für meine Familie sorgen. Und das bleibt auch so. Du kannst jetzt und in Zukunft auf mich zählen, ich helfe dir jederzeit. Wir sind Schwestern.«

»Du bist die stärkste Frau, die ich kenne«, sagte Mirial bewundernd.

Nilsa lachte laut. »Ich muss dich mit Ingrid und Astrid bekannt machen, zwei Kameradinnen und gute Freundinnen. Das wird deinen Blick auf die Welt noch einmal verändern.«

»Das würde mir gefallen.«

»Eines Tages bekommen wir das hin.«

Ulsa bewegte sich im Bett. Sie hatte offenbar Albträume und stieß halb erstickte Schreie aus.

»Arme Mutter. Es zerreißt mir das Herz, sie so zu sehen«, sagte Mirial.

»Ich weiß. Ihre Träume und Hoffnungen sind geplatzt. Aber sie kann ihr Leben nicht durch ihre Töchter leben. Es tut mir leid, dass sie es versucht.«

Die Tür ging auf und Sondra kam mit dem Heiler Rudolf herein. In der Oberstadt gab es renommiertere Heiler und Ärzte, aber die konnten sie sich nicht leisten. Außerdem wäre keiner zu ihnen gekommen, denn sie suchten nur die Häuser der bedeutenden Familien auf. Rudolf war ein Mann um die siebzig, dürr und kahlköpfig, und verlangte akzeptable Preise.

Der Heiler untersuchte Ulsa und hatte bald gefunden, was ihr fehlte. Sondra hatte ihn schon vorgewarnt, dass ihre Mutter einen großen Schrecken erlebt hatte, ohne in die Details zu gehen. Rudolf bereitete einen Stärkungstrank und Riechsalz für sie zu, die sie wieder zu sich bringen sollten, und empfahl, etwas Warmes zu essen. Damit sie in der Nacht ruhiger schlafen würde, stellte er einen weiteren Trank aus Kräutern her, die das Einschlafen förderten.

»Ist das ein Beruhigungsmittel?«, fragte Nilsa.

»Ja, damit sie gut schlafen kann. Gebt einen Fingerhut voll davon in heißen Tee, das soll sie trinken.«

»So machen wir es, danke«, erwiderte Mirial.

»Eure Mutter ist eine starke Frau, sie wird es überstehen. Sie muss sich nur schonen und von dem Schrecken erholen, den sie erlebt hat.«

»Es ging ihr plötzlich so schlecht«, bemerkte Sondra besorgt.

»Manche Leute nehmen sich die Dinge mehr zu Herzen als andere. So sind die Menschen nun einmal. Kümmert euch gut um sie. Sie wird wieder gesund.«

»Danke, das tun wir«, versicherte Sondra.

»Wenn es schlimmer wird, aber das glaube ich nicht, sofern sie nicht noch einmal so erschreckt wird, sagt Bescheid. Dann komme ich wieder.«

Die drei Schwestern bedankten sich und bezahlten den Heiler, der sich gleich wieder auf den Weg machte. Er war sehr beschäftigt und musste noch weitere Patienten in diesem Viertel besuchen.

Nilsa und ihre Schwestern kümmerten sich um ihre Mutter, bis sie am Abend aufwachte und sich im Bett aufrichtete.

»Mirial, du musst das in Ordnung bringen. Morgen früh redest du mit Josh, wenn er kommt, und sagst ihm, dass das alles ein Irrtum war, dass die Hochzeit stattfindet«, bat die Mutter stoßweise. Das Atmen fiel ihr schwer.

»Mutter, ich ...« Mirial senkte den Kopf.

»Mirial hat sich entschieden, und diese Entscheidung wird sie morgen weitergeben«, mischte sich Nilsa ein.

»Wenn sie das nicht in Ordnung bringt, sind wir ruiniert«, erwiderte die Mutter weinend. »Wir versinken im Elend.«

»Das mag sein, aber Mirial braucht nicht gegen ihren Willen zu heiraten, auch nicht für Geld oder gesellschaftlichen Rang«, sagte Nilsa und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du nimmst eben keinerlei Rücksicht auf andere«, schimpfte ihre Mutter. »Du bist gegen meinen Willen zu den Waldläufern gegangen, und jetzt führst du deine Schwester in den Untergang. Du zerstörst ihre Zukunft.«

»Ich sehe das anders, Mutter. Ich glaube, dass sie das Richtige tut und ihre Zukunft sichert«, erwiderte Nilsa.

»Du bist eine schlechte Tochter und eine noch schlechtere Schwester«, beharrte Ulsa mit erhobenem Zeigefinger. »Was soll das für ein Vorbild für Sondra sein?«

»Ein Vorbild, von dem sie einiges lernen kann. Ich rate ihr, ihm zu folgen, wenn sie das will«, sagte Nilsa und sah ihre Schwester an.

Sondra schaute erst ihre Mutter, dann ihre Schwester entsetzt an.

»Das führt uns alle in den Ruin«, sagte Ulsa. Sie begann zu schluchzen und zu beben, als ob sie wieder einen Anfall bekäme.

Mirial nahm Nilsa beiseite, damit ihre Mutter sie nicht hören und sich vielleicht noch mehr aufregen konnte.

»Nilsa, vielleicht sollte ich ...«, begann Mirial.

»Nein. Bleib hart.« Nilsa schüttelte den Kopf.

»Was soll aus uns werden?«, fragte Sondra, die näher gekommen war, um zu lauschen.

»Nichts, was wir nicht überstehen können«, sagte Nilsa und seufzte tief. »Ich kümmere mich darum.«

»Bist du sicher?«, fragte Mirial.

»Ganz sicher.« Nilsa nickte. »Überlasst das nur mir.«

»Was hast du vor?«, fragte Sondra. »Können wir dir helfen?«

Nilsa lächelte und schüttelte den Kopf. »Lasst mich das nur machen. Kümmert ihr euch um Mutter.«

Mirial und Sondra wechselten besorgte Blicke.

»Wie du meinst«, sagte Sondra schließlich.

Mirial nickte. »Du bist die Älteste und hast die größte Erfahrung, du weißt, was am besten ist.«

»Danke, Schwesterchen«, sagte Nilsa.

In dieser Nacht konnte keine der vier schlafen. Alle waren aufgewühlt wegen des Vorgefallenen und grübelten unausgesetzt darüber nach. Die Zukunft sah sehr ungewiss für sie aus.


Kapitel 23

Der Morgen war frisch. Josh, sein Vetter Albes und drei ihrer Bediensteten ritten in die Wälder südlich der Stadt zur Jagd. Die jungen Herren trugen teure Jagdbögen, die Dienstboten hatten Lanzen bei sich, um das Wild anzugreifen und ihre Herren zu schützen. Sie folgten der Spur einer Rotte Wildschweine.

»Wir haben sie, Herr«, sagte einer der Helfer zu Josh und deutete auf eine Bache, die stehen geblieben war, um die Jäger zu stellen. Sie verteidigte ihre fünf Frischlinge, die nicht älter als zwei Monate sein konnten.

»Kreist sie ein, lasst sie nicht entkommen«, sagte Josh und legte einen Pfeil auf.

»Das wird ein Festmahl heute.« Albes leckte sich die Lippen und betrachtete die Jungtiere mit leuchtenden Augen.

»Sobald Mirial sich besinnt und tut, was ich ihr sage«, antwortete Josh.

»Natürlich. Sie weiß nicht, wo ihr Platz ist. Lästige kleine Mücke«, erwiderte Albes.

»Ich werde es sie schon lehren, wenn es sein muss, mit der Peitsche. Das wird mir eine Freude sein. Manche glauben eben, dass sie uns mit einem hübschen Gesicht und einer bezaubernden Figur einwickeln können. Mich nicht. O nein«, bestätigte Josh stolz.

»Schön gesagt.«

»Die Beleidigung wird sie mir büßen. Wie kann sie es wagen, auch nur daran zu denken. Dafür will ich Blut sehen!«

»So lernt sie, wo ihr Platz ist«, sagte Albes.

»Ihrem Mann zu dienen, das ist ihr Platz!«, rief Josh wütend.

»Ohne Widerworte!«, ergänzte Albes.

Sie bereiteten den Angriff auf die Bache mit den Frischlingen vor. Josh gab Albes ein Zeichen, dass beide zugleich angreifen und sie vom Sattel aus töten sollten. Das Tier hatte keine Chance, wenn es von zwei Seiten angegriffen wurde. Dann wusste es nicht, gegen wen es sich verteidigen sollte.

Sie wollten gerade schießen, als sie etwas mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft pfeifen hörten. Ein Pfeil flog zwischen den Bäumen hindurch und schlug Josh den Bogen aus der Hand.

»Was ...?«, rief Josh überrascht.

Albes drehte sich zu seinem Vetter um, als er dessen Ausruf hörte. Ein zweiter Pfeil traf den Bogen, mit dem er zielte, und entwaffnete ihn.

»Wir werden angegriffen!«, rief Josh und schaute sich um.

»Von wem? Ich sehe niemanden!« Albes blickte sich in alle Richtungen um. »Da sind nur Bäume und Sträucher.«

Der dritte Pfeil traf Albes mitten in die Brust und explodierte in einer Staubwolke. Albes fiel vom Pferd und blieb benommen liegen.

»Verteidigt mich!«, rief Josh den Bediensteten zu, die sich umsahen, aber nicht entdeckten, wer da angriff.

Der nächste Pfeil traf Josh an der Stirn und explodierte in Schmutz und Rauch. Der Aufprall warf Josh rücklings vom Pferd. Er landete hart.

»Helft uns!«, rief Albes seinem Gefolge zu.

Ein Pfeil streifte das Ohr des nächststehenden Mannes.

»Weg hier!«, schrie er und gab seinem Pferd die Sporen. Er sprengte im gestreckten Galopp davon. Die anderen warteten nicht auf den nächsten Pfeil, sondern folgten schleunigst ihrem Kameraden.

»Feiglinge!«, schrie Albes vom Boden aus.

Die beiden Herren lagen benommen und halb geblendet auf der Erde. Joshs Gesicht war gut sichtbar angeschwollen. An seiner Stirn prangte eine Beule, so groß wie ein Gänseei.

Gemächlich kam hinter hohen Sträuchern in zweihundert Schritten Entfernung die Angreiferin zum Vorschein. Sie hängte den Kompositbogen auf den Rücken und nahm einen Jagdbogen zur Hand. Damit ging sie in aller Ruhe zu der Stelle, wo die beiden unverschämten jungen Männer lagen.

»Eure Dienstboten scheinen ja nicht besonders treu zu sein. Dann werden sie wohl auch nicht gut behandelt«, sagte Nilsa spöttisch.

»Wer bist du?«, fragte Josh noch geblendet.

»Oh, Verzeihung, ich vergaß, die Kapuze abzunehmen.« Nilsa ließ ihr Gesicht und ihr rotes Haar sehen.

»Du! Mirials Schwester! Du wagst es!«, begann Josh beleidigt.

»Das wirst du bereuen!«, schrie Albes.

»Ich glaube, ich muss euch die eine oder andere Lektion erteilen. Ihr hängt da gewissen antiquierten Vorstellungen an und seid gewaltig auf dem Holzweg!«

»Diese Beleidigung wirst du büßen! Niemand greift einen Pelesen an!«, rief Josh.

»Erstens, ich bin Waldläuferin und habe die königliche Erlaubnis, alle anzugreifen, bei denen es mir geboten scheint. Ich habe sogar die Lizenz zum Töten, wenn es mir zum Besten des Königreichs geboten erscheint.«

»Wag es ja nicht«, sagte Josh mit angstvoller Miene.

Nilsa schoss mit dem Kurzbogen auf den dreisten Kerl. Der Pfeil bohrte sich zwei Fingerbreit links von seinem Kopf in den Boden.

»Hör ...«, begann er, und Nilsa schoss noch einmal, diesmal auf seine rechte Seite. Josh blieb mit den Händen am Hinterkopf liegen.

»Tu ihm nichts«, flehte Albes.

Nilsa drehte sich um und schoss auf Albes, der auf dem Boden saß und versuchte, aufzustehen. Der Pfeil traf zwischen seine Beine, nicht weit von einer besonders empfindlichen Stelle. Erschrocken hielt Albes beide Hände vor seine Lenden, damit nichts Schlimmeres passierte.

»Nachdem ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe, beginnen wir mit der Lektion. Der Platz einer Frau, ihr eingebildeten Machos, ist der, für den sie sich aus freiem Willen entscheidet, nicht der, den euresgleichen ihr zuweist. Verstanden? Oder muss ich euch die Botschaft mit einem Pfeil in den Leib kerben?«

»Verstanden.« Josh nickte, ohne Nilsa anzusehen.

»Dann weiter. Der Platz einer Frau ist ganz oben. Als Herrscherin, Anführerin oder Lehrerin. Eurer dagegen ist ganz unten. Nicht weil ihr Männer seid, sondern weil ihr herzlose, verwöhnte Taugenichtse von vorgestern seid. Verstanden?«

»Verstanden.« Albes nickte und blickte starr vor Entsetzen auf Nilsas Bogen.

»Eine Frau gehört respektiert, geliebt, auf einen Sockel gestellt und jeden Tag, jeden Augenblick geehrt. Verstanden?«

»Ja, ja, verstanden.« Josh nickte wieder, und seine Augen zeigten fürchterliche Angst. Nilsa zielte auf ihn.

»Ich hoffe, dass diese Lektion euch im Gedächtnis bleibt. Ich komme gern wieder und wiederhole sie, aber beim nächsten Mal brenne ich sie euch mit Feuer in die Stirn.« Sie schoss einen Feuerpfeil zwischen beide, der am Boden in Flammen aufging.

Die zwei warfen sich so weit wie möglich zur Seite, um dem Feuer zu entgehen.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Albes mit abwehrenden Gesten und Tränen in den Augen.

»Bitte lass uns gehen«, flehte Josh, ebenfalls mit feuchten Augen.

»Da fällt mir ein, ich kenne da eine Windschützin und eine Naturmeuchlerin, die ich euch gern vorstellen würde. Ich bin sicher, die beiden würden sich mit Freuden länger mit euch über den Platz einer Frau unterhalten.«

»Das ist nicht nötig«, sagte Josh. Er hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Er unterdrückte Tränen der Angst.

»Sehr gut. Dann hör mir jetzt gut zu, Josh. Mirial wird dich nicht heiraten. Du sagst die Hochzeit ab. Ich lasse dir die Ehre, das selbst zu tun. Du könntest sagen, dass du deine Meinung geändert hast. Damit rettest du auch deinen Anschein von Ehre. Und du wirst meine Schwester und meine Familie jetzt und in Zukunft immer mit dem größten Respekt behandeln. Von dir werden nichts als gute Worte über meine Familie zu hören sein, und du sorgst dafür, dass sie in dieser Stadt ungestört und zufrieden leben können. Dasselbe gilt auch für deinen Vetter. Verstanden?«

»Alles verstanden«, sagte Josh und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Wenn jemand fragt, was deinem Gesicht passiert ist, sagst du, es war ein Jagdunfall, und gibst keine weiteren Erklärungen.«

»Ja, ein Unfall.« Josh nickte.

»Wenn ich erfahre, dass ihr euch nicht an das haltet, was wir gerade vereinbart haben, komme ich wieder und schieße, um zu treffen. Zwingt mich nicht, wiederzukommen und mich mit euch zu befassen. Ihr werdet den Pfeil nicht kommen sehen, der eure Nachkommenschaft beseitigt.«

»Nicht nötig! Ich schwöre!«, rief Josh ängstlich.

»Ich auch! Ich schwöre auch!«, fügte Albes hinzu.

Nilsa nickte. »Dann auf Nimmerwiedersehen, ihr Halunken.« Damit ging sie davon.

Nilsa kehrte nach Hause zurück. Ihre Schwestern und ihre Mutter erwarteten sie in der Küche und versuchten zu frühstücken. Aber niemand hatte Appetit, das Essen blieb fast unberührt.

»Wo warst du denn in aller Frühe?«, fragte Mirial beunruhigt. »Du warst ja schon früher auf als die Sonne.«

»Was ist passiert?«, wollte Sondra wissen, bevor Mirial mit ihrer Frage zu Ende war.

Nilsa lächelte und hob die Hände. »Ganz ruhig, es ist alles geregelt.«

»Was meinst du damit?«, fragte ihre Mutter, die noch immer schlecht aussah. Ihr Gesicht war blass, die Augen vom Weinen gerötet.

»Ich meine die Sache, die euch so große Sorgen macht. Ich habe sie erledigt. Es gibt keinen Grund mehr zur Sorge.«

»Was? Wie?«, fragte Ulsa entsetzt. »Was hast du getan?«

»Ich habe mit dem hoffnungsvollen Bräutigam gesprochen«, antwortete Nilsa voller Ironie.

»O nein!«, rief ihre Mutter. »Unsere einzige Möglichkeit war doch, dass Mirial heute Morgen Ja sagen und sich mit Josh versöhnen würde, wenn er kommt.«

»Er kommt nicht.« Nilsa verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern.

»Warum nicht? Er hat doch gesagt, dass er kommt«, fragte ihre Mutter immer aufgeregter. Sie befürchtete wohl das Schlimmste. »Was hast du angestellt?«

»Ich habe mich ein wenig mit ihm und seinem Vetter unterhalten, als sie auf der Jagd waren. Der kommt nicht wieder, weder heute noch sonst irgendwann. Und er macht uns auch keinen Ärger mehr.«

»Wirklich nicht?«, fragte Mirial mit großen Augen.

»Die Hochzeit ist abgesagt.«

»Bei den Göttern! Das ist das Ende! Was hast du angestellt!«, rief Ulsa und griff sich an den Kopf.

»Die Absage hat keine weiteren Konsequenzen«, erklärte Nilsa. Sie nahm sich einen Apfel aus dem Obstkorb, und er fiel ihr aus der Hand. Schnell fing sie ihn wieder auf, bevor er auf dem Boden landete.

»Wie das?«, fragte Sondra und zog eine Augenbraue hoch. »Mir kommt das etwas seltsam vor, nach dem Auftritt gestern, und man weiß ja, wie die Reichen sich immer aufführen.«

»Geld zu haben ist ja ganz schön, aber es macht nicht unangreifbar. Das ist niemand, nicht einmal König Thoran. Das habe ich mit meinen Kameraden erlebt.«

»Was hast du getan? Erzähl schon«, forderte Mirial sie mit hoffnungsvollem Gesicht auf.

»Ich habe dafür gesorgt, dass dieses reiche Jüngelchen und seine Familie euch jetzt und in Zukunft in Frieden lassen. Ihr werdet nichts mehr von ihnen hören.«

»Wenn die Hochzeit abgesagt wird, werden die Pelesens uns das Leben zur Hölle machen«, sagte Ulsa. »Daran kannst du nichts ändern.«

»Ich habe es schon geändert. Vertrau mir, wir können einfach unser Leben weiterführen, als ob nichts geschehen wäre.«

»Wirklich? Ich brauche nicht zu heiraten?«, fragte Mirial voller Freude und Hoffnung.

Nilsa lächelte. »Du brauchst nicht zu heiraten. Du kannst selbst über deine Zukunft entscheiden, hier in der Stadt oder anderswo. Wie du es wünschst.«

»Nilsa, das ist großartig!« Mirial umarmte sie stürmisch und schwankte zwischen Tränen und Jubel.

»Ich wusste doch, dass du es schaffen würdest«, sagte Sondra und schloss sich der freudigen Umarmung ihrer Schwestern an.

»Bist du sicher, Nilsa? Wir werden nicht unter dem Zorn der Pelesens zu leiden haben?«, fragte ihre Mutter, die nicht mehr weinte.

»Ganz sicher, Mutter. Du kannst beruhigt sein. Ob du es glaubst oder nicht, ich werde inzwischen mit vielen Dingen fertig. Ich bin nicht mehr das tollpatschige, nervöse Kind von früher. Doch, im Grunde bin ich das noch, aber ich bin erwachsen geworden. Ich habe viel mehr Selbstvertrauen und kann auch schwierige Situationen meistern. Lebenserfahrung und die Freundschaften, die man schließt, prägen den Charakter.«

Ulsas Gesichtsausdruck wurde weicher. Sie schien zu verstehen, was Nilsa ihr sagen wollte.

»Dann war es wohl doch keine so schlechte Idee, bei den Waldläufern einzutreten, wenn man so will«, gab sie mit einem schwachen Lächeln zu.

»Es war die beste Entscheidung meines Lebens. Ich bin nicht nur Waldläuferin geworden, sondern Spezialistin, Hexenjägerin, und das wollte ich immer werden.«

»Dein Vater wäre sehr stolz auf dich. Das weiß ich«, sagte Ulsa.

»Danke, Mutter. Das bedeutet mir viel.«

»Ich weiß, dass wir beide nicht immer einer Meinung sind. Ich halte mich eher an das Althergebrachte, aber du sollst wissen, dass ich dich liebe. Du bist meine Tochter, und ich liebe dich.«

Nilsa gingen die Worte zu Herzen. Sie umarmte ihre Mutter mit aller Kraft.

»Ich dich auch, und wie.«

Sie hielten sich lange fest, und Tränen liefen ihnen übers Gesicht.

Niemand sagte etwas. Die vier ließen den liebevollen Moment auf sich wirken. Solche Augenblicke kamen selten vor, und sie wollten ihn auskosten.

Nilsa sah ihre Schwestern an und gab ihnen ein Zeichen mit dem Finger. »Euch beiden, liebe Schwestern, möchte ich einen Rat geben, wenn ihr ihn hören wollt.«

»Gern, her damit«, sagte Mirial.

Sondra nickte heftig.

»Ich rate euch, bleibt auf eurem Weg und strebt danach, den Himmel zu erreichen. Lasst euch von nichts und niemandem aufhalten, am wenigsten vom nächsten gutaussehenden Mistkerl. Haltet euch von denen fern und bleibt auf eurem Weg, bis ihr euer Ziel erreicht. Wer sich anstrengt und nicht aufgibt, schafft das.«

»So machen wir es«, antworteten beide fast gleichzeitig.

»Und haltet euch von den Jungs fern«, sagte Nilsa mit schelmischem Lächeln.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Ulsa.

»Ich mache mir noch ein paar schöne Tage mit meiner Familie. Dann muss ich wieder losziehen. Ich will einen Freund besuchen, der sich von einem schweren Unfall erholt, und sehen, wie es ihm geht.«

»Ich hoffe, es geht ihm gut«, wünschte Mirial.

»Ich auch.« Nilsa nickte. Ihr war anzuhören, dass sie besorgt war.

»Und dann?«, wollte Sondra wissen. »Was machst du danach?«

»Danach ruft die Pflicht. Ich werde wohl den nächsten Sondereinsatz für den König ausführen.«

»Sei ja vorsichtig«, sagte ihre Mutter mit besorgter Miene. »Vergiss nicht, was deinem Vater zugestoßen ist.«

»Ich passe auf, keine Angst. Mir wird es nicht so ergehen wie ihm. Ich bin Hexenjägerin, und außerdem habe ich Freunde, die auf mich achten, und ich auf sie. Eine tolle Gruppe.«

»Wir werden dich vermissen, wenn du wieder weg bist«, sagte Mirial und umarmte sie noch einmal.

»Sehr sogar«, sagte Sondra und schloss sich an.

»Dann genießen wir erst einmal die paar Tage, die uns bleiben, und dann vermissen wir uns gegenseitig.«

»So ist es«, sagte Mirial lächelnd.

»Ach, und wenn ihr zufällig Josh trefft, werdet ihr ihn nicht wiedererkennen. Ich habe sein Gesicht ein bisschen umgestaltet.« Nilsa grinste von einem Ohr zum anderen. Sie zog beide Augenbrauen hoch, machte einen ihrer typischen Sprünge und ging die Treppe hinauf.

Ihre Mutter schickte ein stummes Gebet zu den Eisgöttern. Ihre Schwestern sahen ihr mit offenem Mund nach.

Wenig später in ihrem Bett dachte Nilsa über alles nach, was geschehen war. Sie lachte in sich hinein. Sie war noch immer die ruhelose, ungeschickte, nervöse Nilsa, aber wenn die Situation es erforderte, wurde sie zu Nilsa der Hexenjägerin, mit starken Einflüssen von Ingrid und Astrid, mit denen sie so viele Abenteuer überstanden hatte. Sie schaute zur Decke hinauf und grinste von einem Ohr zum anderen. Sie mochte die Persönlichkeit, in die sie sich nach und nach verwandelte. Der Kern ihres Wesens war noch vorhanden, aber jetzt konnte sie allein mit schwierigen Situationen fertigwerden. Ja, die erwachsene Nilsa gefiel ihr definitiv. Sie würde weiter an ihrer Unsicherheit und Tapsigkeit arbeiten, denn die gehörten einfach zu ihr, aber sie wusste, dass sie beides kontrollieren konnte. Ihr wurde bewusst, dass sie dann, wenn es schwierig wurde, immer weniger ungeschickt und weniger nervös wurde. Eines Tages würde sie nichts mehr davon merken.

Bei diesen Gedanken schlief sie mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht ein.

Kapitel 24

Astrid ritt auf den großen befestigten Wohnturm auf dem weitläufigen Besitz ihres Onkels zu. Sie hatte gegenüber den Schneepanthern oder anderen nie erwähnt, dass ihre Familie wohlhabend war – oder eher »stinkreich«, wie Viggo sagen würde. Zum einen wollte sie sich nicht Viggos Spötteleien aussetzen, zum anderen hatte sie keine Lust auf eine Sonderbehandlung, nur weil sie Land und Gold besaß. Im Gegensatz zu Egil war sie keine Adlige. Der König hatte ihren Angehörigen keinen Titel verliehen, mit dem die Verantwortung für eine ganze Grafschaft oder ein Herzogtum verbunden gewesen wäre. Dennoch gab es große Ländereien und auch Gold. Dieser Wohlstand stammte aus den Handelsbeziehungen, die die Familie ihres Onkels seit über hundert Jahren pflegte. Astrid hatte jedoch nie eine reiche Erbin sein wollen, sich lieber als Rebellin gesehen und von allen Erwartungen freigekämpft.

Dieses Land hatte sie so lange nicht aufgesucht, dass es ihr fremd vorkam. Einerseits kamen ihr gute Erinnerungen in den Sinn. Immerhin hatte sie unter der Obhut ihres Onkels hier ihre Kindheit verbracht, und es war typisch menschlich, lieber die guten Aspekte der Vergangenheit zu sehen. Deshalb stieg ein angenehm nostalgisches Gefühl in ihr auf, als sie sich auf der Ulmenallee dem Tor näherte. Andererseits überkamen sie auf dem Weg zu ihrer alten Heimat auch bittere und sogar schmerzhafte Gedanken an Momente, in denen sie sich mutterseelenallein vorgekommen war.

Ihren Lehrmeistern gegenüber empfand sie Dankbarkeit. Sie hatten sie gut behandelt, aber die Liebe einer Familie hatten sie nicht ersetzen können und dies auch gar nicht versucht. Das war nicht ihre Aufgabe gewesen. Astrids Onkel hatte sie gut dafür entlohnt, dass sie das Mädchen unterrichteten, und das hatten sie getan. Voller Zuneigung hingegen erinnerte sie sich an den Kammerherrn und Verwalter ihres Onkels, den alten Alvis, der dafür zuständig war, dass alles gut lief. Auch um Astrid hatte er sich gekümmert und ihr viel von dem beigebracht, was sie an diesem Ort gelernt hatte. Hoffentlich ging es ihm gut. Er musste inzwischen um die siebzig sein, daher wusste Astrid nicht genau, ob er noch für ihren Onkel arbeitete. Der letzte Brief von Alvis war zwei, nein, drei Jahre her. Damals hatte er sich erkundigt, wie es ihr ginge. Astrid hatte ihm zurückgeschrieben, es sei alles bestens, sie sei als Waldläuferin sehr zufrieden und er müsse sich keine Sorgen um sie machen. Jetzt fühlte sie sich plötzlich schlecht, weil sie die Korrespondenz mit dem braven Alvis nicht aufrechterhalten hatte. Bestimmt war alles gut, das musste es einfach sein, andernfalls wäre sie am Boden zerstört.

Am Tor zur Festung sah sie genauer hin. Die Mauern waren in gutem Zustand. Ein Teil des Daches und die Fenster schienen vor Kurzem ersetzt worden zu sein. Das sprach dafür, dass der Besitzer zu Hause weilte, denn solche größeren Arbeiten wurden nur mit seinem Einverständnis durchgeführt. Sie fand es merkwürdig, dass ihr Onkel Gefallen an einer derartigen Festung fand, die weder wohnlich war noch so schön wie seine anderen Wohnsitze näher an der Küste. Als kleines Mädchen war Astrid mit ihrem Vater und ihrem Onkel zu diesen Häusern gereist und erinnerte sich gut daran, wie hübsch sie diese gefunden hatte. Passend für einen reichen Kaufmann. Diese Burg hingegen würde problemlos einer Belagerung standhalten und war ausgezeichnet zu verteidigen, aber ganz und gar kein angenehmer Anblick und auch für den Körper eine Zumutung. Wer sich in der Gegend nicht auskannte, musste sie für eine Militärbastion des norghanischen Heeres halten. Einst war sie das auch gewesen, aber dann hatte ihr Onkel sie zusammen mit dem dazugehörigen Land erworben. Den Grund dafür kannte Astrid nicht.

Ein großer, breitschultriger Mann mittleren Alters kam ihr entgegen. Er hatte eine Glatze und sah sie aus lebhaften, hellblauen Augen an. Seine Aufmachung war etwas überraschend: Er trug eine lange, graue Tunika, die auf Brusthöhe mit zwei silbernen Kreisen bestickt war, von denen der kleinere im größeren ruhte. Astrid wusste nicht, was dieses Symbol zu bedeuten hatte, glaubte aber, es irgendwann schon einmal gesehen zu haben. Sie wusste nicht mehr, wo und wann, aber das Symbol erkannte sie wieder. Am Gürtel trug der Mann ein breites Kurzschwert und einen großen Dolch. Schon sein Gewand war ungewöhnlich, aber seine Bewaffnung umso mehr. Das waren keine norghanischen Waffen – Griffe und Machart deuteten auf das Königreich Erenal hin.

»Willkommen, Herrin Astrid. Es ist uns eine Ehre«, begrüßte sie der Mann.

Astrid sah ihn an. Sie konnte sich nicht an ihn erinnern, obwohl er ihr irgendwie bekannt vorkam.

»Danke. Es ist schön, wieder hier zu sein.«

»Nach Hause zu kommen, schenkt der Seele Trost«, sagte er und weckte dabei ferne Erinnerungen.

»Kennen wir uns?«, fragte sie. Sie musterte das blasse, runde Gesicht des Mannes.

»Das ist viele Jahre her. Du warst damals noch ein Kind. Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht mehr an mich.«

»Du kommst mir bekannt vor.«

Er lächelte. »Damals war ich dünner und hatte lange, blonde Haare.«

»Wie heißt du?«, fragte Astrid, die nachdenklich den Kopf zur Seite legte.

»Albon Iresone. Zu Diensten.«

»Albon Iresone ...« Astrid versuchte, sich zu erinnern, fand aber keinen Anhaltspunkt. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sie ihn irgendwie kannte.

»Hattest du eine gute Reise?«, fragte er.

»Ja. Ich war ewig nicht in dieser Gegend. Es war schön, sie wieder mal zu sehen.«

»Gestatte, dass wir uns um dein Pferd kümmern«, sagte Albon und gab einem zweiten Mann ein Zeichen, der ähnlich gekleidet war wie er und mit einem Wassereimer über den Hof kam.

Astrid nickte und saß ab. Dann nahm sie dem Pferd ihre Waffen und die Ausrüstung ab.

»Bestan wird sich um das Tier kümmern«, sagte Albon und deutete auf den anderen Mann.

»Danke. Ist Alvis wohlauf?«, fragte Astrid, die etwas besorgt war, dass nicht der alte Kammerherr sie in Empfang nahm, sondern Albon.

»Zu unserer aller Freude ist Alvis bei guter Gesundheit. Er wartet drinnen.«

»Ah. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, als ich ihn nicht gleich sah.«

»Das ist verständlich. Doch, er ist wohlauf, aber das Alter verschont niemanden, und Alvis ist nur noch für die Aufgaben innerhalb des Turms zuständig. Um die Außenbereiche und die Bewirtschaftung des Landes kümmere ich mich«, sagte Albon mit ausladender Geste. »Es wäre zu viel verlangt, ihm all das noch aufzubürden. Dein Onkel hat es so verfügt, Herrin.«

»Verstehe.« Astrid freute sich, dass es ihrem alten Freund gut ging.

»Bitte begleite mich. Dein Onkel erwartet dich bereits. Er freut sich sehr auf das Wiedersehen.«

Diese Worte legte Astrid als Höflichkeitsfloskel aus, weil sie ernste Zweifel daran hatte, dass ihr Onkel sich auf sie freute. Sie wusste nicht einmal, weshalb er sie hatte rufen lassen. Sein Brief war jedoch sehr deutlich gewesen. Sie solle so schnell wie möglich kommen, es ginge um ein Thema von größter Bedeutung. Da sie jahrelang nichts von ihm gehört hatte, war ihr diese Botschaft sehr merkwürdig vorgekommen. Sie hatte sogar gemutmaßt, dass er todkrank war und sie an sein Sterbebett rief. Würde sie sich von ihm verabschieden müssen?

»Geht es meinem Onkel gut?«, fragte sie Albon, um ihre Zweifel zu zerstreuen.

»Mein Herr erfreut sich beneidenswerter Gesundheit«, antwortete dieser und wies zur Tür.

»Das freut mich sehr«, sagte sie.

»Lass mich das nehmen«, bot Albon an und wollte mit seinen großen, wettergegerbten Händen nach ihrem Gepäck greifen.

Astrid wehrte ab. »Wir Waldläufer kümmern uns selbst um unsere Sachen.«

»Natürlich, verzeih meine Unwissenheit. Es ist das erste Mal, dass ich mit einer Waldläuferin zu tun habe.«

»Keine Ursache«, sagte Astrid.

Albon ging vor und öffnete kraftvoll die Tür. Es war ein großes, verstärktes Tor, typisch für eine norghanische Turmfestung, die notfalls einer Belagerung standhalten musste, und sie war schrecklich schwer.

Im Vorraum standen zwei Wachen, eine an der Eingangstür, eine zweite an der Zwischentür. Beide waren über dreißig, groß und schlank und hatten kurzes, braunes Haar und eine für den Norden ungewöhnlich dunkle Haut. Sie trugen dieselben Tuniken wie Albon und der Stallknecht, mit demselben eigenartigen Symbol auf der Brust. Astrids Blick glitt zu ihren Waffen: breite Kurzschwerter mit einem Knauf im Stil von Erenal. Albon und Bestan waren erkennbar Norghaner, diese beiden Männer jedoch nicht. Dem Äußeren nach kamen sie von weiter südlich. Zangrianer konnten es nicht sein, dafür waren sie zu groß. Also stammten sie vielleicht wirklich aus Erenal.

In der Festung begleitete Albon Astrid in den großen Salon im Zentrum, der sie an den Thronsaal in der Königsfeste erinnerte. Nur war der Salon deutlich kleiner und bescheidener, einem Wohnturm angemessen – herrschaftlich, aber kein Vergleich zu einer echten Burg.

»Bitte warte hier. Ich werde Alvis und den Herrn über deine Ankunft in Kenntnis setzen.«

»Gerne«, sagte Astrid. Sie nickte ihm zu.

»Wenn du etwas wünschst, teile uns das bitte mit«, ergänzte Albon und wies auf einen Mann, der ein Tablett mit Wasser und Früchten hereintrug.

»Danke, das werde ich«, sagte Astrid.

Albon ging davon, und der andere Mann bot ihr etwas zu essen und zu trinken an. Astrid lehnte freundlich ab. Ihre Augen wanderten zu dem großen Kamin auf der Stirnseite des Salons. Daran konnte sie sich gut erinnern – wie behaglich es hier war, wenn das Feuer brannte, und wie gern sie an kalten Wintertagen auf dem Bärenfell gesessen hatte. Seitlich standen zwei Lehnstühle am vergitterten Fenster, und in der Mitte des Salons wartete der große Tisch. Unzählige Stunden hatte sie hier verbracht, ob mit Lernen oder beim Essen. Im Gegensatz zu vielen anderen norghanischen Häusern waren zwei Wände des Salons mit Büchern und Pergamenten vollgestellt. Ihr Onkel hatte zwei große Bücherregale anfertigen lassen, die sich bis zur Decke zogen.

Astrid legte Bogen, Köcher und Gepäck auf dem Tisch ab, ging hinüber und nahm ein Buch zur Hand. »Geheimnisse der Wüstenkulturen« war der Titel, eine ungewöhnliche Lektüre für einen Gutsherrn aus dem Norden. Astrid ging an dem Regal entlang und bestaunte, wie groß und vielfältig die Bibliothek ihres Onkels war. Das waren Hunderte von Büchern. Erinnerungen an ihre Lehrer und Lehrerinnen stiegen in ihr auf und an die Bücher, mit denen sie sich hier abgemüht hatte.

Dann warf sie einen Blick auf die Schätze an der anderen Wand und überflog auch diese. Wie oft hatte sie zwischen diesen Regalwänden gesessen und Buch um Buch ausgewählt und gelesen. Viel mehr gab es im Wohnturm kaum zu tun. Das nächste Dorf lag eine halbe Meile entfernt, und als sie klein war, hatte es hier nur ein paar Wachen und einen Vorarbeiter gegeben. Sie registrierte, dass der Mann, der ihr Wasser und Früchte gebracht hatte, an der Tür Wache hielt. Früher hatten hier nicht alle Bediensteten solche Tuniken und Waffen getragen.

Sie dachte wieder an ihre Lesestunden in diesem Raum zurück. Einmal hatte sie sich in die umfangreiche Privatbibliothek ihres Onkels im dritten Stock geschlichen, die über mehrere Räume verteilt und mit endlos vielen Büchern bestückt war. Man hatte Astrid ausgeschimpft und bestraft, weil ihr der Zutritt verboten war. Dort befänden sich die kostbarsten Besitztümer ihres Onkels, hatte man ihr gesagt, und ohne seine Erlaubnis hatte sie dort nichts zu suchen. Die hier gehüteten Bücher und Pergamente waren von unermesslichem Wert.

Sie fragte sich, warum all diese verschütteten Erinnerungen sie jetzt überfluteten. Gleichzeitig überkam sie ein starkes Gefühl der Einsamkeit, eine geknebelte Traurigkeit. Jetzt wusste sie wieder, warum sie diesen Ort verlassen und sich den Waldläufern angeschlossen hatte, und sie bereute es keinen Augenblick. Seit dem Tag, als sie das Lager betreten hatte, war sie nicht mehr einsam gewesen. Alles, was sie hier gelernt hatte – aus den Büchern und von den Lehrern, die ihr Onkel engagiert hatte –, war ihr für ihre Ausbildung und auch später von Nutzen gewesen.

Da ging die Tür auf, und ein Mann von über siebzig Jahren kam herein. Er trug eine schlichte graue Tunika.

»Alvis!«, rief Astrid, lief ihm entgegen, um ihn zu umarmen.

»Junge Herrin! Welch eine Freude!«, sagte Alvis strahlend und breitete die Arme aus.

Astrid drückte ihn fest an sich. Sie war so froh, dass er noch lebte und dass es ihm gut ging, auch wenn sie registrierte, wie knochig er war.

»Isst du nichts mehr, Alvis?« Ihre Hände befühlten seine Arme, die wie zwei trockene Äste waren.

Der alte Mann sah sie aus freundlichen grünen Augen an. Seine weißen Haare waren sehr kurz und sein Gesicht und die Nase scharf konturiert. Von Weitem wirkte er streng, aber sobald er lächelte, konnte Astrid ihn einfach nur liebhaben.

»Ach, in meinem Alter hat man nicht mehr so viel Appetit«, wehrte er schulterzuckend ab.

»Aber krank bist du nicht, oder?«, fragte Astrid besorgt. Sie sah ihm in die Augen.

»Nein, ganz und gar nicht! Es geht mir bestens«, sagte Alvis und wedelte dabei abwehrend mit den Händen.

»Also, ich finde, du bist zu dünn«, sagte sie etwas vorwurfsvoll. »Du musst mehr essen und besser auf dich aufpassen.«

»Ganz im Gegensatz zu meiner jungen Herrin. Du bist gewachsen und eine starke Kriegerin geworden«, sagte Alvis, um von sich abzulenken. Bewundernd sah er sie von oben bis unten an.

»Bei den Waldläufern hatte ich in den letzten Jahren genug Training. Alles Muskeln«, grinste sie und spannte den gebeugten Arm an.

»Die junge Herrin war schon immer ein Ausnahmetalent«, sagte er und zeigte dabei auf ihren Kopf.

Astrid lachte. »Ja, das Oberstübchen war auch regelmäßig im Einsatz.«

»Es tut gut, dich wiederzusehen. Ich habe dich sehr vermisst«, sagte Alvis mit liebevoller Stimme.

»Ich habe dich auch sehr vermisst«, gab Astrid zu. Sie drückte ihn noch einmal fest an sich.

Dem alten Alvis stiegen vor Rührung Tränen in die Augen.

»Wirst du hierbleiben, oder bist du auf der Durchreise?«, fragte er.

»Ich bin nur zu Besuch. Als Waldläuferin diene ich dem Reich. Ich kann nicht lange bleiben, denn ich habe anderweitige Verpflichtungen.«

»Natürlich, das verstehe ich. Es ist bedauerlich, aber ich verstehe es auch. Es hätte mich gefreut, wenn du länger bleiben könntest. Wenn du wieder im Haus bist, kommen mir viele gute Erinnerungen in den Sinn.«

»Nicht alle sind gut«, bemerkte Astrid und wies auf zwei hübsche Vasen, die ihr Onkel von einer seiner Reisen mitgebracht hatte. »Weißt du noch, wie ich die mit einem meiner Saltos heruntergerissen habe?«

Alvis lachte. »Natürlich weiß ich das noch. Ich habe ewig daran gesessen, die Scherben zu kleben, damit dein Onkel nichts merkt.«

»Vielleicht tröstet es dich, dass all das Herumflitzen im Haus, all die Saltos und Überschläge mir später bei den Waldläufern beste Dienste geleistet haben.«

»Das entschädigt nicht für die vielen, vielen Streiche damals, aber es freut mich doch«, scherzte er gutmütig.

Bei dem alten Alvis fühlte Astrid sich wie ein Kind bei seinem Großvater. Er hatte so viel für sie getan, als sie klein war. Seit dem Tag, an dem ihr Onkel sie allein zurückgelassen hatte, war Alvis immer an ihrer Seite gewesen. Er hatte sich um sie gekümmert und sie umsorgt wie eine eigene Tochter. Beim Gedanken an die guten Zeiten, in denen er mit ihr gespielt und Unfug gemacht hatte, in denen sie von ihm gelernt und weise Ratschläge erhalten hatte, wurde ihr warm ums Herz.

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Danke, dass du mich aufgezogen hast wie dein eigen Fleisch und Blut. Danke für all die Liebe, die du mir geschenkt hast, und für alles, was du mich gelehrt hast. Das trage ich für immer im Herzen.« Sie legte eine Hand auf die Herzgegend.

»Jetzt bekomme ich feuchte Augen, Herrin Astrid. Mich um dich zu kümmern und zu sehen, wie du zur Frau heranreifst, war mein großes Glück.«

Astrid sah ihn liebevoll an. »Ich freue mich, dass ich diesen Besuch gemacht habe – allein schon deinetwegen. Dass ich dich endlich wieder in die Arme nehmen kann.«

»Dieser alte Zausel dankt von Herzen«, antwortete Alvis mit ehrlicher Zuneigung.

»Lass uns Platz nehmen. Du musst mir alles erzählen, was passiert ist, seit ich fortgegangen bin«, schlug Astrid vor und wies auf das ausladende Sofa, auf dem sie so oft zusammengesessen hatte.

»Einverstanden«, sagte Alvis. »So viele Erinnerungen. Wie viele Male haben wir hier gesessen und gelesen oder geredet. Als wäre es gestern gewesen, dabei ist es so viele Jahre her.«

»Ja, nicht wahr?« Astrid empfand es genauso.

»Seit du zu den Waldläufern gegangen bist, war es im Hause Viggen Norling sehr ruhig. Zu ruhig, um die Wahrheit zu sagen. Die meiste Zeit war ich allein, habe mich um das Haus und das Land gekümmert. Meine einzige Gesellschaft waren die Knechte und die Landarbeiter. Ruhig war es, aber auch einsam und ziemlich langweilig. Ein bisschen mehr hätte schon los sein dürfen.«

»Oh ...« Astrid verspürte Mitgefühl mit dem braven Mann.

Sie hatte bei den Waldläufern ein so erfülltes, turbulentes Leben gehabt, während Alvis hier im Wohnturm versauert war.

»Es tut mir leid, dass du so einsam warst.«

»Mach dir keine Gedanken, Mädchen. Es ging mir gut, und meine Gesundheit hält sich wacker. Schon das ist ein großes Glück. Ich kann mich nicht beklagen.«

»War mein Onkel denn so selten zu Hause? Ich dachte, er wäre von seiner letzten Reise zurückgekehrt.«

Alvis schüttelte den Kopf.

»Er kam zurück, kurz nachdem du zu den Waldläufern gegangen warst. Er blieb ein paar Wochen, regelte ein paar Dinge hier vor Ort und ging dann wieder weg. Die meiste Zeit war er nicht da, kam zwar hin und wieder, aber nie für länger. Du kennst ihn ja. Seine Arbeit führt ihn lange in die Ferne.«

»Ja, fast die ganze Zeit«, sagte Astrid etwas bitter, weil sie sich vorkam, als wäre sie ohne Familie großgeworden. Beide Eltern waren tot gewesen und ihr Onkel ständig auf Reisen. Alvis war für sie alles, was sie an Ersatzfamilie kannte.

»Und Albon und diese bewaffneten Männer? Hat mein Onkel die mitgebracht?«, fragte Astrid.

Alvis nickte.

»Das sind seine Leibwachen. Es sind gefährliche Zeiten, und mein Herr braucht Schutz, sowohl hier als auch anderswo. Geschäfte mit fremden Reichen sind eine riskante Sache. Da braucht man unterwegs gute Krieger.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Er hatte immer Bewaffnete dabei, aber die hier ... ich weiß nicht, die sind irgendwie anders. Ihre Aufmachung kommt mir so fremd vor. Findest du nicht auch?«

»Dazu kann ich nichts sagen, Herrin Astrid. Ich bin kein Mann von Welt. Auf jeden Fall sind sie freundlich zu mir und helfen bei allen Arbeiten mit, nicht nur bei der Wache. Und sie schützen den Herrn und sein Gut. Ich bin ausgesprochen zufrieden mit ihnen. Nur sonderlich gesprächig sind sie nicht«, sagte Alvis. Er lächelte, wurde dann aber wieder ernst. »Es sind die Wachen meines Herrn. Eine Meinung über sie steht mir nicht zu. Ich bin sicher, dass sie ihre Pflicht so erfüllen, wie der Herr es wünscht.«

»Ich verstehe, warum mein Onkel sie braucht. Es ist auch nicht wichtig. Sie kommen mir nur etwas ungewöhnlich vor.«

»Es ist schön, dass ihr nun beide zu Hause seid. Ich alter Mann bin darüber sehr glücklich.«

»Ich freue mich auch, hier zu sein.«

»Dein Onkel wird sehr froh sein, dass du kommst.«

»Er hat mich hergebeten. Kennst du den Grund dafür?«

»Ich fürchte, dein Onkel teilt mir seine Pläne und Absichten nicht mit. Das hat er nie getan. Ich bin nur sein Kammerherr. Familienfragen oder Wichtiges vertraut er mir nicht an. Es wäre unklug, wenn ein Dienstbote wichtige Dinge über seinen Herrn wüsste.«

»Du bist viel mehr als ein Dienstbote. Du hast mich praktisch großgezogen.«

»Vielen Dank, Herrin«, sagte Alvis gerührt. »All die Lehrer und Ausbilder, die dein Onkel eingestellt hat, waren mir eine große Hilfe. Zum Glück!« Er lächelte verschmitzt. »Mit Waffen kannte ich mich noch nie gut aus.«

»Ich erinnere mich an meinen Ausbilder in Kampfkunst. Grondag ...«, sagte Astrid nachdenklich. »Stark und sehr beweglich. Er hatte ein gutes Händchen für den Bogen und das Messer. Was er mich gelehrt hat, kam mir gut zustatten.«

»Das höre ich gern. Dein Onkel hat ihn aus Norghania kommen lassen. Dort hat er auch Adlige bei Hof ausgebildet. Es hat ihn einige Überzeugungskraft und wahrscheinlich auch einen dicken Beutel Gold gekostet.« Alvis zwinkerte ihr zu. »Er hatte einen sehr guten Ruf und hat auch in der Hauptstadt gut verdient.«

»Das wusste ich nicht. Für mich war er einfach nur ein neuer Lehrer.«

»Dein Onkel hat nur erstklassige Lehrer eingestellt. Nur die besten durften dich unterrichten, das war ihm wichtig.«

»Ui. Das wird nicht billig gewesen sein. Darüber habe ich nie nachgedacht.«

»Du warst noch ein Kind. Da kommt man nicht auf solche Gedanken, das ist ganz normal. Zum Glück verfügt dein Onkel über ein beträchtliches Vermögen und konnte dir ohne Bedenken eine hervorragende Ausbildung zukommen lassen. Das kann ich dir versichern.«

»Dann sollte ich mich bei ihm dafür bedanken.« Astrid hatte Schuldgefühle, weil ihr dieser Umstand nicht bewusst gewesen war. Sie hatte sich nie bei ihrem Onkel bedankt. Sie erinnerte sich nur noch vage an die Menschen, die gekommen und gegangen waren und sie viel gelehrt hatten: Kampfkunst, Literatur, Geografie und die Geschichte von Norghana und Tremia.

»Ich weiß nicht, aus welchem Grund dein Onkel dich hat rufen lassen, aber es ist sicher etwas Wichtiges.«

Da kam Albon herein und ging auf sie zu.

»Dein Onkel wünscht dich zu sehen«, sagte er zu Astrid.

»Sehr gut.« Sie stand auf und lächelte Alvis zu. »Dann dürfte ich den Grund ja bald erfahren.« Zufrieden ging sie Albon nach.


Kapitel 25

Astrid folgte Albon ins zweite Obergeschoss, wo ihr Onkel sein Arbeitszimmer hatte. Als sie die breite Treppe hinaufging und den Korridor sah, hatte sie das eigenartige Gefühl, dass beides kleiner war als in ihrer Erinnerung. Sie hatte den Wohnturm immer als riesig empfunden, wie eine eigene Stadt. Sie fand es erstaunlich, dass ihr diese Welt als Kind so groß vorgekommen war und so viel zu entdecken geboten hatte. Der erwachsenen Frau von heute, die so viele andere Orte und Gegenden gesehen hatte, erschien dieses Haus lange nicht mehr so eindrucksvoll.

Sie gingen weiter zur Hauptbibliothek, die so lang war, dass sie zwei Türen hatte, an jedem Ende eine. Beide standen offen, und Astrid warf einen kurzen Blick hinein. Dort waren Aberhunderte von Büchern auf großen Regalen aufgereiht, dicht an dicht, vom Boden bis zur Decke. In der Mitte des Raums gab es einen großen, runden Lesetisch, in den Ecken weitere Tische und Sitzgelegenheiten. Sie dachte an Egil, der von diesem Ort bestimmt begeistert wäre. Hier würde ihr Freund sich bereitwillig tagelang einschließen lassen, wenn er dürfte.

Astrid wusste Bücher wegen des Wissens zu schätzen, das sie bargen und das man aus ihnen beziehen konnte. Aber sie war nie so von ihnen fasziniert gewesen wie Egil. Sie war eher der aktive Typ, auch wenn sie als Kind viel gelesen und gelernt hatte. In der norghanischen Gesellschaft war gute Bildung eher eine Ausnahme, insbesondere bei einer Frau. Das musste sie anerkennen, und das hatte sie ihrem Onkel zu verdanken. Er hatte sie ausgezeichnet unterrichten lassen, und dass sie eine Frau war, hatte ihn nicht im Geringsten beeinflusst. So sollte es auch sein! Astrid war zwischen Büchern und Waffen aufgewachsen, was für ein Mädchen aus Norghana keineswegs selbstverständlich war. Das musste sich noch ändern. Frauen müssten dieselben Chancen und Rechte haben wie die Männer. Sie sollten gleich behandelt werden, und irgendwann würde es so weit sein. Frauen wie Ingrid, Nilsa oder sie selbst arbeiteten auf diese Zukunft hin, und bestimmt gab es noch andere, die gerade jetzt die Zukunft des Königreichs in neue Bahnen lenkten. Die Waldläufer unterschieden nicht zwischen den Geschlechtern. Ob jemand Mann oder Frau war, hatte weder positive noch negative Bedeutung.

Astrid und Albon gingen zum Arbeitszimmer ihres Onkels. An der alten Eichentür stand wieder eine Wache in derselben ungewöhnlichen Aufmachung wie die anderen und ebenso bewaffnet. Astrid wunderte sich, dass ihr Onkel selbst innerhalb des Turms die Tür bewachen ließ. Es konnte sich ohnehin niemand hineinschleichen, schon gar nicht bei so vielen Wachen. Warum war es erforderlich, dass jemand vor der Tür aufpasste? Das kam ihr merkwürdig vor. Früher war das nicht so gewesen; sie hatte ihren Onkel jederzeit aufsuchen dürfen. Sie hatte nur zuerst klopfen müssen und abwarten, bis er sie hereinbat. Das hatte er als gutes Benehmen eingefordert.

Albon klopfte und trat dann ein.

»Deine Nichte, Herr«, sagte er und senkte höflich den Kopf.

»Komm herein, liebe Nichte«, sagte eine einschmeichelnde, tiefe Stimme.

Astrid folgte der Aufforderung und sah ihren Onkel vom Schreibtisch aufstehen und mit offenen Armen auf sie zukommen.

»Lieber Onkel«, erwiderte sie den Gruß, ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.

Albon zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich.

»Lass dich anschauen. Du bist so erwachsen. Und so ... kriegerisch, mit all der Ausrüstung und deinem Auftreten, wenn du mir die Bemerkung erlaubst.«

»Das nehme ich als Kompliment«, sagte sie lächelnd. »Danke, Onkel.«

»Entschuldige bitte. Der Anblick einer Kriegerin aus den Wäldern hat mich doch überrascht.«

»Ich bin Waldläuferin. So sehen wir nun einmal aus.« Sie lächelte, während sie ihn ins Auge fasste. Er sah so aus wie in ihrer Erinnerung. Das Haar etwas weißer, aber ansonsten hatte er sich gut gehalten. Er war jetzt Mitte vierzig, wobei man ihm die langen Reisen, bei denen er Wind und Wetter ausgesetzt war, ansah. Viggen war ein großer Mann, sehnig und schlank, mit dunklem Haar und grünen Augen – wie ihre Mutter, wie sie selbst. Angeblich sah Astrid ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich. Als sie jetzt ihren Onkel betrachtete, wurde ihr bewusst, dass auch er ihr ähnelte.

»Und ich dachte immer, du würdest einmal in meine Fußstapfen treten und Forscherin werden. Du hast so gern in meinen Büchern gestöbert.« Er deutete auf die beiden Bücherregale in seinem Zimmer, in denen sich eine Kostbarkeit neben der anderen drängte. Astrid bemerkte auch eine größere Vitrine, in der ihr Onkel besondere Antiquitäten aus verschiedenen Reichen aufbewahrte. Hier gab es goldene Masken, Zeremoniendolche, primitive Halsketten mit Edelsteinen, königliche Siegel, Steine mit seltsamen Runen und andere Dinge, die sie nicht auf Anhieb identifizieren konnte. Auffällig war, dass sie aus fernen Ländern stammten, und einige waren wohl nicht nur exotisch, sondern konnten der Zauberei dienen.

»Das Leben nimmt unerwartete Wendungen, Onkel.«

»Das stimmt allerdings. Komm, setz dich zu mir. Lass uns reden. Wir haben viel nachzuholen. Es ist so viel Zeit vergangen.« Er deutete auf einen ebenso eleganten wie bequemen Lehnstuhl vor seinem Arbeitstisch. Er selber nahm wieder am Tisch Platz.

»Ja, gern«, sagte Astrid. Während sie sich setzte, behielt sie ihren Onkel im Auge. Er sah gut aus, und die Energie, mit der er sich bewegte und redete, bewies, dass die Jahre ihm nicht zugesetzt hatten, zumindest nicht äußerlich.

»Und nun erzähle mir, liebe Nichte – wie geht es dir bei den Waldläufern? Bist du glücklich? Oder bereust du deinen Entschluss? Wie ist es dir ergangen? Darfst du mir überhaupt etwas erzählen, oder ist das alles hochgeheim?«

Astrid lächelte. »Das sind eine Menge Fragen.«

»Tut mir leid. Dich wiederzusehen, wühlt mich auf. Es weckt so viele Gefühle in mir. Ich möchte alles über dich wissen, besonders über die Jahre, in denen wir uns nicht gesehen haben. Ich bin sehr gespannt. Mich interessiert, wie du dich verändert hast und wer du jetzt bist, denn ich sehe eine erwachsene Frau, nicht den kleinen Wirbelwind von damals.«

Astrid nickte.

»Es geht mir sehr gut, und mein Leben ist sehr erfüllt, muss ich sagen. Die Waldläufer sind meine neue Familie. Ich bin sehr stolz darauf, eine von ihnen zu sein. Von unserer Arbeit darf ich tatsächlich nicht viel erzählen, aber das weißt du ja«, fuhr sie fort. Astrid war bewusst, dass ihr Onkel sich mit allen möglichen Kulturen, ihrer Geschichte und ihren Besonderheiten gut auskannte, ganz besonders allem, was Norghana betraf.

»Das höre ich gern. Schade, dass du unter dem derzeitigen König dienen musst. Norghana hat bessere Monarchen gehabt, wobei ich zugeben muss, dass es auch deutlich schlimmere gab.« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Als Waldläufer dienen wir dem Reich. Wer auf dem Thron sitzt, ist zweitrangig«, sagte sie achselzuckend. »Darauf haben wir nicht viel Einfluss. Ganz sicher gab es bessere und schlechtere Herrscher.«

»Ja, das gilt für viele Aspekte des Lebens, und es ist ein guter Grundsatz. Aus Machtkämpfen und dem Ringen um den Thron hält man sich lieber raus. Es wird immer einen König geben, und der Weg zum Thron führt immer durch das Blut ihrer Rivalen.«

»Ja, davon gehe ich aus.« Astrid nickte.

»Da wir schon bei der Politik und bei unserem König sind: Mir scheint, er hat ernsthafte finanzielle Probleme. Und das zieht weitere Probleme nach sich«, meinte Viggen mit einer vielsagenden Handbewegung.

»Wie ich sehe, verfolgst du sehr aufmerksam, was in Norghana geschieht. Das war früher nicht so, oder? Da hast du dich doch mehr für fremde Länder interessiert.«

»Sagen wir, meine damaligen Interessen haben mich in ferne Länder geführt. Das bedeutet nicht, dass ich mich nicht für Norghana interessiere, nur war mir wichtiger, was sich anderswo abspielte. Ich habe mich der Suche verschrieben. Sie stand für mich immer ganz oben an, und das gilt auch weiterhin. Die Zukunft von ganz Tremia hängt davon ab.«

Astrid seufzte. Sie hatte gehofft, dass ihr Onkel sich verändert und seine zwanghafte Suche aufgegeben hätte, aber das schien leider nicht der Fall zu sein. Er war derselbe geblieben, und das machte sie sehr traurig. Allmählich gestand sie sich ein, dass diese Reise und der Versuch, die Familienbande wieder zu stärken, sinnlos gewesen war.

»Ich dachte, du hättest deine Suche abgeschlossen und seist deshalb wieder da.« Die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu verhehlen.

»Ich bin zurück, weil meine Suche mich hierher zurückgeführt hat. An ihren Ausgangspunkt«, erklärte Viggen und deutete dabei auf den Boden.

»Ich verstehe.« Astrid schlug die Augen nieder.

Ihr Onkel tat ihr leid. Sein Leben lang war er einem verrückten Traum nachgejagt und auch jetzt, da es den Anschein hatte, als könnten sie wieder eine Familie sein, hatte sich nichts verändert. Alles war wie immer. Das Einzige, was für ihn zählte, war seine Suche. Nicht Astrid. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie geglaubt hatte, ihr Onkel könne sich nach all der Zeit geändert haben und hätte sie gerufen, um die Familie zu einen. Aber er war nur zurückgekommen, um weiter seine Mission zu verfolgen, nicht ihretwegen. Sie war unwichtig. Für Viggen gab es nichts Wichtigeres als seine Suche. Sie erinnerte sich an die Gefühle von damals, den Schmerz und die Einsamkeit, die damit verbunden waren.

»Das Leben nimmt unerwartete Wendungen und führt uns an Orte, von denen wir dachten, wir würden sie nie wiedersehen. Doch manchmal müssen wir zurückkehren«, sagte Viggen.

»Wenn deine Suche dich nun hierhergeführt hat, warum hast du mich dann kommen lassen?«, fragte Astrid mit einer gewissen Bitterkeit, die sie zu verbergen suchte, weil sie ihren Onkel nicht verstimmen wollte. Er war für sein Leben und seine Zeit selbst verantwortlich, und ein Urteil darüber stand ihr nicht zu. Dennoch schmerzte es sie, dass sie nicht zu seinen Prioritäten gehörte.

»Nun, wir leben in historischen und unsicheren Zeiten, aber auch Zeiten einer auf diesem großen Kontinent historisch unvergleichlichen Transzendenz«, begann ihr Onkel.

»Meinst du die Rivalitäten zwischen den Reichen? Einen möglichen Krieg mit Zangria oder mit dem Vereisten Kontinent? Oder weißt du etwas über Eroberungspläne des Noceanischen Imperiums oder aus Rogdon? Oder wollen die Stadtstaaten im Osten ihre Macht ausdehnen?«

Viggen schüttelte den Kopf.

»Nein, nichts Derartiges. Ich will nicht behaupten, dass das nicht passieren könnte, meine liebe Nichte, denn das ist alles denkbar. Alle Reiche und die Herrschenden überlegen ständig, wie sie sich ein Nachbarland oder ein schwächeres Reich einverleiben können, um selbst mächtiger zu werden und sich anderen Reichen zu widersetzen, die selbst das gleiche Ziel verfolgen. Rivalität und Machtkämpfe sind auf unserem Kontinent alltäglich. Nein, ich beziehe mich auf etwas weitaus Weltbewegenderes, hinter dem die Auseinandersetzungen in Tremia verblassen. Kriege hat es immer gegeben und wird es weiter geben, solange die Menschen diesen Kontinent beherrschen. So ist das mit der Politik, mit den Königen und ihren Ambitionen.«

»Und das heißt?«, fragte Astrid stirnrunzelnd. Sie verstand kein Wort, aber das alles klang beunruhigend.

»Das, was kommt, wird Tremia in den Grundfesten verändern. Die Reiche, die du heute kennst, werden vor der Wahl stehen: sich dem Wandel anschließen oder bei dem Versuch, sich ihm entgegenzustemmen, untergehen. Und so, wie ich die heutigen Herrscher kenne, fürchte ich, dass sie eher den Untergang wählen, als die neue Weltordnung zu akzeptieren.«

»Die neue Weltordnung? Was meinst du damit, Onkel?«

»Das Zeitalter, das du kennst und in dem wir gegenwärtig leben, neigt sich seinem Ende zu. Eine neue Ära bricht an, und sie wird alles für immer verändern.«

Astrid sah ihrem Onkel in die Augen, um zu begreifen, was er da sagte.

»Du meinst also, dass die politische Landschaft von Tremia sich grundsätzlich ändern wird?«, tastete sie sich vor.

Viggen nickte.

»Aber nicht nur die politische, sondern auch die natürliche Ordnung. Nicht mehr der Mensch wird über Tremia herrschen. Seine Zeit läuft ab.«

Astrid war durcheinander.

»Der Mensch – also wir?«, fragte sie und deutete erst auf ihren Onkel, dann auf sich. »Willst du damit sagen, dass wir Menschen nicht mehr diejenigen sein werden, die in Tremia regieren?«

»So ist es. Der Mensch wird nicht mehr das Sagen haben«, bestätigte ihr Onkel im Brustton der Überzeugung.

»Das heißt – wenn es nicht der Mensch ist und vermutlich auch keine Tiere, wer wird Tremia dann beherrschen?«

»Die Allmächtigen Herren der Welt«, sagte ihr Onkel im Brustton der Überzeugung. Er schlug mit der Faust auf seine Brust.

Astrid hob erstaunt den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Was meinte ihr Onkel damit? Verwirrt sah sie ihn an.

»Die Allmächtigen Herren der Welt? Meinst du damit irgendwelche ... Götter? Sprichst du von den neuen Göttern, die angeblich nach Tremia kommen?« Astrid sah ihren Onkel aus leicht zusammengekniffenen Augen an, weil sie zu verstehen suchte, was er da von sich gab.

Viggen dachte nach, dann nickte er.

»Für den Menschen werden sie wie Götter sein, ja. Und wir werden ihnen dienen müssen. Wir alle müssen den Herren der Welt dienen.«

»Das heißt, sie werden die neuen Herrscher über Tremia sein.«

»So ist es. Die Herren der gesamten bekannten Welt, und nichts und niemand wird sich ihrer Macht widersetzen können. Weil sie allmächtig sein werden.«

»Wir können sie nicht töten?«

»Niemand aus den Menschenreichen wird das können, selbst wenn sie sich gegen die neuen Herren zusammenschließen würden – was sie aber nicht tun werden. Die Könige und Königinnen von Tremia können sich nicht einigen. Sie werden keinen einheitlichen Block mit einem großen Heer bilden. Dazu sind sie zu eingebildet und zu misstrauisch. Sie werden alle fallen, sie und ihre großen, mächtigen Armeen, denn den neuen Herren sind sie nicht gewachsen«, sagte Viggen wie ein Wahrsager, der die Zukunft des Kontinents vorhersagte.

»Dass sie sich nicht vereinen und einander misstrauen, wundert mich kein bisschen. Das Wenige, was ich von unseren Herrschern weiß und von anderen über sie gehört habe, spricht Bände.«

»Und selbst wenn sie es täten, würden sie untergehen. Die Herren der Welt sind allmächtig.«

»Aber wenn sie so mächtig sind und wir ihnen dienen müssen, ist das nicht gut für uns. Kündigst du ein neues Zeitalter des Schreckens an?«

»Ich kann nur sagen, dass die neue Ära anbricht und dass die Herren der Welt über uns herrschen werden. Das sehe ich kommen, und so wird es geschehen«, sagte Viggen und breitete die Arme in Richtung der Decke aus.

»Und wo sind jetzt diese Herren, auf die du dich beziehst?«

»Noch sind sie nicht eingetroffen. Aber sie stehen kurz davor«, sagte er überzeugt.

»Kurz vor der Ankunft?«, fragte Astrid. Das hörte sich gar nicht gut an, und sie wollte sichergehen, dass sie verstand, worauf sich ihr Onkel bezog. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, und ihr Unbehagen wuchs.

»Die Zeichen deuten darauf hin. Ihre Ankunft steht bevor«, versicherte ihr Onkel und nickte nachdrücklich. »Ich habe mich lange damit befasst und kann dir versichern, dass die Zeichen deutlich sind.«

»Wann wird diese Ankunft stattfinden, die du kommen siehst?«

Viggen blickte zur Decke und dachte kurz nach. »Der Schlafende ist endlich erwacht. Das wissen wir. Das haben wir gefühlt und bestätigt. Sobald er sich auf den Weg macht, wird er anfangen, die Ankunft vorzubereiten.«

Astrid hob beide Hände an den Kopf.

»Onkel, was du da sagst, macht nicht viel Sinn«, widersprach sie ihm. »Du sprichst von einem Schlafenden, von einer Ankunft, von einer neuen Weltordnung in Tremia, von Allmächtigen Herren der Welt. Das klingt alles ziemlich absurd. Bist du sicher, dass das alles so stimmt? Hast du das überprüft?«

Viggen lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, um mit dem Kopf näher zu seiner Nichte zu gelangen.

»Ich weiß, dass sich das für dich alles seltsam anhört, weil du nie damit zu tun hattest. Deine Eltern wollten das so, und ich habe ihren Wunsch respektiert.«

»Meine Eltern? Was wussten meine Eltern von der ganzen Sache?«

»Eine ganze Menge. Sie wussten über meine Studien und meine Erkenntnisse Bescheid. Mir war schon damals klar, dass die Herren der Welt kommen würden, nur nicht wie und wann. Das war für mich am schwierigsten zu ergründen. Es waren harte, zermürbende Jahre mit zahlreichen Fehlschlägen, aber es gab auch einige Erfolge, die uns gestattet haben, weiterzumachen, um ein ebenso wichtiges wie komplexes Rätsel zu lösen.«

Astrid schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre dunkle Mähne von einer Seite zur anderen flog.

»Wenn sie von der Ankunft wussten, von diesen übermächtigen Göttern, warum wollten sie nicht, dass du mir davon erzählst? Haben sie dir etwa nicht geglaubt?«

»Deine Mutter glaubte mir. Dein Vater ... sagen wir, er hatte Vorbehalte gegenüber meinen Studien und Schlussfolgerungen.«

»Und warum wollten sie nicht, dass du mir davon erzählst?«, wiederholte Astrid. Misstrauisch legte sie den Kopf schief.

»Sie wollten, dass du deinen eigenen Weg gehst und nicht von meinen Ideen und Theorien beeinflusst wirst.«

»Damit ich dich nicht auf deine Reisen und Expeditionen begleite.«

Viggen nickte. »Sie wussten, dass du das spannend gefunden hättest. Wenn man jung ist, sind Reisen in ferne Länder sehr verlockend, besonders wenn es dabei um komplexe Geheimnisse und uralte Mythen geht.«

»Oh. Verstehe.«

»Sie wollten nur dein Bestes, und ich habe ihren Wunsch respektiert.«

»Dafür danke ich dir von Herzen, Onkel. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich das zu schätzen weiß und wie dankbar ich dir für alles bin, was du für mich getan hast.«

»Das war meine Pflicht. Immerhin bin ich dein nächster Verwandter. Da gibt es nichts zu danken. Wir sind eine Familie.« Viggen hob abwehrend die Hände.

»Trotzdem danke ich dir. Es wird mir erst jetzt bewusst, seit ich zurück bin. Du hast für mich gesorgt, als ich allein zurückblieb. Du hast mir ein Zuhause gegeben, dich um mich gekümmert, mir eine gute Erziehung und Unterricht zukommen lassen und mir geholfen, zu der zu werden, die ich heute bin.«

»Das hast du alles ganz allein geschafft. Ich habe nur ein Sandkorn beigesteuert, die finanziellen Mittel. Ich hätte dich gern häufiger gesehen, aber die Suche hat mich sehr gefordert«, sagte Viggen in entschuldigendem Tonfall.

»Wie dem auch sei, du hast viel für mich getan, und ich möchte, dass du weißt, dass ich dir dafür ewig dankbar sein werde.«

»Das freut mich«, sagte Viggen. »Aber jetzt, meine liebe Nichte, musst du mir gut zuhören. Ich schwöre dir, dass alles, was ich dir erzähle, die Wahrheit ist. Es mag ziemlich absurd klingen, vielleicht auch verrückt, das weiß ich. Aber ich kann dir versichern, dass meine lebenslangen Nachforschungen und all die Reisen in diesem umwälzenden Moment kulminieren, dem Beginn des großen Umbruchs.«

Astrid seufzte tief. Die Worte ihres Onkels klangen wirklich wie im Wahn.

»Das heißt, es naht eine neue Zeit ... Eine neue Ära, in der die Allmächtigen Herren der Welt über Tremia herrschen«, sagte Astrid zögerlich. Aus ihrem eigenen Mund klangen diese Worte sehr seltsam.

»Wenn der Tag kommt, will ich dich an meiner Seite wissen. Du bist meine Familie, meine einzige Angehörige«, sagte Viggen.

»Wozu? Erkläre es mir.«

»Es ist besser, wenn du nichts Genaueres weißt. Vertrau auf mich, deinen Onkel und Verwandten«, sagte er, breitete die Arme aus und sah ihr eindringlich in die Augen.

»Es ist nicht, dass ich dir nicht vertrauen würde. Aber mein Platz ist jetzt bei den Waldläufern.«

»Ich verstehe.« Viggen nickte. »Das betrübt mich, aber ich verstehe deine Motive.«

»Es geht nicht darum, dass ich nicht an deiner Seite stehen möchte. Nur klingt das, was du mir erzählst, sehr merkwürdig.«

»Mehr kann ich dir jetzt nicht erklären. Eines Tages wirst du alles verstehen. Wenn es losgeht, wird es dir bewusst werden. Und wenn dieser Tag anbricht, möchte ich, dass du nach mir suchst und bei mir bleibst. An meiner Seite wirst du sicher sein. Du wirst mir helfen können, und gleichzeitig wirst du Teil der neuen Welt, die dann entsteht. Wer den Herren der Welt hilft, wird in ihrem neuen Reich belohnt werden.«

»Und wenn ich das nicht tue?«

»Dann ergeht es dir schlecht. Du wirst versklavt, oder du kommst um. Wie die meisten.« Viggen sprach, als wäre das eine unumstößliche Tatsache.

»Das sind erschütternde Aussichten, Onkel.«

»Das ist richtig. Aber so wird es kommen. Eine neue Zeit bricht an, und mit ihr naht ein Umbruch, wie wir ihn seit Jahrtausenden nicht gesehen haben. Dann musst du bei mir sein. Ich kann dich beschützen. Du bist von meinem Blut.«

»Danke, Onkel. Ich werde daran denken«, sagte Astrid, die nicht wusste, was sie von alledem halten sollte. Es klang wie ein Hirngespinst eines Übergeschnappten. Einen Moment lang fürchtete sie, ihr Onkel hätte den Verstand verloren. Aber das stimmte nicht, er war ganz bei sich und wirkte vernünftig. In jedem Fall glaubte er an eine Prophezeiung vom Ende der Welt.

»Tu das und merke dir meine Worte: Wenn die Herren der Welt eintreffen, musst du zu mir kommen.«

Astrids ungutes Bauchgefühl wurde noch stärker.

»Ich werde daran denken, Onkel.«

»Und jetzt geh dich ausruhen. Wir können morgen weiterreden. Ich gehe davon aus, dass du dich in deinem alten Zimmer wohlfühlen wirst. Soweit ich weiß, ist alles noch so wie damals, als du gegangen bist.«

»Ja, bestimmt«, antwortete Astrid, die immer noch versuchte, sich auf dieses merkwürdige Gespräch über unheilvolle Katastrophen einen Reim zu machen. Ziemlich durcheinander und in Gedanken ging sie zu ihrem Zimmer. Die Unterredung mit ihrem Onkel hatte eine unerwartete Wende genommen.


Kapitel 26

Als Astrid ihr altes Zimmer betrat, fühlte sie sich spontan wieder wie das Kind, das sie damals gewesen war. Die Zeit schien sich ein paar Jahre zurückzudrehen. Hier in diesem Zimmer hatte sie gewohnt, und wie angekündigt war alles genauso, wie sie es hinterlassen hatte. Alvis hatte darauf geachtet, dass es trotzdem gut gepflegt war, und das rührte sie. Einen Augenblick lang war sie wieder zehn Jahre alt. Ihre Hand glitt über den Schrank, den Toilettentisch, das Bett und ein paar persönliche Gegenstände: eine silberne Haarbürste, das Schmuckkästchen, das ihre Mutter ihr geschenkt hatte, den Dolch, den sie von ihrem Vater bekommen hatte. Alles lag noch hier, als würde es sie erwarten. Dieses Zimmer war ihr verzaubertes Reich gewesen.

Während bei jedem Gegenstand, den sie im Zimmer entdeckte, alte Erinnerungen in ihr aufstiegen, fiel ihr auf, wie grundlegend sich ihr Leben verändert hatte. Aus dem verträumten Mädchen, das seine Zeit weitgehend allein verbracht hatte, war eine Unentdeckbare Spionin geworden, eine Naturmeuchlerin und Heckenschützin. Sie war stolz darauf, wie weit sie gekommen war, auf die Frau, die sie jetzt war. Besonders beeindruckend fand sie jedoch, dass sie all dies allein erreicht hatte, ganz ohne Hilfe. Ihre Eltern hatten ihr nicht helfen können, und von ihrem Onkel hatte sie keine Hilfe annehmen wollen. Es war allein ihre Leistung, das war ihr bewusst.

Sie dachte auch an die Schneepanther, an Ona und Camu und an die Freundschaft, die sie alle zusammenschweißte. Dieses Band war stärker als alle Blutsbande. Die Familie konnte man sich nicht aussuchen, die Freunde hingegen schon. Ihr Onkel war ihr einziger Angehöriger, und sie war ihm dankbar für alles, was er für sie getan hatte. Aber das, was sie mit den Panthern verband, ging weitaus tiefer als die Verbindung zu ihrem Onkel. Und dabei war Lasgol noch nicht einmal einberechnet, den sie von ganzem Herzen liebte. Ingrid, Nilsa, Egil, Gerd, Viggo, Ona und Camu waren jetzt ihre Familie, und darüber war sie sehr froh und hätte es nicht anders haben wollen.

Astrid entdeckte die Puppen, mit denen sie früher gespielt hatte. Sie riefen weitere Erinnerungen in ihr wach. In einer großen Truhe fand sie ganz unten ihr Übungsschwert und den alten Bogen. Sie legte die Waffen auf den Boden, um sie zu betrachten, und dachte an die Stunden mit ihren Ausbildern zurück. Mit dem Schwert war sie nie besonders gut gewesen, aber mit dem Bogen, den Messern und den Dolchen war sie ordentlich zurechtgekommen. Ihre Ausbilder hatten sie belohnt, wenn sie sich im Kampf wacker geschlagen hatte, und auch mal beglückwünscht. Manchmal hatte man sie auch getadelt, wenn sie den Erwartungen nicht entsprochen hatte, meistens im Umgang mit dem Schwert.

Zu ihrem Glück waren die Ausbilder und Lehrer gekommen und gegangen, ohne in ihrem Leben größere Spuren zu hinterlassen. Der Einzige, zu dem sie eine Bindung entwickelt hatte, war der gute Alvis gewesen, der immer da gewesen war und sie in jeder Hinsicht unterstützt hatte. Sie wünschte, ihr Onkel wäre so aufmerksam und liebevoll gewesen wie er, aber Viggen war ständig fort gewesen. Und wenn er einmal zurückkam, hatte er Alvis tagelang für sich in Beschlag genommen. Er rief den Verwalter in sein Büro oder in die Bibliothek, damit dieser ihn bei allem, was er brauchte, unterstützte, und Astrid bekam Alvis erst wieder zu Gesicht, wenn ihr Onkel ihn gehen ließ, doch das dauerte meist einige Tage. Mitunter hatte sie Alvis nach einer Reise ihres Onkel sogar über Wochen nicht gesehen. Es war schlimm genug gewesen, dass Viggen praktisch nie da war, aber dass er dann darüber hinaus die einzige Person für sich beanspruchte, die ihr sonst Gesellschaft leistete, war geradezu furchtbar.

Astrid wusste nicht, warum ihr all diese Dinge plötzlich einfielen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie in ihrem Zimmer stand und alles genau so vorfand, wie sie es damals hinterlassen hatte. Ihre Kindheit stieg wieder in ihr auf. Da die meisten Erinnerungen nicht gerade glücklich waren, fühlte sie sich etwas deprimiert. Allerdings waren Selbstmitleid und Gejammer über ihre Vergangenheit Astrid vom Wesen her fremd, weshalb sie sich lieber auf die Gegenwart konzentrierte. Jetzt hatte sie Lasgol und die Panther, und bei diesem Gedanken ging es ihr sofort besser.

Jemand klopfte an die Tür, und Astrid öffnete. Es war einer der Bediensteten ihres Onkels, der etwas zu essen brachte. Sie bedankte sich und setzte sich mit dem Tablett auf das große Bett mit der rosa-weißen Decke. Als sie den Deckel abnahm, sah sie, dass ihre Nase sie nicht getäuscht hatte: Es gab Rentiergulasch mit Kartoffeln, Erbsen und Lorbeerblättern, eines ihrer Lieblingsgerichte, dazu frisches Brot als Beilage. Zum Dessert waren kandierte Früchte dabei, einige davon aus fernen Ländern, woraus sie folgerte, dass auch der Koch ihres Onkels in den Wohnturm zurückgekehrt war. Ihr Aufenthalt würde vielleicht doch angenehmer werden, als sie zunächst gedacht hatte. Abgesehen natürlich von den Extravaganzen ihres Onkels, seiner verdammten Suche und jenen Herren der Welt samt dem neuen Zeitalter.

Astrid atmete tief durch. Sie wusste nicht, wonach ihr Onkel mit so großem Eifer fahndete. Was es auch war, sie hoffte, dass er es eines Tages finden würde, damit er von diesem Wahnsinn ablassen konnte, der ihn schon sein halbes Leben zerfraß. Noch könnte er die guten Jahre genießen, die ihm blieben. Er war reich und gebildet, hatte gute Kontakte und einflussreiche Freunde bei Hof, mit denen er Geschäfte machte und ihnen einen ordentlichen Anteil zuschanzte. Viggen war ein intelligenter, weltgewandter Mann und ein schlauer Fuchs. Astrid hatte nie verstanden, wieso er bei all diesen Talenten mit dieser fieberhaften Suche begonnen hatte, nach einem schier unerreichbaren Ziel, das sie einfach nicht begriff.

Sie aß und genoss die hervorragenden Speisen. Dabei versuchte sie, nicht mehr über ihren Onkel und seine Marotten nachzudenken. Sie war seinem Ruf gefolgt, wie es sich gehörte, weil sie ihm nicht die kalte Schulter zeigen konnte, aber da ihr Besuch sich als sinnlos erwiesen hatte, würde sie wieder gehen, wie sie gekommen war, sobald sie ihre Verpflichtung erfüllt hatte. Mit diesem Gedanken streckte sie sich auf dem Bett aus. Auf dem Nachttisch lag ein altes Buch, das sie offenbar vor ihrem Aufbruch gelesen hatte. Sie nahm es zur Hand. »Legenden aus dem fernen Osten« von Archivald Esposito. Ihr fiel wieder ein, dass sie angefangen hatte, darin zu lesen, und dass es ihr gut gefallen hatte. Also konnte sie es ruhig noch einmal lesen. Im Nu fielen ihr die Augen zu.

Gegen Mitternacht hörte Astrid draußen Pferdegetrappel. Sie schlug die Augen auf und stützte sich im Bett hoch. Meistens schlief sie im Freien und lauschte unbewusst auf die Geräusche des Waldes, und auch ihre Attentäterausbildung hatte dafür gesorgt, dass sie einen extrem leichten Schlaf hatte und beim geringsten ungewöhnlichen Geräusch aufschreckte. Lasgol sagte mitunter aus Spaß, sie würde schon aufwachen, wenn eine Maus durch das Gras huschte. Da Lasgol ebenfalls einen sehr leichten Schlaf hatte, nahm Astrid das als Kompliment. Man hatte sie so gründlich darauf trainiert, sofort hellwach zu sein und sich nicht im Schlaf überraschen zu lassen, dass es für sie normal war, nachts beim kleinsten Geräusch hellwach zu sein.

Sie ging zum Fenster und sah nach draußen. Ihr Zimmer war eines der besten im Turm. Es lag im dritten Stock und ging nach vorne hinaus. Vom Fenster aus konnte sie das Tor sehen und einen großen Teil des Innenhofs. Sechs Reiter kamen auf das Tor zu. Astrid machte kein Licht, sondern beobachtete sie nur. Die Fackeln am Tor gestatteten ihr eine gute Sicht auf die Reiter, die graue Kapuzenmäntel mit silberbestickten Säumen trugen. Leider konnte sie niemanden erkennen. Was ihr merkwürdig vorkam, war der Zeitpunkt ihrer Ankunft und dass man sie einfach einließ. Das war erstaunlich. Niemand sollte zu so später Stunde eintreffen und eingelassen werden, sofern ihr Onkel ihn nicht ausdrücklich erwartete.

Astrid war neugierig geworden und beschloss herauszufinden, wer diese Reiter waren. Sie kleidete sich an und steckte ihre Messer ein. Lautlos öffnete sie ihre Zimmertür und vergewisserte sich, dass niemand im Gang war. Draußen war alles leer. Sie huschte aus dem Zimmer und eilte zur Treppe. Dort angekommen drückte sie sich an die Steinwand und lauschte. Unten vernahm sie Schritte und Stimmen, deshalb schlich sie vorsichtig die Treppe hinab, immer dicht an der Wand entlang. Es war ziemlich weit, denn das Gebäude war weitläufig, und ihr Zimmer lag ungefähr in der Mitte.

Über die östliche Treppe gelangte sie in den zweiten Stock, wo sie bald den Treppenabsatz erreichte. An der Biegung würde sie den Gang betreten. Sie schob kurz den Kopf vor, um einen Blick in den langen Korridor zu werfen, so schnell, dass es niemand bemerken würde. Dabei sah sie drei von ihrem Onkel postierte Wachen: eine an der Tür zu seinem Arbeitszimmer, die anderen zwei an den Zugängen zur Bibliothek. Dass die Bibliothekstüren geschlossen waren und bewacht wurden, kam ihr ungewöhnlich vor. Als sie vorhin daran vorbeigegangen war, hatten sie offen gestanden. Andererseits war es natürlich sinnvoll, sie nachts zu schließen, damit die Bücher keinen Schaden nahmen. Schließlich konnte durchaus mal eine Fackel aus ihrer Halterung rutschen und im Gang einen kleineren Brand auslösen.

Dennoch waren Wachen an den Türen unsinnig. Sie spitzte die Ohren, um herauszufinden, ob sie richtig geraten hatte. Der Gang war sehr lang und die Bibliothek umfangreich. Daher konnte sie niemanden darin vernehmen, so sehr sie sich auch bemühte. Aber Astrid ging fest davon aus, dass die Reiter darin waren, höchstwahrscheinlich mit ihrem Onkel.

Ja, wo sollten sie sonst sein? Astrid wollte wissen, worum es ging, zumal ihr Onkel so merkwürdige Dinge gesagt hatte, dass sie beschlossen hatte, ihn im Auge zu behalten. Wenn ihr Onkel sie beim Herumschnüffeln erwischte, würde er das nicht gut aufnehmen, denn er und die Fremden befanden sich schließlich hinter einer geschlossenen, bewachten Tür, weil sie bei dem, was sie taten, nicht beobachtet werden wollten. Doch genau deshalb musste sie sich das ansehen und herausfinden, was da los war.

Zuallererst würde sie die Wachen loswerden müssen. Dank ihrer Ausbildung wusste sie, was in solchen Situationen zu tun war. Leider durfte sie die Wachen nicht niederschlagen, denn es dürfte sehr schwierig werden, ihren Onkel davon zu überzeugen, dass nicht sie das getan hatte. Immerhin war sie der einzige offizielle Gast und hatte die dafür erforderlichen Fähigkeiten. Das kam also nicht infrage. Keine Gewalt, keine ihrer Fähigkeiten als Naturmeuchlerin. Sie musste auf die Methoden der Unentdeckbaren Spionin zurückgreifen. Das wäre saubere Arbeit, ohne dass sie in größere Erklärungsnot geriete. Zumindest solange alles gut lief, was man nie so genau wusste. Zum Glück kannte sie sich im Gebäude gut aus. Das war nun ein Vorteil.

Schnell und leise lief sie wieder in den dritten Stock, wählte dort einen anderen Gang und folgte ihm bis zur Mitte, wo ein zweiter Gang quer dazu verlief. Der Turm war in vier Bereiche aufgeteilt, die über zwei Hauptkorridore miteinander verbunden waren, von denen der eine von Norden nach Süden, der andere von Osten nach Westen führte. Es war ein ebenso schlichtes wie zeitloses Konstrukt. Im Grunde bestand der Hauptturm in seinem Inneren aus vier kleineren Türmen. Astrid dachte daran, wie sie einst die Pläne studiert hatte. Ihr Onkel hatte ihr erklärt, dass derartige Gebäude selbst Katapultangriffen widerstehen konnten und sich gut verteidigen ließen, weil alle Zimmer vergitterte Fenster hatten, aus denen man auf jeden schießen konnte, der das Haus angriff.

Astrid lächelte. Ihr Gedächtnis war zuverlässiger, als sie gedacht hatte, und das kam ihr nun zupass. Sie lief den Gang entlang, bis sie einen Raum erreichte, der direkt über der Bibliothek lag. Es war ein großer Schlafsaal für Soldaten mit rund fünfzig Pritschen samt Truhen davor. Der Raum hatte zwei große, rechteckige Fenster, und als Astrid eines davon öffnete, war es erwartungsgemäß vergittert.

An den Wänden standen Schränke für Waffen und Ausrüstung. Einen davon öffnete sie und fand darin, was sie suchte. Unter einer dicken Staubschicht, die sie fast zum Niesen gebracht hätte, entdeckte sie ein knotiges Seil, das normalerweise zum Einsatz kam, wenn Schäden an den Außenmauern auszubessern waren. Sie schnappte sich das Seil und machte sich auf den Weg ins oberste Geschoss. Hier würde sie gut aufpassen müssen, weil immer jemand dort Wache hielt, denn von diesem Bereich unter dem Dach aus konnte man das Umland meilenweit beobachten. Es würde mindestens eine Wache an den Zinnen stehen, vielleicht auch zwei.

Sie hatte sich nicht geirrt. Als sie die Plattform betrat, bemerkte sie eine Wache im Osten und eine zweite im Westen. Beide standen regungslos da und schienen keine Runden zu drehen. Von hier aus konnten sie alle Seiten des Turms überschauen. Astrid lauschte aufmerksam und stellte fest, dass einer der beiden Männer schnarchte. Er lehnte an der Wand, stand aber aufrecht. Es war eine echte Leistung, im Stehen zu schlafen, aber für Astrid kam es darauf an, dass er noch eine Weile dabei blieb. Geduckt schob sie eine Hand in ihren Spezialistengurt und zog einen Behälter daraus hervor. Dann nahm sie eine Spezialnadel zur Hand und begoss sie mit der Flüssigkeit. Äußerst vorsichtig näherte sie sich absolut lautlos von hinten der schlafenden Wache, als käme deren Schatten zu ihr zurück. Mit einer blitzschnellen Bewegung stach sie dem Mann die Nadel in den Nacken und zog sie sofort wieder heraus.

Der Wächter spürte den Stich, brauchte aber einen Moment, um zu reagieren. Er zuckte zusammen, schlug mit der Hand nach seinem Hals und ging wohl davon aus, dass ihn eine besonders gemeine Mücke gestochen hätte. Dabei drehte er sich nicht um, doch selbst wenn er dies getan hätte, hätte er Astrid nicht bemerkt, die sich sofort zurückgezogen hatte und nun unsichtbar hinter der Ecke wartete. Es dauerte nicht lange, bis das Gift seine Wirkung tat. Es war der Schlafanfall, ein starkes Betäubungsmittel aus dem Extrakt dreier seltener Pflanzen. Der Soldat sackte auf den Boden. Astrid hatte damit gerechnet und sprang schnell hinzu, um ihn aufzufangen. Sie ließ ihn an der Wand sitzend zurück, wo er immerhin nicht schnarchte. Das Mittel würde ihn bis zum Morgengrauen außer Gefecht setzen, und wenn er aufwachte, würde er nicht wissen, was geschehen war. Er würde Kopfschmerzen haben und einen Mückenstich am Hals, wüsste aber lediglich, dass er im Wachdienst eingeschlafen war. Das war das Schlimmste, was einer Wache widerfahren konnte, und man würde ihn hart bestrafen.

Astrid warf einen Blick nach unten, schob sich in die richtige Position und knüpfte ein Ende des Seils an einen der Dachbalken. Das andere Ende ließ sie die Fassade hinunterfallen. Gleich darauf seilte sie sich zweieinhalb Stockwerke weit daran ab, doch dann war das Seil zu Ende. Ihr Ziel lag noch eineinhalb Stockwerke tiefer, und das musste sie ohne Seil schaffen. Sie verharrte kurz, um die Kraft des Windes einzuschätzen. Wenn man Mauern oder Felswände erklomm, war der Wind ein extrem wichtiger Faktor, den man einbeziehen musste – ihn und die Glätte der Wand. Nachdem Astrid sich vergewissert hatte, dass er nicht besonders kräftig war, traf sie ihre Entscheidung und kletterte abwärts.

Bald hatte sie ein halbes Stockwerk geschafft. Sie sah die Fenster der Bibliothek unter sich und das Licht, das daraus hervordrang. Sie war nahe dran. Astrid schmiegte sich eng an die Wand und suchte nach sicherem Halt für Hände und Füße, während sie weiter nach unten stieg. Sie dachte daran, wie sie als kleines Mädchen an den Wänden des Wohnturms herumgeklettert war. Unscharfe Erinnerungen stiegen in ihr auf, wie sie die Fassade hinaufgestiegen war und wie ihr Lehrmeister und Ausbilder ihr zugerufen hatten, sie solle wieder herunterkommen. Das hatte sie alles vergessen, und heute kam es ihr ziemlich frech vor. Lächelnd kletterte sie weiter hinunter. Jetzt verstand sie allmählich, warum sie so gut darin war, in Festungen einzudringen.

Schließlich erreichte sie das linke Fenster der Bibliothek. Sie bekam das Gitter zu packen und positionierte sich so, dass sie ausreichend Halt hatte und ins Innere spähen konnte. Die inneren Vorhänge waren geschlossen, nicht aber die schweren Außenvorhänge, die ihr die Sicht versperrt hätten. Der Raum war von Öllampen erhellt.

Sieben Männer umstanden den großen runden Tisch in der Mitte.

Einer davon war ihr Onkel, der wie in einer Zeremonie etwas Ungewöhnliches in der Hand hielt.


Kapitel 27

Mit großen Augen beobachtete Astrid die Szene. Sie wusste nicht, was dort vor sich ging, hatte aber den Eindruck, es sei wichtig. Das Treffen, das dort stattfand, war nichts Alltägliches. Die sechs Männer, die in der Nacht eingetroffen waren, waren genauso gekleidet und bewaffnet wie die Wachen ihres Onkels, woraus Astrid folgerte, dass sie für ihn arbeiteten. Alle waren mittleren Alters und, soweit sie es erkennen konnte, gestandene Männer. Wahrscheinlich unterstützten sie ihren Onkel schon länger, denn sie schienen Kampferfahrung zu haben. So zumindest kam es Astrid vor. Das waren keine einfachen Wachen. Es war nur ein Gefühl, aber sie irrte sich in solchen Dingen selten.

Dass alle gleich gekleidet waren, irritierte sie nicht, denn so etwas verlangten die Reichen ebenso wie die Adligen, wenn man in ihre Dienste trat. Üblicherweise trug man die Farben und das Wappen des Hauses, aber diese Männer waren in lange, graue Tuniken gekleidet, auf denen in Brusthöhe zwei silberne Kreise aufgestickt waren, einer im anderen. Das war weder die Farbe dieses Hauses noch das Wappen ihres Onkels. Sie erinnerten geradezu an Kleriker oder Ordensmänner aus dem Ausland. Vielleicht aus Erenal? Dort gab es derartige Orden, ebenso in Rogdon sowie drüben im Osten, in Irinel. Andererseits waren sie bewaffnet und schienen Söldner zu sein. Religiöse Orden führten in der Regel keine Waffen – seltsam. Vielleicht gehörte ihr Onkel einem bewaffneten religiösen Orden an? Das kam ihr merkwürdig vor, weil er ihrer Erinnerung nach nie eine Religion erwähnt hatte, nicht einmal die von Norghana. Derartige Themen hatte er ihren Lehrmeistern überlassen.

Erstaunt nahm sie die Richtung ihrer Gedanken zur Kenntnis, aber das war gar nicht so unlogisch, besonders wenn sie die rätselhaften Aussagen ihres Onkels einbezog. Das Dämmern eines neuen Zeitalters, eine neue Weltordnung für ganz Tremia. Allmächtige Herren der Welt, denen man dienen würde. Wenn sie diese Botschaft mit dem Auftauchen dieser Gruppe kombinierte, könnte es sich tatsächlich um eine Art Bruderschaft oder Gilde mit religiösen Motiven handeln. Aber welchem Gott oder welchen Göttern sie dienten, wusste Astrid nicht, und sie hätte es gern verstanden.

»Wo habt ihr das gefunden?«, fragte ihr Onkel einen der sechs Reiter, während er das Ding mit der runden Unterseite in seinen Händen mit großem Interesse begutachtete.

Astrid kniff die Augen zusammen, um das merkwürdige Ding, das ihr Onkel da hielt, besser sehen zu können. Es war eine silberne Kugel, ungefähr so groß wie eine kleine Melone, aus der etwa dreißig lange, ebenfalls silberne Stäbe ragten. So sehr sie es auch anstarrte, sie hatte keine Ahnung, was das sein mochte oder wozu es diente. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Offensichtlich war es kein Kunstgegenstand, denn daran hatten weder ihr Onkel noch diese Männer Interesse. Bestimmt hatte es etwas mit seiner fanatischen Suche zu tun. Sie beschloss, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und weiter zu beobachten. Vielleicht fand sie dabei etwas heraus.

»In Silanda, im Süden von Rogdon, nahe der Grenze zum Noceanischen Imperium«, sagte der Angesprochene. Er schien der Älteste zu sein.

Die Stimmen klangen gedämpft, und Astrid musste ihr Ohr näher ans Fenster bringen, um besser hören zu können. Sie konnte zwar verstehen, was sie sagten, aber wenn sie leiser sprachen, wurde es schwierig.

»Erstaunlich. Das hätte ich nicht erwartet. Die Suche hat mich mehrfach nach Silanda geführt, aber ich konnte dort nie etwas finden«, sagte Viggen.

»Ein Teil der dortigen Bewohner hielt sie verborgen«, sagte ein anderer Mann.

»Wüstenvolk oder Rogdoner?«

»Bewohner der Wüste, Herr«, antwortete der Älteste.

»Ist es das, wofür wir es halten, Herr? Das, wonach wir schon die ganze Zeit suchen?«, fragte einer der anderen Männer. Er sah aus wie ein Noceaner.

»Gemäß der Beschreibung, die wir von dem heiligen Objekt haben, wie sie aus meinen Studien hervorgehen, sieht es dem gesuchten Objekt sehr ähnlich«, sagte Viggen, der das Ding im Licht einer Lampe aus unterschiedlichen Winkeln begutachtete.

»Das heißt, es handelt sich um die Stacheln des Wahren Blutes?«

»Das werden wir bald erfahren. Wenn sie es wirklich sind, ist diese Entdeckung von größter Bedeutung«, sagte Viggen, der das Objekt immer noch drehte und wendete.

»Das hoffen wir, Herr.«

»Habt ihr das Objekt schon ausprobiert?«, fragte Viggen.

»Nein, Herr. Wir haben es so in einer Amphore gefunden und hergebracht, ohne es zu berühren oder zu untersuchen«, versicherte der Anführer der Gruppe.

»Das habt ihr gut gemacht«, sagte Viggen und legte das Objekt auf den Tisch.

Astrid nahm wahr, wie die Kugel trotz der vielen Stacheln darauf perfekt im Gleichgewicht blieb. Sie zwinkerte ein paar Mal, weil sie dachte, ihre Augen spielten ihr einen Streich. Die Kugel hätte aufgrund des Gewichts der langen Stacheln, die aussahen wie aus Metall, nach einer Seite kippen müssen, aber sie ruhte perfekt ausgewogen auf dem Tisch, was eigentlich unmöglich war.

»Und die Stacheln zeigen immer auf die Reinblütigen«, rezitierte einer der Reiter, als wäre es ein Gebet.

Viggen drehte sich um und ging zu einem Bücherregal. Sein Finger glitt an einer Reihe entlang, und er las leise die Titel, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Dieses Buch zog er heraus. Es war abgegriffen und schwer. Er trug es zum Tisch und legte es so ab, dass es dem seltsamen Ding mit den Stacheln gegenüberlag. Seine Männer machten ihm Platz, und Viggen klappte das dicke Buch in der Mitte auf.

Astrid erwartete, dass ihr Onkel darin etwas über das seltsame Ding nachschlagen wollte, aber da hatte sie sich geirrt. Das Buch war gar kein echtes Buch. In seinem Inneren befand sich ein silbernes Kästchen, das ihr Onkel jetzt entnahm. Dem geschlossenen Buch hatte man von außen nicht angesehen, was darin steckte. Ein ausgezeichnetes Versteck für etwas Wertvolles, musste Astrid anerkennen. Wer wäre auf die Idee gekommen, dass es unter den Hunderten von Büchern in dieser Bibliothek eines gab, in dem etwas versteckt war? Astrid überlegte, ob ihr Onkel wohl noch mehr derartige Bücher besaß, in denen er seine Geheimnisse vor aller Augen verbarg.

Viggen öffnete das quadratische Metallkästchen und zog daraus etwas hervor, das wie ein großer, abgebrochener Reißzahn aussah, den er auf den Tisch legte. Sofort begannen die Stacheln, die in der Kugel steckten, zu vibrieren. Anfangs war die Bewegung stumm. Sie bewegten sich rhythmisch wie unter einem Luftzug, den es dort im Raum ganz sicher nicht gab. Dann ging ein Geräusch von ihnen aus, das an ein schrilles Pfeifen erinnerte. Die Vibration der Stacheln steigerte sich, bis die ganze Kugel sich zwei Handbreit von der Tischfläche löste, wobei alle Stacheln vibrierten und diesen lauten Pfiff ausstießen.

Viggen riss die Arme empor.

»Wir haben sie gefunden! Das sind die Stacheln des Wahren Blutes!«, bestätigte er aufgeregt. Seine Augen strahlten vor Begeisterung.

Die sechs Männer knieten nieder und senkten den Kopf.

»Der Tag ist nahe. Bald wird die Suche vollendet sein«, verkündete Viggen.

»Die Allmächtigen Herren der Welt sind auf dem Weg«, sagte ein anderer.

»Um uns in den neuen Morgen zu führen«, fuhr ein dritter fort, als wäre es ein Gebet.

Astrid musste sich bewusst an das Gitter klammern, um nicht vor lauter Überraschung abzurutschen, als sie das merkwürdige Objekt über dem Tisch schweben sah. Sie wusste nicht, was ihr Onkel aus dem Kästchen geholt hatte oder warum die Kugel mit den Stacheln in dieser Form reagiert hatte, aber ihr war klar, dass hier etwas äußerst Ungewöhnliches vorging.

Je länger sie zusah, desto mehr hatte sie den Eindruck, dass ihr Onkel und diese Männer einer Art Bruderschaft angehörten. Galt seine besessene Suche womöglich einem Gott, einem dieser künftigen Herren der Welt? In diesem Fall hätte die Sache einen Sinn. War es so? Bewaffnete Männer, die etwas suchten und sich wie eine Ordensgemeinschaft kleideten ... Allmählich verstand Astrid, dass hier etwas Wichtiges vor sich ging. Was sie dort sah, die eigenartigen Gebete oder Anrufungen dieser Männer, war von Bedeutung.

Viggen nahm den Zahn und legte ihn wieder in die silberne Kiste zurück. Daraufhin hörten die Stacheln auf zu vibrieren, und das Pfeifen verstummte. Augenblicklich senkte sich das runde Ding wieder auf den Tisch ab und blieb dort perfekt ausgewogen liegen. Astrid ging davon aus, dass es magisch war. Was sie gerade mitangesehen hatte, war nicht Religion, sondern Magie, auch wenn ihr Onkel und diese Männer das zu vermischen schienen.

»Erhebt euch, Brüder«, sagte Viggen mit einer auffordernden Handbewegung.

Die sechs Männer standen auf.

»Was wünscht unser Herr jetzt?«, fragte der Älteste.

»Jetzt, da wir die Stacheln des Wahren Blutes haben, müssen wir den Schlafenden suchen. Er ist schon da und wird unsere Hilfe brauchen.«

»Jawohl, Herr«, sagten alle einstimmig.

»Geht und bereitet die Ankunft vor. Wir müssen die Suche abschließen. Das ist unsere heilige Pflicht.«

»Wir werden sie erfüllen«, sagten sie wiederum einstimmig.

Astrid konnte kaum fassen, was sie gerade herausgefunden hatte. Sie hätte nie gedacht, dass ihr Onkel einer solchen Gemeinschaft angehörte. Sie hatte geglaubt, er gehöre zu einem Handelskonsortium oder einer internationalen Kaufmannsgilde und widme sein Leben dem Handel und dem Reisen, nicht einer so eigenartigen Gruppierung. Inzwischen hatte sie eine Ahnung, wonach er unablässig gesucht hatte, ohne es vollständig zu verstehen. Was sie am meisten irritierte, war jedoch, wie dieses Treffen in der Bibliothek zu dem passte, was ihr Onkel ihr über die neuen Herren der Welt und eine neue Ära erzählt hatte.

»Kommt näher, Brüder«, sagte er.

Die sechs Männer näherten sich ihrem Herrn. Viggen zog einen der Stacheln aus der Kugel und reichte ihn dem ersten Mann, der ihn entgegennahm und damit auf die Knie fiel. Er berührte damit seine Stirn, dann stand er auf und trat mit dem Stachel in der behandschuhten Hand zur Seite. Einer nach dem anderen erhielt jeweils einen Stachel und wiederholte den Gruß, um sich anschließend zurückzuziehen.

Anschließend nickte Viggen ihnen anerkennend zu.

»Geht und sucht ihn. Wir müssen unseren heiligen Auftrag zu Ende bringen«, sagte er und wies zur Tür.

»Zu Befehl«, antworteten sie und gingen davon.

Astrid verharrte noch einen Augenblick, um zuzusehen, wie ihr Onkel das Buch zurückstellte und anschließend das Ding mit den Stacheln in ein Tuch einschlug. Er behandelte es mit großer Sorgfalt und verließ dann selbst die Bibliothek. Das war für Astrid das Signal zum Aufbruch. Sie kletterte zu dem Seil empor, um so schnell wie möglich wieder zum Dach zu gelangen. Der Aufstieg war einfacher als der Abstieg, denn aufwärts kletterte es sich immer leichter. Oben fand sie den Wächter so vor, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Er war außer Gefecht. Sie zog sich auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen war, verstaute das Seil dort, wo sie es geholt hatte, und verschwand in ihrem Zimmer, als hätte sie es nie verlassen. Aber das hatte sie, und alles, was sie mitangesehen hatte, stimmte sie sehr unruhig und erzeugte das Gefühl, dass ihnen allen etwas wirklich Schlimmes bevorstand.

Am nächsten Morgen kam Astrid bei Sonnenaufgang aus ihrem Zimmer und lief nach unten. Die Reiter waren schon wieder fort, um den eigenartigen Auftrag ihres Onkels zu erfüllen. Im großen Salon wartete Astrid auf ihren Onkel. Sie hatte tausend Fragen, auf die sie sich eine Antwort erhoffte. Wartend nahm sie ein Buch aus dem Regal und begann, darin zu blättern.

»Herrin Astrid«, sagte eine freundliche Stimme.

Astrid drehte sich um und sah Alvis mit einem Tablett hereinkommen.

»Guten Morgen, Alvis«, begrüßte sie ihn lächelnd.

»Ich bringe das Frühstück«, sagte der Kammerherr ihres Onkels und stellte das Tablett auf den Tisch. »Ich hoffe, es ist nach deinem Geschmack.«

»Danke, Alvis, das ist es ganz gewiss.«

»Dann lasse ich dich jetzt allein, damit du in Ruhe essen kannst.«

»Warte, Alvis. Was ist mit meinem Onkel? Ist er schon wach? Ich muss mit ihm sprechen.«

»Dein Onkel muss dringend los. Er bereitet seine Abreise vor.«

»Er reist ab?« Überrascht hob Astrid den Kopf.

Alvis nickte. »Eine wichtige Angelegenheit erfordert, dass er sich darum kümmert. Er wird bald aufbrechen.«

»Ich muss ihn vorher noch sehen«, sagte Astrid drängend.

»Sie warten draußen auf ihn. Sie bringen schon die Pferde«, sagte Alvis.

»Dann gehe ich gleich raus«, sagte sie und eilte zur Tür.

»Sehr wohl, Herrin«, hörte sie Alvis noch sagen, während sie den Raum verließ.

Astrid lief an den beiden Wachen an der Tür vorbei, die offen stand, und kam in den Hof. Dort näherten sich vier Bedienstete ihres Onkels mit fünf Pferden. Viggen selbst war nicht zu sehen, also wartete sie auf ihn.

Gleich darauf trat er aus der Tür. Seine Männer warteten vor dem Haus, Astrid stand zwischen ihnen und der Tür.

»Guten Morgen, Onkel«, begrüßte ihn Astrid.

»Einen schönen guten Morgen, meine liebe Nichte«, antwortete er liebenswürdig, doch seine Augen verrieten Besorgnis. Astrid registrierte, dass er ähnlich gekleidet war wie seine Männer, nur etwas eleganter und mit silberbestickten Borten. Bewaffnet war er mit einem Langschwert und einem Dolch im Gürtel. Er blieb vor ihr stehen.

»Du reist ab, Onkel?«, fragte Astrid. Sie wollte wissen, was los war und warum ihr Onkel derart überstürzt aufbrechen wollte.

»Es geht um eine äußerst dringliche Angelegenheit«, antwortete er.

»Aber ich bin doch gerade erst angekommen ... Ich dachte, du wolltest, dass ich länger bleibe«, versuchte Astrid ihn zu überreden.

»Das will ich auch. Es tut mir leid, dass ich so plötzlich fortmuss. Bitte bleib. Ich bin bald zurück. Es dauert nur ein paar Tage.«

»Kann ich dich nicht begleiten?«, bot Astrid an.

»Das wäre schön, aber es geht leider noch nicht. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Später. Wenn du besser verstehst, was auf dem Spiel steht.«

»Das heißt, deine Abreise hat mit der Suche zu tun.«

»Richtig. Darum ist es so wichtig. Sonst würde ich nicht gehen.«

»Wo willst du hin? Wonach suchst du?«, fragte Astrid mit einem Anflug von Verzweiflung, als ihr klar wurde, dass ihr Onkel wirklich gehen und sie allein zurücklassen wollte, wie er es immer getan hatte. Nach allem, was sie gesehen hatte, brauchte sie Antworten.

»Ich weiß, du möchtest, dass ich dir erkläre, was vor sich geht. Das werde ich auch. Aber nicht jetzt. Es ist der falsche Zeitpunkt, und ich muss unverzüglich los.«

»Onkel ...«

»Bleib hier. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Ich möchte, dass du an meiner Seite bist, wenn die neue Ära anbricht, das neue Zeitalter, das bald kommen wird.«

»Ich brauche Antworten, Onkel.«

»Das weiß ich. Aber die kann ich dir jetzt nicht geben«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. »Ich bin bald wieder da. Warte hier«, sagte er und bestieg sein Pferd.

»Ich kann nicht hier herumsitzen und warten, wenn du mir nichts sagst«, warnte Astrid ihn.

Viggen nickte.

»Das verstehe ich. Wir werden bald wieder miteinander sprechen. Pass gut auf dich auf, liebe Nichte«, sagte er zum Abschied. Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie ritten los.

Astrid sah ihnen nach und fühlte sich wieder wie das kleine Mädchen, das ihr Onkel unglücklich zurückgelassen hatte. Aber heute war sie nicht mehr klein und auch nicht mutterseelenallein. Sie musste nicht auf seine Rückkehr warten, sondern konnte ihren eigenen Weg fortsetzen.

Deshalb beschloss sie, zu den Panthern zu reiten. Das, womit ihr Onkel sich befasste, ging sie nichts an, zumal er nicht bereit war, es ihr verständlich zu erklären. Was Astrid diesem Besuch entnommen hatte, war die Erkenntnis, dass ihr Onkel derselbe war wie früher. Er hatte sich nicht verändert, und – was schlimmer war – er beschäftigte sich mit etwas, bei dem ihr Bauchgefühl rebellierte. Er musste seine Angelegenheiten selbst regeln. Sie würde ins Refugium reiten und sich ihrer wahren Familie anschließen: den Schneepanthern.

Kapitel 28

Neben dem Weg strömte ein Flüsschen entlang, und Lasgol machte Halt. Sie waren schon ganz in der Nähe des Refugiums, nicht einmal einen Tag entfernt. Das Wetter war gut, darum entschied er sich für eine kurze Pause, um seine Umgebung zu genießen.

Pause?, fragte Camu.

Ja. Das ist ein guter Platz für eine kleine Rast. Ich brauche frisches Wasser, und Trotador will sicher auch trinken und sich etwas ausruhen.

Trotador schnaubte und bewegte den Kopf auf und ab.

Ona mauzte einmal.

Ich habe auch Durst.

Gut. Ich sehe, dass ihr alle eine Pause möchtet. Geht und erfrischt euch im Wasser.

Lasgol wusste, dass Camu gern im Wasser herumtoben wollte und dass Ona sich zu ihm gesellen würde. Trotador würde wieder einmal ausgeschlossen bleiben und lediglich trinken und ein bisschen weiden. Noch ehe Lasgol seinen Gedankengang zu Ende gebracht hatte, hörte er einen lauten Platscher und ein Wiehern. Er sah sich um und entdeckte Camu mitten im Fluss, wo er wild herumplanschte, während Trotador klatschnass abzog. Ona rannte am Ufer entlang.

Lächelnd legte Lasgol seine Bögen, den Köcher und den Reisesack an einem Baum ab und setzte sich zwischen dessen Wurzeln. Das Spiel seiner Freunde war ihm so vertraut, dass es seiner Seele guttat. Es gab nichts Schöneres für ihn als solche friedlichen Pausen inmitten der herrlichen Wälder und der Weite seiner Heimat Norghana.

Lasgol streckte sich lang aus, um den milden Tag auszukosten. Er hörte mehr Herumgespritze. Ona fauchte. Als er den Hals reckte, sah er sie mit Camu im Fluss tollen. Camu versuchte, seine Schwester zu erwischen, aber die war viel schneller und beweglicher als er. Lasgol freute sich, dass sie so fröhlich waren. Im Refugium hatten sie eine schwierige Zeit verbracht, und sowohl Camu als auch Ona war die Eskapade über die Weiße Perle schlecht bekommen.

In letzter Zeit war Camu ausgesprochen brav, was Lasgol einigermaßen verwunderte. Er hatte nicht ein einziges Mal gefordert, fliegen zu üben, hatte nicht mehr nach der Perle gefragt und auch keine Portale mehr öffnen wollen. Das war ungewöhnlich für ihn. Warum interessierte das alles Camu nicht mehr? Immerhin ging es um neue Fähigkeiten, die er entwickelt hatte – oder gerade entwickelte, denn bisher konnte er sie nicht kontrollieren. Es wäre das Normalste der Welt gewesen, sie möglichst gut beherrschen zu wollen und irgendwann perfekt darin zu werden. Aber das war nicht der Fall. Camu sprach nicht mehr davon, und das verblüffte Lasgol. Er fragte sich, ob seine strengen Worte und die Kritik der anderen Schneepanther etwas damit zu tun hatten. Wahrscheinlich schon. Camu war sehr feinfühlig und fühlte sich schuldig für das, was geschehen war. Vielleicht hatten sie es mit dem Schimpfen übertrieben. Inzwischen war Lasgol derjenige, dem es damit nicht gut ging.

Er schüttelte den Kopf, nein, er hatte das richtige Maß gewählt. Was die beiden getan hatten, war grundfalsch gewesen, und das mussten sie begreifen. Dennoch war es auffällig, dass Camu seine neuen Fähigkeiten nicht weiter ausbauen wollte. Portale in den Perlen zu öffnen, war das eine, aber warum hatte er es nicht noch einmal mit dem Fliegen versuchen wollen? Immerhin war das eine unglaubliche Fähigkeit, und Lasgol wusste, dass Camu davon begeistert gewesen war. Er war unglaublich stolz darauf, um genau zu sein. Warum also hatte er nie mehr etwas über weitere Flugübungen gesagt? Lag es an dem Unfall? Weil er sich dabei das Bein gebrochen hatte? Hielt das Trauma ihn davon ab? Wollte er deshalb nicht mehr weiterlernen? Das war durchaus möglich. Schlimme Erlebnisse hinderten Menschen mitunter daran, ihr Leben normal weiterzuführen, so hatte Egil es Lasgol erklärt. Lasgol verstand nicht viel von menschlichem oder tierischem Verhalten. Psychologische Fragen waren ihm ein Rätsel.

Auch die Kugel hatte Camu nie wieder erwähnt. Lasgol hatte ihn hin und wieder gefragt, ob die Kugel noch einmal versucht hatte, mit ihm zu kommunizieren, aber bisher war das nicht geschehen. Dass Camu gar nicht mehr von der Kugel sprach, wunderte Lasgol. Vielleicht war ihm das Erlebnis in den Wäldern der Usik eine Lehre gewesen, aber daran hatte Lasgol seine Zweifel. Camu war sehr dickköpfig und lernte selten aus seinen Fehlern. Es war auffällig, dass er das Interesse an der Kugel verloren hatte. Immerhin zählte Camu sie zur Familie, wie er es ausgedrückt hatte. Und wenn Lasgol eine Ahnung hatte, dass irgendetwas nicht zusammenpasste oder merkwürdig war, hatte das dummerweise oft einen guten Grund.

Während er dalag und ihm all diese Fragen durch den Kopf gingen, kam ihm die Kugel in den Sinn, die er am Gürtel bei sich trug. Egil bezeichnete sie inzwischen als Drachenkugel, weil darin unscharf das Bild eines Drachen zu erkennen war, und die anderen Panther hatten sich ihm angeschlossen. Lasgol fragte sich, wie die Existenz eines solchen Objekts möglich war, zumal Egil davon überzeugt war, dass die Kugel intelligent war. Schon die Vorstellung eines magischen Objekts, das selbst denken konnte, jagte Lasgol einen kalten Schauer über den Rücken.

Viele neue Fragen stiegen in ihm auf. Wie hatte die Kugel das Abbild des Drachen in das Innere des massiven Eisblocks projizieren können, in dem sie über tausend Jahre eingeschlossen gewesen war? Und wie war es ihr gelungen, das Eis zu schmelzen? Mit ihrer Magie? War sie derart mächtig? Sie musste eine immense Energie ausgestrahlt haben, und das machte sie gefährlich. Oder war das Zufall gewesen? Lasgol schüttelte den Kopf. Die Kugel wirkte wie befreit, aber wie hatte sie es geschafft, sich aus dem Eis zu lösen? Denn das war ihr gelungen. War das ihr Ziel gewesen?

Schon die Vorstellung, dass so etwas möglich war, fiel ihm schwer. Dass die Drachenkugel sich selbst befreit haben könnte, war ihm bis zu diesem Moment gar nicht in den Sinn gekommen. Und wenn es nun wirklich so war? Je länger er darüber nachdachte, desto logischer kam es ihm vor. Das war kein Versehen gewesen und wahrscheinlich auch kein Zufall. Doch wenn seine Vermutung stimmte, musste es einen Grund dafür geben.

Verstohlen sah er sich nach Camu und Ona um, aber die waren verschwunden. Offenbar waren sie beim Spielen dem Fluss gefolgt und jetzt außer Sichtweite. Um besser abschalten zu können, schloss er die Augen. Dennoch gingen ihm weiterhin all die Fragen zu der Kugel durch den Kopf. Er zwang sich, den Körper zu entspannen und seinen Geist zu leeren, bis er an nichts mehr dachte, aber es gelang ihm nicht. Immer neue Fragen zu der Kugel prasselten auf ihn ein, und da er keine Antworten darauf wusste, beschloss er, die Kugel zu untersuchen. Vielleicht würde er dann auf eine neue Idee kommen.

Er schlug den Mantel zurück und fand die Kugel gut verpackt im Inneren des Lederbeutels vor. So hatte er sie transportieren können, ohne einen lebensgefährlichen Schlag versetzt zu bekommen. Sehr vorsichtig, damit er sie nicht versehentlich mit der bloßen Hand berührte, nahm er sie aus dem Beutel und legte sie zwischen seinen Beinen auf den Boden. Er wusste, dass es nicht das Klügste war, sie auf eigene Faust zu untersuchen. Sicherer war das immer mit Egil an seiner Seite, der ihn dabei unterstützte. Andererseits konnte auch niemand anders versehentlich verletzt werden, solange er allein war. Nur er selbst.

Er nahm sein Messer zu Hilfe, um die Kugel keinesfalls zu berühren, während er sie auswickelte, bis sie offen auf dem Boden lag. Als er sie mit der Messerspitze berührte, erfolgte ein kleiner silberner Blitz, der wie eine Warnung wirkte. Im Inneren der Kugel war der Eisdrache im Miniaturformat zu erkennen. Er sah genauso aus wie in der Höhle, aber diffus und körperlos, so als würde er in der Kugel schweben.

Lasgol hatte den Eindruck, dass der Drache in einer magischen Substanz trieb. Das Wesen sah irgendwie lebendig aus. Es war keine starre Figur oder Statue innerhalb einer Kristallkugel, denn es bewegte sich – nicht viel und sehr langsam, aber es schien sich mit dem Wogen der Substanz zu bewegen, in der es steckte. Auch das warf viele Fragen auf. Der Drache befand sich in dieser Energie, wie Camu das Gas oder die Substanz in der Kugel bezeichnet hatte. Sie war nahezu durchsichtig, nur hin und wieder waren silberne Wellenlinien zu erkennen.

Je länger Lasgol hinsah, desto seltsamer kam ihm beides vor, sowohl die silbrig-neblige Substanz als auch der Drache, der ebenso perfekt wie winzig war. Beides sah aus wie das Meisterwerk eines großen Künstlers. Vielleicht war es das auch. Die Kugel konnte von einem magischen Künstler stammen, einem sehr mächtigen Magier. Das war zumindest Egils Arbeitsthese, der er im Lager hatte nachgehen wollen. Vielleicht irrte er sich, aber Egil lag selten falsch. Fest stand, dass diese Kugel magisch war und große Macht barg, und dass derjenige, der sie hergestellt hatte, somit noch mächtiger gewesen sein musste.

Lasgol versuchte, mit der Kugel zu kommunizieren. Das war riskant, aber wenn er vorsichtig vorging, hatte er nichts zu befürchten, zumindest, solange er sie nicht berührte. Und das hatte er nicht vor, nicht einmal mit seinen Lederhandschuhen. Er brauchte Antworten, doch je länger er die Kugel analysierte, desto mehr Fragen kamen ihm. Bisher hatte er nicht eine einzige Antwort gefunden und war allmählich am Verzweifeln. Lasgol atmete tief durch, um sich etwas zu entspannen. Er musste zur Ruhe kommen und seine Emotionen im Zaum halten.

Um sich besser zu konzentrieren, schloss er die Augen. Nachdem er die Kugel nicht mehr sah, ging es ihm besser. Er war weniger besorgt, und ihm schwirrten nicht mehr so viele Fragen durch den Kopf. Das kam ihm ungewöhnlich vor. Er würde es Egil erzählen müssen. Er aktivierte seine Fähigkeit Aura entdecken, um herauszufinden, ob die Kugel eine für ihn erkennbare Aura besaß. Er wusste weder, ob sie eine Aura hatte, noch, ob er in der Lage war, diese wahrzunehmen, denn der Umgang mit magischen Dingen zählte nicht zu seinen Stärken. Er dachte an Sigrids Bruder Enduald, den Bezauberer. Der würde bestimmt wissen, wie man damit Kontakt aufnehmen könnte. Allerdings würde er die Kugel auch behalten wollen. Magier ließen sich ein Objekt der Macht nicht entgehen, schon gar nicht etwas so Mächtiges und Ungewöhnliches wie die Drachenkugel.

Lasgols Fähigkeit manifestierte sich, und er registrierte einen kreisrunden Schein um die Kugel, ein intensives silbernes Schimmern. Einigermaßen befremdlich war, dass er das Schimmern trotz seiner geschlossenen Augen registrierte. Er blinzelte vorsichtig, und da wurde der Glanz so intensiv, dass er die Augen gleich wieder zumachte und fest zusammenkniff, um sie zu schützen. Er musste den Kopf abwenden und sich zusammenreißen. Das Leuchten erinnerte ihn an Camus magische Aura, die ebenfalls die Augen blendete. Immerhin erkannte er daran die Existenz der Magie und ihre Kraft.

Nachdem er die Aura wahrnehmen konnte, entschied sich Lasgol, seine Fähigkeit Magische Kommunikation einzusetzen. Bei dem Anhänger seiner Mutter, der ebenfalls magisch war, hatte das funktioniert, also konnte es vielleicht auch hier bei diesem deutlich mächtigeren Objekt helfen. Er musste jedoch vorsichtig sein, denn er kam sich vor wie ein Kind, das mit dem Feuer spielte. Er konzentrierte sich auf die Kugel und versuchte, über seine Magie mit ihr in Kontakt zu treten. Es ging ihm um eine Verbindung, über die sie kommunizieren oder zumindest interagieren konnten. Lasgol wusste nicht, ob er überhaupt dazu in der Lage wäre, und war etwas unsicher. Dennoch wollte er fortfahren, obwohl sein Bauchgefühl ihn warnte, dass er davon vielleicht lieber Abstand nehmen sollte.

Er schlug die Augen auf und sah, wie der Drache in der Kugel sich bewegte. Auf einmal begann die Substanz, in der er trieb, ihre Farbe zu verändern. Sie wurde dunkler. Lasgol lenkte mehr von seiner inneren Energie in die Magische Kommunikation, um irgendwie Kontakt aufzunehmen. Die Farbe der Kugel veränderte sich weiter und nahm eine silbrig schwarze Tönung an. Auf einmal leuchtete sie intensiv silbern auf, was für Lasgols Geist wie ein Schlag war. Er versuchte, das Licht auszuhalten, konnte es aber nicht. Es war zu intensiv, um es zu kontrollieren, und er hatte das unmissverständliche Gefühl, dass er nicht nur sein Augenlicht, sondern auch den Verstand verlieren würde, wenn er nicht nachgab.

Krampfhaft kniff er die Augen zusammen. Das war keine gute Idee gewesen. Wenn er seinen Versuch einer Kontaktaufnahme fortsetzte, würde die magische Aura der Kugel ihn verzehren. Dazu durfte er es nicht ankommen lassen. Nur ein großer Magier, der sich körperlich und geistig schützen konnte, durfte einen solchen Versuch starten. Lasgol gestand sich ein, dass er so nicht weitermachen konnte, und gab auf. Um die Kugel genauer zu studieren, würden sie Hilfe brauchen, und zwar von einem sehr mächtigen Magier. Das würde allerdings zu einem Interessenkonflikt führen, denn je mächtiger ein Magier war, desto größer würde sein Wunsch sein, die Kugel zu behalten.

Auf einmal verspürte Lasgol den Impuls, die Kugel zu berühren, sie zu streicheln. Das kam ihm merkwürdig vor, und er verwarf diesen Impuls. Er wusste, dass er sie nicht berühren durfte. Man konnte dabei einen tödlichen Schlag bekommen. Dennoch hatte er das Bedürfnis, sie in den Händen zu halten. Kopfschüttelnd stemmte er sich gegen die Versuchung. Die Kugel wollte ihn überzeugen, mit den Händen ihre kristalline Oberfläche zu berühren. Einen Augenblick lang konnte er sich nicht mehr beherrschen und streckte beide Arme nach der Kugel aus. Wie magisch angezogen näherten sich seine Hände dem Kleinod. Lasgols Geist schien nichts dagegen tun zu können. Seine Fingerspitzen standen kurz vor der Berührung.

Aus den Tiefen seines Unterbewusstseins stieg ein Gefühl großer Gefahr in ihm auf. Er wusste, dass das Berühren der Kugel ihm den Tod bringen würde, aber er konnte sich nicht wehren. Seine Hände verharrten kurz vor der leuchtenden Oberfläche. Er konnte sie spüren, aber nicht sehen, weil er noch immer die Augen geschlossen hielt. In seinem Geist kämpften zwei widerstreitende Impulse. Der eine zog seine Hände zur Kugel hin, der andere drängte in die Gegenrichtung. Das Ringen wurde stärker, und Lasgol sperrte sich mit seinem ganzen Sein gegen die Berührung, denn das wäre sein sofortiger Tod. Das wusste er, aber er war wie gefangen. Seine Hände wollten sich nicht lösen. Obwohl er sich mit aller Kraft darum bemühte, gelang es ihm nicht.

Er musste sich von der Kugel fernhalten, sonst würde er umkommen. Warum passierte das? Warum wollte sie ihn töten? Wie stellte sie das an? Als er es logisch durchdachte, wurde ihm bewusst, dass die Kugel ihn beeinflussen konnte, weil er immer noch versuchte, mit ihr zu interagieren. Er musste den hergestellten Kontakt abbrechen und die noch immer aktive Magische Kommunikation beenden. Als ihm das gelang, verschwand der Wunsch, die Kugel zu berühren, augenblicklich. Er zog die Hände zurück und schlug die Augen auf. Der Glanz war erloschen, und die Kugel sah wieder ganz normal aus – so normal, wie eine Drachenkugel eben aussehen konnte. Das magische Leuchten war nicht mehr wahrnehmbar, zumindest nicht für Lasgol, der seine Magie unterbrochen hatte.

Er atmete tief durch und rückte etwas von dem Gegenstand ab. Die Drachenkugel hatte versucht, ihn zu töten. Er wusste nicht, ob das ein Verteidigungsreflex gewesen war, weil er versucht hatte, mit ihr in Kontakt zu treten, oder ob sie einfach nur ihn und alle anderen, die sie manipulieren wollten, umbringen wollte. Camu hatte sie allerdings nichts getan. Lag das daran, dass sie irgendwie miteinander verwandt waren? Camu gehörte zur Familie der Drachenartigen. Er war ein Drakonide, und obwohl Lasgol und seine Freunde bisher nicht wirklich wussten, was das bedeutete oder mit sich brachte, wurde immer klarer, dass Camu, die Drachen und diese Kugel miteinander in Verbindung standen.

Er schnaubte. Diese Situation, und was sie bedeutete, gefiel ihm nicht. Die Drachenkugel wollte etwas, und dafür benutzte sie Camu. Gleichzeitig hatte sie in aller Deutlichkeit gezeigt, dass sie einen Menschen, der sie einsetzen wollte, töten würde. Jetzt kam ihm der Vorschlag von Nilsa und Viggo, sie loszuwerden, gar nicht mehr so absurd vor. Diese Kugel war gefährlich, und sie zu behalten, konnte zu einem tödlichen Unfall führen. Zum Glück konnte sie kein Unheil anrichten, solange niemand sie berührte. Lasgol fragte sich, woran das wohl lag. War es eine Beschränkung der ihr innewohnenden Magie oder gab es etwas, das sie daran hinderte?

Er betrachtete die Kugel noch eine Weile und konzentrierte sich dabei auf den Drachen in ihrem Inneren. Dieser silberne Drache war ihm unheimlich, nicht nur deswegen, was gerade geschehen war oder weil er ein Drache war, wenn auch winzig und in einer Kugel eingeschlossen. Inzwischen dachte Lasgol, dass es kein Zufall sein konnte, dass er dort war. Bei diesem Gedanken hatte er ein sehr ungutes Gefühl, und ihm lief ein Schauer über den Rücken.

Er hüllte die Kugel sorgfältig wieder ein und steckte sie in den Beutel, den er anschließend an seinem Gürtel unter dem Mantel festmachte. An dieser Stelle kam sie ihm weniger gefährlich vor. Dennoch wusste er, dass diese Empfindung nur kurz anhielt. Sie war eine reine Illusion, denn die Kugel würde ihnen auf jeden Fall noch ernste Probleme bescheren.

Vom Fluss aus ertönten wieder Planschgeräusche, und Lasgol warf einen Blick zum Wasser hinüber. Camu rannte der nassen Ona nach. Beide kamen auf ihn zu, und Ona schüttelte sich das Wasser aus dem Pelz. Klug und kooperativ, wie sie war, tat sie dies in sicherem Abstand, um Lasgol nicht ebenfalls zu durchnässen. Camu folgte ihrem Beispiel, aber weil er kein Fell hatte, sprühten bei ihm nicht die Tropfen nach allen Seiten, sondern rannen glitzernd über seine Schuppen.

Wie ich sehe, hattet ihr euren Spaß.

Fluss lustig, übermittelte Camu.

Habt ihr dabei Trotador erschreckt?

Bisschen ...

Armer Trotador. Lasgol sah das Pony in etwas Abstand auf der anderen Seite des Baumes grasen.

Weiterziehen, fragte Camu.

Ja, gleich. Bald sind wir bei Gerd.

Ona mauzte einmal.

Gerd lieb. Wir wollen Gerd sehen.

Ich auch. Ich hoffe, es geht ihm gut.

Gerd sein gut. Ich sicher.

Hoffen wir’s, antwortete Lasgol, der Camus Wunsch teilte, aber seine Zweifel hatte. Weil er Camu und Ona nicht beunruhigen wollte, sagte er nichts mehr dazu. Bald würden sie ihn sehen und konnten sich selbst ein Bild machen.

Komm, Trotador, rief Lasgol gedanklich. Er war sich nicht sicher, ob das Pony die Nachricht auf diese Entfernung empfangen würde.

Trotador schnaubte und trabte zu ihnen herüber.

Das überraschte Lasgol. Offenbar war seine Magie gewachsen. Früher hatte er sein Pony nicht über eine solche Distanz erreichen können.

Lasst uns unseren Freund besuchen, sagte er zu den Tieren, und sie zogen weiter.


Kapitel 29

Gerd schwitzte am ganzen Körper. Sein Hemd und das Wams waren schweißnass. Er beugte die Knie, ging senkrecht in die Hocke, den Rücken gerade, die Arme nach vorne gestreckt und hielt dabei das Gleichgewicht.

»Dreißig«, zählte er laut.

»Weiter so, du machst das sehr gut«, spornte Loke ihn an, der hinter ihm stand und aufpasste, dass Gerd nicht ins Taumeln geriet und fiel.

Langsam kam der Hüne wieder hoch. Loke hob hinter ihm die Hände, um ihn im Notfall rasch abzustützen. Diese Übung machten sie seit Wochen, und bisher hatte Gerd noch nie so viele Kniebeugen geschafft, ohne dabei zu stürzen, ob vor Erschöpfung oder wegen des mangelnden Gleichgewichts. Es war das erste Mal überhaupt, und Loke verlor kein Wort darüber, damit Gerd nicht die Konzentration verlor.

»Einunddreißig«, sagte Gerd, als er ächzend hochkam.

»Du überholst mich nicht«, sagte Engla, die schweißgebadet vor ihm saß.

»Wie viele hat die Meisterin heute geschafft?«, fragte Gerd, ehe er zur nächsten Kniebeuge ansetzte.

»Fünfunddreißig«, antwortete sie. »Die letzten fünf waren die Hölle, also mach dich auf etwas gefasst.«

»Das bin ich. Denn ich will mehr schaffen«, sagte Gerd stirnrunzelnd.

Annika kam vom Schlupfwinkel her zu ihnen.

»Das ist doch kein Wettkampf«, sagte die Elitemeisterin der Naturkunde mit irritierter Stimme. »Ich mag den Wald, den ihr zum Trainieren gewählt habt«, sagte sie zu Loke gewandt.

Um dem Gemunkel unter den diesjährigen Spezialistenanwärtern keinen Vorschub zu leisten, arbeiteten sie in der Mitte des Ringwalds. Dieser Buchenwald zog sich um einen Steinkreis herum, der an einen steinernen Ring erinnerte. Dort konnte man ungestört trainieren, weil man von außen nicht zu sehen war, sobald man sich hinter den Felsen befand.

»Es ist ein guter Ort, schön abgeschieden. Ich habe ihnen schon gesagt, dass das hier kein Wettbewerb ist, aber sie hören nicht auf mich«, sagte Loke schulterzuckend.

»Ein bisschen gesunder Kampfgeist ist nicht nur unterhaltsam, sondern auch hilfreich. Er hilft uns, weiterzukommen, damit wir uns schneller verbessern«, erklärte Engla.

»Das hier sind Übungen zur Rehabilitation. Man muss sie als solche verstehen und durchführen«, widersprach Annika und bewegte mahnend den Zeigefinger hin und her.

»Es hat ja auch niemand das Gegenteil behauptet. Wir versuchen nur, mit ein bisschen Wettstreit das Bestmögliche dabei herauszuholen«, antwortete Engla. Sie grinste frech.

»Ich darf euch daran erinnern, dass ihr zu Beginn eurer Übungen kaum zehn Schritte gehen konntet. Übertreibt es nicht, sonst könntet ihr körperlich Schaden nehmen«, beharrte Annika.

»Zweiunddreißig«, sagte Gerd keuchend vor Anstrengung.

»Pass auf, dass sie sich nicht übernehmen, Loke«, bat Annika.

»Ich bemühe mich, aber sie hören nicht immer auf mich«, antwortete der Masig-Spezialist schulterzuckend.

»Wenn sie nicht auf dich hören, solltest du ihnen nicht helfen, wenn sie zusammenbrechen. Gönn ihnen den Sturz. Vielleicht erteilt ihnen das eine Lektion«, sagte Annika und zwinkerte ihm zu.

»Einverstanden«, sagte Engla zu Annika. »Aber es ist einfach sehr frustrierend, nicht einmal die einfachsten Übungen zu bewältigen.«

»Das verstehe ich. Aber so frustriert und verzweifelt ihr auch seid, ihr müsst langsam vorgehen. Eure Genesung lässt sich nicht erzwingen, insbesondere wenn die Verbindung zwischen Körper und Geist gestört ist«, erklärte Annika.

»Es ... ist ... eine Schinderei«, ächzte Gerd, ohne die Übung abzubrechen. Er bewegte sich sehr langsam und umsichtig, zumal sein Körper ihm nicht so gehorchte, wie er es sich wünschte. Er konnte ihm noch so sehr befehlen, tiefer zu gehen oder sich aufzurichten, der Körper wählte einen anderen Rhythmus, so als würde der bewusste Befehl ihn nur mit großer Verzögerung erreichen. Hinzu kam, dass die Übung entsetzlich anstrengend war – als wären seine Muskeln und Nerven aus Eisen und dächten gar nicht daran, sich zu beugen.

»Ich komme mir vor, als müssten wir das Laufen neu lernen. Als wären wir wieder drei Jahre alt«, sagte Engla.

»So ungefähr, ja«, bestätigte Annika. »Für dich als Elitemeisterin der Körperbeherrschung muss das die schlimmste Folter sein, nachdem du dein Leben lang daran gefeilt hast, Körper und Geist in eine perfekt abgestimmte, tödliche Waffe zu verwandeln.«

»Mir fehlen die Worte, um meine Gefühle auszudrücken«, gestand Engla. »Es ist, als hätte ich alles verloren, woran ich mein Leben lang gearbeitet habe. Als hätten die Götter es mir genommen, weil ich sie beleidigt habe.«

»Jedenfalls ist es eine bittere Lektion«, sagte Gerd, während er mühsam seine Übung fortsetzte.

»Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Ich weiß, dass ich das, was ihr durchmacht, nie vollständig nachvollziehen könnte. Ein junger Mann, der noch sein ganzes Leben vor sich hat und seiner Kraft und Energie beraubt ist. Eine Meisterin, die ihr Leben lang hinzugelernt hat. Ihr zwei habt so viel verloren, der eine seine Zukunft, die andere ihre Vergangenheit. Trotzdem macht ihr Fortschritte. Ihr kommt voran. Wir werden euch weiter helfen, das wiederzuerlangen, was euch genommen wurde.«

»Die Meisterin wird euch dabei beistehen«, sagte Loke und sah Annika an.

Sie nickte.

»Wir werden so lange mit euch arbeiten, bis ihr es geschafft habt. Ich habe eure Stärkungstränke mitgebracht. Trinkt sie, sobald ihr die heutigen Aufgaben absolviert habt.«

»Das machen wir«, versprach Engla und streckte die Hand danach aus.

Gerd setzte seine Kniebeugen unter den Blicken von Engla, Annika und Loke fort.

»Weiter, du musst mich einholen«, spornte Engla ihn an.

»Dreiunddreißig«, sagte Gerd angestrengt.

»Langsam, sonst verlierst du das Gleichgewicht«, warnte Loke, der sicherheitshalber hinter Gerd die Arme ausstreckte.

»Pass auf dich auf«, mahnte Annika.

Der massige Gerd wollte sich nicht geschlagen geben. Er wusste, dass er es schaffen konnte. Er musste sich nur konzentrieren und die Kraft aus der Körpermitte aktivieren. Unter den aufmerksamen Augen der anderen machte er weiter.

»Vierunddreißig«, ächzte er, geriet dabei aber ins Taumeln. Loke hielt ihn fest.

»Ich glaube, das reicht«, sagte Annika mit besorgter Stimme.

»Lasst mich ... noch eine versuchen«, bat Gerd, obwohl er völlig erschöpft war.

»Sicher?«, vergewisserte sich Loke.

»Ja. Ich weiß, dass ich das kann.«

»Wir können es dabei belassen. Ich habe nichts dagegen, die Siegerin zu sein.« Englas Stimme klang ironisch.

»Nein. Einmal noch. Ich will es versuchen.«

»Du kannst doch kaum noch stehen«, sagte Annika. Ihre Miene war skeptisch.

»Ich kann das. Einmal noch«, beharrte Gerd.

»Na gut. Ihr seid wirklich Dickschädel«, gab Annika nach.

Gerd atmete tief durch. Er hatte keine Kraft mehr und war todmüde, aber er wollte unbedingt mit Engla gleichziehen. Es ging ihm nicht darum, nicht zu verlieren, sondern er wollte den Wettstreit weiterführen. Auch er war davon überzeugt, dass es ihnen half, bei ihren Übungen ständig zu konkurrieren. Anfangs hatten sie aus Respekt vor Englas Rang getrennt voneinander geübt. Der Vorschlag, gemeinsam zu trainieren, um sich miteinander messen zu können, war jedoch von ihr gekommen, weil sie sich davon deutlich schnellere Fortschritte erhoffte. Sie hatte sich nicht geirrt. Im Vergleich zu ihrem Anfangszustand schlugen sie sich jetzt weitaus besser.

Mit einem stolzen Stöhnen setzte Gerd zur letzten Kniebeuge an. Es gelang ihm, den Körper abzusenken, ohne das Gleichgewicht zu verlieren, was allein schon eine Riesenleistung für ihn war.

»Los, du schaffst das!«, feuerte Engla ihn an.

»Keine Sorge, wenn du fällst, fange ich dich auf«, stärkte Loke ihm den Rücken.

Annika presste die Lippen aufeinander.

Gerd biss die Zähne zusammen, spannte die Bauchmuskeln an und kam langsam wieder hoch. Auf halber Strecke hielt er inne und schien seitlich einzuknicken. Aber dann wurde er so wütend, dass er sich doch wieder fing.

»Gleich geschafft!«, rief Engla.

Annika schnaubte. Ihr Gesicht wirkte angespannt.

»Achtung! Fall nicht!«, warnte sie.

Gerd verzog das Gesicht und richtete seinen großen Körper weiter auf. Er kam sich vor, als wöge er das Fünffache seines normalen Gewichts. Aber er brach nicht zusammen, sondern mobilisierte alle verbliebenen Kräfte. Und schließlich stand er aufrecht.

»Fünfunddreißig«, stammelte er und atmete erleichtert auf.

Loke zog die ausgestreckten Arme zurück.

»Sehr ordentlich«, sagte er anerkennend.

»Vielen Dank.«

»Tolle Leistung«, sagte Annika.

»Morgen werden wir das übertreffen«, sagte Engla in trotzigem Ton zu Gerd.

»Und wir schaffen das«, sagte dieser, aber sein Lächeln zeugte von seiner Erschöpfung.

»Trinkt eure Medizin. Sonst schafft ihr nicht einmal den Rückweg zum Schlupfwinkel.«

Sie ließen sich etwas Zeit, damit Gerd neue Kräfte sammeln konnte. Danach nahmen sie die Tränke zu sich, die erkennbar unangenehm schmeckten.

»Lasst uns jetzt in den Schlupfwinkel gehen. Ihr müsst euch ausruhen«, sagte Annika.

Sie setzten sich in Bewegung, Gerd und Engla gingen sehr langsam. Rennen wäre unmöglich gewesen, im Gegenteil: Alle paar Schritte mussten sie Halt machen, weil schon das Gehen zu anstrengend war oder weil sie aus dem Gleichgewicht gerieten.

»Wie traurig, dass ein so kurzer Weg, den wir früher mit geschlossenen Augen und im Handumdrehen zurückgelegt hätten, uns jetzt derart schlaucht«, sagte Engla halb frustriert, halb entmutigt, als sie aus dem Wald traten.

»Allerdings. Ich war unglaublich stark, und jetzt machen ein paar Kniebeugen und Hüpfbewegungen mich fertig«, sagte Gerd unglücklich.

»Ihr macht Fortschritte. Nur das zählt. Lasst euch nicht von trüben Gedanken entmutigen«, sagte Annika.

»Das ist es nicht. Es geht nur so furchtbar langsam«, nörgelte Engla. »In diesem Tempo wird es Jahre dauern, bis wir wieder gesund sind.«

»Körper und Gehirn brauchen Zeit für die Heilung«, erwiderte Annika. »Wir müssen Geduld haben und jeden Fortschritt würdigen.«

»Die Fortschritte sehen wir ja. Aber es dauert trotzdem schier ewig«, sagte Gerd bedrückt.

»Es wird besser«, redete Annika ihm gut zu. »Wir schaffen das. Vertraut mir und auch euch selbst.«

Sie gingen auf den Eingang des Schlupfwinkels zu. Es war Mittagszeit, und Gerd war ziemlich niedergeschlagen. Was ihn jedoch am Zugang zur Höhle erwartete, heiterte ihn augenblicklich auf.

Dort sahen ihm Ingrid, Viggo, Lasgol und Ona voller Vorfreude entgegen.

»Meine Freunde!«, rief Gerd, als er sie erkannte, und riss jubelnd die Hände in die Höhe. Dabei beschleunigte er seine Schritte, um schneller bei ihnen zu sein, und geriet aus dem Gleichgewicht. Loke hatte aufgepasst, griff nach Gerds Arm und stabilisierte ihn mit einem schnellen Ruck, damit er nicht stürzte.

»Warte, wir kommen!«, rief Lasgol, der Gerds Probleme bemerkt hatte.

Sie stürmten auf ihren Freund zu und schlossen ihn so fest in die Arme, dass dieser sich nicht mehr rühren konnte, weil er von allen Seiten umarmt wurde.

»Komm her, lass dich umarmen«, sagte Gerd zu Viggo und wollte ihn hochheben, aber dabei geriet er endgültig ins Schwanken und drohte, mit Viggo in den Armen rückwärts umzukippen. Loke war darauf gefasst und griff erneut ein, während Lasgol und Ingrid Viggo festhielten, um Loke zu unterstützen.

»Was bist du nur für ein Tollpatsch, alter Muskelprotz!«, knurrte Viggo.

»Tja, mein Gleichgewicht ist nicht das beste«, gab Gerd zerknirscht zu.

»Wie ich sehe, haben wir Pantherbesuch«, sagte Annika erfreut. »Wie geht es euch?«

»Es geht uns allen sehr gut, Meisterin«, antwortete Ingrid, die respektvoll den Kopf senkte.

»Das höre ich gern. Ihr seht auch wirklich gut aus«, sagte Annika, während sie alle voller Zuneigung gründlich musterte.

»Wir haben gerade unsere morgendlichen Rehabilitationsübungen hinter uns«, erklärte Engla und deutete auf ihre von der Anstrengung schweißnassen Kleider. »Es ist sehr gut gelaufen. Fast hätte Gerd mich heute übertrumpft.«

»Das ist ja großartig, Gerd!«, sagte Lasgol zufrieden und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Das heißt, die Rehabilitation läuft gut, Meisterin?«, hakte Viggo nach.

»Ja, durchaus. Nur sehr langsam«, sagte Engla einigermaßen frustriert.

»Sie schlagen sich großartig. Mit eisenhartem Willen. Und es geht aufwärts, nur keine Sorge«, sagte Annika in beruhigendem Ton.

»Das sind wunderbare Neuigkeiten«, sagte Lasgol erfreut. »Wir wollten sehen, wie es um euch steht. Die übrigen Panther müssten auch schon hierher unterwegs sein. Sie werden bald eintreffen.«

»Es wird uns eine Freude sein, euch alle hierzuhaben«, sagte Annika.

»Wir gehen jetzt, damit ihr euch in Ruhe begrüßen könnt. Ich sage Sigrid Bescheid, dass ihr da seid, damit wir eure Unterkunft vorbereiten können«, fügte sie hinzu.

»Vielen Dank, Meisterin«, sagte Ingrid und senkte erneut den Kopf.

»Heute Nachmittag üben wir noch einmal«, sagte Loke zu Gerd.

»Ich werde da sein«, versprach dieser.

»Sehr gut. Wir müssen den Wettstreit weiterführen«, sagte Engla.

Gerd nickte. »Ja, das müssen wir!«

Annika, Engla und Loke gingen weiter und verschwanden im Schlupfwinkel.

»Ich freue mich so, dass ihr da seid!«, rief Gerd aus.

»Das geht uns auch so«, sagte Lasgol.

»Seid ihr gemeinsam gekommen, oder habt ihr euch unterwegs getroffen?«, fragte Gerd.

»Unterwegs. Erst gestern«, sagte Ingrid.

Wir froh, dich wiedersehen, teilte Camu ihm mit.

»Ich freue mich auch über das Wiedersehen, Camu – auch wenn ich dich nicht sehen kann.« Gerd sah sich suchend um.

Ona zirpte freundlich und kam zu Gerd, um sich an seinem Bein zu reiben.

»Ona, meine Schöne«, sagte er und streichelte ihren Kopf. Dazu musste er sich allerdings etwas bücken und in die Knie gehen, und dabei verlor er das Gleichgewicht und geriet ins Schwanken.

Lasgol und Viggo griffen sofort zu, damit er nicht fiel.

»Du wirst Nilsa immer ähnlicher«, kommentierte Viggo spöttisch.

»Sei nicht so fies!«, schimpfte Ingrid.

»Ach was. Es stimmt ja, dass ich ungeschickt bin«, bekannte Gerd. »Wo steckt denn Nilsa eigentlich?«, fügte er hinzu.

»Die wird auch bald da sein«, antwortete Lasgol mit einer Handbewegung zum fernen Zugang zum Tal.

»Und Egil? Habt ihr ihn gesehen?«, wollte Gerd wissen.

Ingrid und Viggo schüttelten den Kopf.

»Du vielleicht, Lasgol?«, fragte Gerd.

»Nein. Er wollte ins Lager, um in der Bibliothek ein paar Dinge nachzuschlagen. Mehr weiß ich nicht.«

»Astrid fehlt auch noch«, sagte Ingrid.

»Ja. Ich hoffe, sie ist bald da«, sagte Lasgol und seufzte dabei.

»Ich bin gespannt, was sie zu erzählen haben. Familienbesuche sind ja meist etwas knifflig.« Gerd verzog das Gesicht wie bei einem Albtraum.

»Meine nicht«, stellte Viggo mit maliziösem Lächeln fest.

»Weil du keine Familie hast«, sagte Ingrid.

»Richtig. Und wenn ich eine hätte, würde ich mich von ihr fernhalten. Sie würde ja nur von meinen Leistungen und meinem Ruhm profitieren wollen.«

»Welche Leistungen und welcher Ruhm?«, fragte Ingrid, als hätte er den Verstand verloren.

»Alles, was ich im Dienste des Königs vollbringe«, sagte Viggo und plusterte sich auf.

»Ja, deine Taten sind legendär«, gab sie sarkastisch zurück.

»Du glaubst mir nicht. Aber unsere Leistungen sprechen sich herum. Besonders meine. Bald bin ich im ganzen Reich berühmt.«

»Wäre das nicht kontraproduktiv? Immerhin bist du ein Attentäter und musst inkognito vorgehen und all das.« Gerd lächelte.

Viggo sah ihn nachdenklich an. Er verzog das Gesicht.

»Hattest du nicht auch hier ein Problem?«, fragte er und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe.

»Da oben ist alles in Ordnung. Ich habe Probleme mit der Koordination, dem Gleichgewicht und der Beweglichkeit. Aber mein Kopf funktioniert ausgezeichnet«, widersprach Gerd.

»Tja, meines Wissens werden diese Funktionen vom Kopf gesteuert, also bist du da oben nicht ganz fit.«

»Aus der Nähe treffe ich dich immer noch«, grollte Gerd und ballte die Faust.

»Pah, du verfehlst mich doch um eine Handbreite«, stichelte Viggo.

Viggo immer Ärger, teilte Camu Lasgol mit einem Gefühl der Belustigung mit.

»Ich halte ihn fest. Das sollten wir testen«, empfahl Ingrid, stellte sich hinter Viggo und hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest. Sie nickte Gerd zu.

Dieser grinste über das ganze Gesicht.

Gerd versuchen. Probieren, ob treffen.

»Camu findet, du solltest es probieren. Damit wir wissen, wie gut du schon wieder triffst«, sagte Lasgol augenzwinkernd zu Gerd.

»Von wegen!«, rief Viggo, wand sich schlangengleich aus Ingrids Griff und sprang außer Reichweite.

Gerd lachte, und Ingrid, Lasgol und Camu fielen ein. Ona warf sich auf den Boden und drehte sich einmal um sich selbst, was Lasgol als ihre Art des Lachens interpretierte, auch wenn er nicht wusste, wie viel sie tatsächlich mitbekam.

Sie unterhielten sich noch eine Weile im Freien und erzählten Gerd von ihrem letzten Auftrag.

»Da wäre ich zu gern dabei gewesen!«, rief er neidisch aus.

»Wir hätten dich gut gebrauchen können, alter Kumpel. Diese Truhen voller Gold waren unverschämt schwer. Das hätte selbst deinen Muskeln zu schaffen gemacht«, sagte Viggo.

»Gräm dich nicht. Es wird andere Einsätze geben«, sagte Lasgol aufmunternd zu Gerd.

»Beim nächsten bin ich bestimmt noch nicht dabei.«

»Du musst weiter hart an dir arbeiten. Dann schaffst du es«, sagte Ingrid.

»Und wir müssen irgendwie klarkommen, bis du wieder bei uns bist. Aber sieh zu, dass das nicht mehr lange dauert, sonst müssen wir dich am Ende durch einen dieser hirnlosen Kraftprotze ersetzen, von denen es in Norghana viel zu viele gibt«, spornte Viggo ihn an.

»Wagt es ja nicht!«

»Wenn du zu lange herumtrödelst, wirst du schon sehen«, warnte Viggo.

»Hör nicht auf ihn«, sagte Ingrid. »Er will dich nur ärgern. Selbstverständlich werden wir dich nicht ersetzen.«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Uns fehlt jemand mit ordentlich Kraft, und ich wette, wir finden jemanden, der nicht so furchtbar schnarcht«, bekräftigte Viggo.

»Niemand will dich ersetzen«, hielt Lasgol gutmütig dagegen.

Viggo lächelte. Es war ihm gelungen, bei dem wackeren Riesen Zweifel zu säen.

»Sobald ich wieder richtig gesund bin, verpasse ich dir eine ordentliche Kopfnuss«, sagte Gerd zu Viggo.

»Na, mal sehen, ob das dieses Jahr noch was wird.« Viggo lachte frech.

Sie setzten ihr Gespräch fort, wobei Viggo Gerd immer wieder herausforderte, bis irgendwann alle über seine Scherze lachten und einfach froh waren, wieder zusammen zu sein.


Kapitel 30

Als sie in der Frühlingshöhle ankamen, stellten sie fest, dass jemand ihre Betten vorbereitet und die Abschirmung aufgestellt hatte, damit sie etwas Privatsphäre hatten, so wie bei der Optimierten Ausbildung. Alle bezogen dieselben Betten wie bei ihrem letzten Aufenthalt, machten es sich bequem und verstauten ihre Ausrüstung in den Truhen.

Dann erzählten sie einander, was sie erlebt hatten, erst Lasgol, dann Ingrid und Viggo. Lasgol hatte es in Skad richtig gut gehabt, Ingrid und Viggo hatten das Gegenteil erlebt. Die Situation, die sie vorgefunden hatten, und wie sie damit umgegangen waren, beeindruckte die anderen sehr. Gerd und Lasgol beglückwünschten sie überschwänglich für ihr ehrenvolles, tapferes Handeln und ihre geschickte Taktik. Ingrid winkte ab, denn sie fand, sie hätten nur ihre Pflicht getan. Viggo hingegen betonte, dass dies eine weitere seiner Heldentaten sei, von denen man sich bald in ganz Norghana erzählen würde.

Zur Mittagszeit kam Sigrid in die Höhle.

»Willkommen zurück im Refugium«, begrüßte die Mutter Spezialistin sie liebenswürdig. Ihre Miene war freundlich.

»Danke. Wir freuen uns, wieder hier zu sein«, sagte Ingrid mit einer respektvollen Verbeugung.

»Wie ich höre, seid ihr nur zu Besuch. Habt ihr Urlaub?«, fragte die Anführerin des Refugiums.

»So ist es, Mutter Spezialistin«, bestätigte Ingrid. »Wir haben ein paar Tage frei. Danach müssen wir uns für unseren nächsten Einsatz in der Hauptstadt melden.«

»Ich freue mich, dass ihr da seid. Es wird Gerd guttun, euch zu sehen. Die Genesungsphase ist hart, und er kann ein wenig Aufmunterung gebrauchen«, sagte sie mit schuldbewusstem Blick auf Gerd.

»Dafür werden wir schon sorgen«, versicherte Lasgol und fuhr Gerd über den Rücken.

»Wir haben euch so untergebracht wie während der Intensivausbildung. Damit ist gut für euch gesorgt, und ihr genießt etwas Privatsphäre. Ich gehe davon aus, dass ihr Camu dabeihabt?«

»Ja, genau«, bestätigte Lasgol.

Ich hier, übermittelte Camu.

»Ich freue mich, dass du da bist, Camu. Gisli wird auch sehr erfreut sein.«

»Wir möchten nicht, dass du die künftigen Spezialisten erschreckst«, mahnte Lasgol.

»Ich fürchte, dass die Gerüchte über das Eisweltwesen der Königsadler unter den Waldläufern schon die Runde machen. Die Elitewaldläufer, die parallel zu euch ausgebildet wurden, haben Camu bemerkt, und jetzt ist das Gemunkel nicht mehr aufzuhalten.«

»Diese Wandschirme konnten ihn nicht komplett verstecken«, sagte Viggo. »Das war unausweichlich.«

»Er kann sich nicht unablässig tarnen«, sagte Lasgol zu Sigrid. »Er gibt sich große Mühe und kann diese Fähigkeit lange aufrechterhalten, aber bis er sich dauerhaft tarnen kann, wird es noch eine ganze Weile dauern.«

Nur eine Zeit lang, nicht ganzer Tag, erklärte Camu.

»Das ist verständlich. Ich sehe kein Problem darin, wenn sich herumspricht, dass euch eine Eisweltkreatur begleitet. Früher oder später musste es jemand herausfinden. Es wäre schlimmer, wenn es hieße, ihr hättet einen Drachen.«

Viggo klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Ingrid versetzte ihm einen warnenden Rippenstoß.

»Was Camu angeht, möchten wir diskret bleiben«, sagte Lasgol. »Gerüchte sind unausweichlich, aber man muss sie ja nicht nähren.«

»Ich muss euch aber warnen. Es war schon vorher viel Gerede über euch im Umlauf, aber jetzt ist es noch mehr«, sagte Sigrid. »Euer Ruhm eilt euch voraus, denn eure Erfolge, wie ihr das Reich gerettet habt und dass ihr Mehrfachspezialisten seid, das spricht sich herum. Und das mit Camu kommt noch hinzu. Unter den Waldläufern seid ihr schon richtig berühmt. Ich hoffe, das steigt euch nicht zu Kopf. Das könnte fatal sein.«

»Es steigt uns nicht zu Kopf, Mutter Spezialistin. Darauf achte ich persönlich«, versicherte Ingrid mit fester Stimme.

»Also schön. Ich will nicht, dass ihr zu übermütig werdet und euch von Ruhm und Ehre blenden oder den Verstand vernebeln lasst. Das kann euch das Leben kosten.«

»Das ist uns bewusst«, beteuerte Lasgol. »Wir waren nie übermütig, und das wird auch so bleiben.«

»Das hoffe ich. Zu eurem Besten«, sagte Sigrid. Ihre Worte klangen nicht vorwurfsvoll, sondern wie ein guter Rat.

»Danke für diese Mahnung, Mutter Spezialistin«, sagte Ingrid.

»Ich wünsche euch und dem Waldläuferkorps nur das Beste. Dafür zu sorgen, ist meine Aufgabe«, erklärte Sigrid. »Und in eurem Fall, nach dem, was in der Intensivausbildung geschehen ist, gilt das ganz besonders. Ich stehe in eurer Schuld und werde tun, was ich kann, um euch zu helfen und euch zu beschützen.«

»Das ist nicht nötig«, begann Lasgol.

»Wir wussten, dass es riskant war«, sagte Ingrid. »Die Entscheidung, trotzdem teilzunehmen, lag bei uns, und wir haben sie bewusst getroffen.«

»Dennoch. Für das, was passiert ist, trage ich die Verantwortung, und deshalb wird meine Tür euch immer offenstehen. Das gilt auch für das Refugium. Ihr seid hier stets willkommen. Ich frage nicht nach dem Grund eures Kommens, ihr könnt kommen und gehen, wie ihr wollt, und euch in allen Dingen an mich wenden. Ich werde euch helfen, so gut ich kann. Ihr braucht es nur zu sagen.«

»Das wissen wir zu schätzen«, sagte Lasgol, dem bewusst war, welche Ehre es war, ohne Genehmigung das Refugium aufsuchen zu dürfen und niemandem Erklärungen zu schulden.

»Ich gehe jetzt, damit ihr euch in Ruhe einrichten könnt. Ich bin sicher, dass euer Besuch Gerd sehr guttun wird«, fügte sie hinzu und warf dem großen Waldläufer einen liebevollen Blick zu. Er war rot geworden. »Viel Zeit kann ich nicht erübrigen. Enduald und Galdason sind leider unterwegs, deshalb haben wir alle Hände voll zu tun. Aber ich werde mir Zeit für euch nehmen, wenn ihr mich braucht.«

»Ist etwas vorgefallen, weshalb sie fortmussten?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch.

»Ja und nein. Es geht um den geschmolzenen Eisblock in der Drachenhöhle. Sie gehen der Ursache nach. Bisher haben sie keine Erklärung dafür gefunden, nur Spuren einer Energie, einer einzigartigen Macht. Darüber wollten sie mit einem Magier aus Rogdon sprechen, der sich mit alter Magie und Energie gut auskennt. Nach diesem Gespräch kommen sie sofort zurück, und ich hoffe, es gibt eine plausible Erklärung für all das.«

»Wir hoffen, sie finden eine Antwort«, sagte Lasgol. Aus dem Augenwinkel beobachtete er seine Kameraden und legte unwillkürlich eine Hand an seinen Gürtel, an dem unter dem Mantel verborgen die Kugel hing. Keiner sagte ein Wort.

»Sehr gut. Damit seid ihr zu Hause. Haltet euch von den Kandidaten fern, damit sie sich nicht in größenwahnsinnigen Phantasien verlieren«, mahnte Sigrid mit einem vielsagenden Lächeln.

»Keine Sorge, Mutter Spezialistin, das werden wir«, versprach Ingrid.

Zwei Tage später trafen Nilsa und Astrid ein, die sich auf dem Weg ins Refugium begegnet waren. Wieder erfolgte eine überschwängliche Begrüßung mit vielen Umarmungen und voller Freude über das Wiedersehen. Lasgol war unendlich glücklich, Astrid wieder in den Armen zu halten und sich davon zu überzeugen, dass sie heil und gesund war. Gemeinsam gingen die Freunde ins Freie, damit Gerd ein Stück laufen konnte, und während sie friedlich nebeneinander spazierten, erzählte Nilsa ihnen, wie der Besuch bei ihrer Familie verlaufen war.

»Wie ihr seht, ist mein Besuch nicht die schlechteste Idee gewesen«, stellte sie fest, während sie zur Perle hinaufstiegen, was zu Gerds Trainingsplan gehörte. Der Anstieg fiel ihm sehr schwer.

»Was für ein Erlebnis«, sagte er ächzend vor Anstrengung. Ona blieb neben ihm und maunzte. Die Schneeleopardin hatte offenbar bemerkt, dass etwas mit Gerd nicht stimmte, und schien ihm helfen zu wollen. Camu stapfte wie üblich getarnt hinter der Gruppe her.

»Das war eine ganz schön schwierige Situation für dich«, stellte Lasgol fest.

»Tut mir leid, dass deine Mutter so altmodisch denkt«, sagte Astrid etwas schwermütig.

»Ach, am Ende haben wir Frieden geschlossen. So schlimm war es gar nicht«, räumte Nilsa ein. »Wir hatten schon viel schlimmere Auseinandersetzungen. Immerhin konnte ich meinen Schwestern beistehen und etwas Zeit mit ihnen verbringen. Das war mir viel wert. Es macht mich richtig glücklich, ehrlich. Allein dafür hat es sich gelohnt, ganz gleich, was meine Mutter dazu sagt.«

»Was du getan hast, war großartig«, sagte Ingrid zufrieden. »Ich bin so stolz auf dich!« Sie drückte ihre Freundin fest.

»Ich gebe zu, dass ich danach sehr zufrieden mit mir war.«

»Du hast Ehre und Tapferkeit bewiesen und deine Familie beschützt. Das hast du gut gemacht – ach was, einfach sensationell«, sagte Lasgol.

»Das war echte Charakterstärke und Standhaftigkeit«, fand Astrid, die Nilsa beglückwünschend auf den Rücken klopfte. »Du kannst stolz auf dich sein.«

»Danke. Keine Ahnung, woher das kam.«

»Direkt aus deinem Herzen«, sagte Ingrid und ballte die Faust. »Bleib, wie du bist!«

Nilsa nickte vor sich hin.

»Kompliment, du hast wirklich Mumm bewiesen«, sagte Viggo ohne jede Ironie. Auf seinem Gesicht malte sich ein überraschter Ausdruck. Er war beeindruckt. »Glückwunsch, Tapsi.«

»Von dir nehme ich das tatsächlich als Kompliment«, sagte Nilsa.

»Das ist es auch«, versicherte Viggo mit freundlichem Lächeln.

»Ein Glückwunsch von dir ist das Letzte, was ich erwartet hätte.« Nilsa sah ihn aus großen Augen an.

»Ich mag einen Hang zum Sarkasmus haben, und ich kabbele mich gern mit meinen Freunden, aber ich kann eine Leistung sehen und anerkennen. Du warst genial, und ich zolle dir Respekt. Gut gemacht«, sagte er und verneigte sich vor ihr.

Nilsa verschlug es die Sprache.

»D... danke«, stotterte sie.

»Du überraschst mich jeden Tag aufs Neue«, sagte Ingrid zu Viggo und gab ihm einen unerwarteten Kuss.

»Wenn ich das geahnt hätte, würde ich dich viel öfter überraschen«, sagte er, als sie sich von ihm löste.

»Nur positiv, bitte. Alles andere reicht schon«, gab sie zurück und hob dabei mahnend den Finger.

Viggo grinste spitzbübisch.

Auf halber Höhe mussten sie anhalten, weil Gerd nicht mehr weiterkonnte. Er schnaufte und rang intensiv nach Luft. Für ihn war jeder Schritt eine Tortur, und die Steigung machte es ihm noch zehnmal schwerer. Aber sie wussten alle, dass Gerd nicht aufgeben würde. Er war ein Schneepanther und würde sich bis zur Perle hochkämpfen.

Während Gerd neue Kräfte sammelte, erzählte Astrid von dem Besuch im Haus ihres Onkels und den seltsamen Dingen, die sie dort erlebt hatte. Je mehr sie erzählte, desto verwunderter zeigten sich die anderen. Als sie fertig war, sahen sie einander entgeistert an.

»Dein Onkel ist ausgesprochen exzentrisch«, begann Ingrid und zog dabei eine Braue hoch. »Ich frage mich, ob sie wirklich einer bewaffneten Bruderschaft oder so angehören. In Norghana hätte ich nie von so etwas gehört. Aber außerhalb des Reiches gibt es solche Dinge tatsächlich.«

»Was du da erzählst, klingt für mich ganz nach einer Sekte, die böse Götter verehrt und das Ende der Zeiten verkündet«, meinte Viggo.

»Ja, diese Botschaft ... das neue Zeitalter ... das klingt wie das Ende der Welt oder so«, sagte Gerd, der wieder mehr Luft bekam und den Rest der Steigung anvisierte.

»Das Merkwürdige daran ist, dass ich auch so eine Botschaft gehört habe«, überlegte Lasgol.

»Von einem der Männer meines Onkels?«, fragte Astrid voller Verwunderung.

»Nein. Von einem armen Schlucker, einem Prediger. Es war in Skad. Seine Botschaft klang noch alarmierender als das, was dein Onkel gesagt hat, aber im Grunde war es das Gleiche.«

»Das kann nichts Gutes bedeuten. Zwei Botschaften vom Weltuntergang, die zwei von uns an unterschiedlichen Orten und von unterschiedlichen Personen gehört haben. Für mich stinkt das zum Himmel«, sagte Viggo, rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Das riecht mal wieder nach Ärger.«

»Es könnte Zufall sein. Vielleicht hat es gar nichts miteinander zu tun«, sagte Ingrid. »Es war doch nicht genau die gleiche Botschaft, oder, Lasgol?«, fragte sie.

»Nicht ganz. Der Prediger sagte, dass Himmel und Erde brennen und tausend Vulkane ausbrechen würden und dass alle Ungläubigen und Unreinen und alle, die die neue Ordnung nicht annehmen würden, umkommen würden. Dass das Ende der Ära der Menschen bevorstünde.«

»Das mit dem Ende der Ära der Menschen passt. Das hat mein Onkel auch gesagt. Das mit dem Feuer aber nicht«, sagte Astrid.

»Tja, dann prophezeie ich ein neues Problem, das über uns kommt«, sagte Viggo voller Sarkasmus. »Der Spinner hat uns mal wieder in Schwierigkeiten gebracht.«

»Ich? Aber wieso denn ich?« Lasgol hob die Hände.

»Du ziehst die Schwierigkeiten magisch an. Als wärst du irgendwie verhext oder mit einem Fluch belegt. Ein Glück, dass ich da bin, um uns aus dem ganzen Schlamassel immer wieder rauszuholen.« Viggo lächelte unbeschwert.

»Ja, welch ein Glück, dass du alle Probleme löst, in die wir geraten«, sagte Ingrid säuerlich.

»Der Prediger und andere wie er sind in ganz Tremia unterwegs, um vom Weltuntergang zu künden, nicht nur in Norghana. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Jedenfalls ist es auffällig, dass sowohl Astrids Onkel als auch dieser Prediger von einem neuen Zeitalter und vom Ende der Ära der Menschen gesprochen haben«, überlegte Nilsa. »Das lässt einem doch einen Schauer über den Rücken laufen.«

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir wissen weder, ob es etwas miteinander zu tun hat, noch, ob etwas Wahres daran ist. Vielleicht sind es nur persönliche Wahnvorstellungen von Menschen, die nicht ganz bei Trost sind«, sagte Ingrid. »Entschuldigung, Astrid.«

»Kein Problem, das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, sagte Astrid. »Als ich jedoch mit meinem Onkel geredet habe, kam er mir nicht verrückt vor, nur wie jemand mit seltsamen Ideen.«

»Vorläufig sollten wir der Sache keine große Bedeutung beimessen. Warten wir ab, was Egil dazu sagt. Der hat bestimmt eine interessante Überlegung. Solche Themen faszinieren ihn«, sagte Ingrid.

»Ja, unser zweiter Unruhestifter. Mal sehen, in welchen Schlamassel uns die beiden nun wieder hineinreiten«, sagte Viggo. »Ich schärfe schon mal meine Messer, mische Gifte an und sehe mich nach Salben gegen Verbrennungen um. Denn die werden wir brauchen. Ich sehe mich schon im Geiste mit verkohlter Haut und versengtem Haar«, sagte er trocken und grinste dabei von einem Ohr zum anderen.

»Ja, wir sollten uns zusammenreißen. Es muss nichts mit uns zu tun haben und ist vielleicht gar nicht so schrecklich, wie es klingt«, sagte Nilsa. Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen.

»Hoffen wir’s«, sagte Ingrid, wirkte aber nicht sonderlich überzeugt.

»Jedenfalls bin ich ganz froh, keine Familie zu haben, wenn ich mir eure Familienbesuche so ansehe«, sagte Viggo und lachte.

Astrid und Nilsa schauten sich an und prusteten los.

»Da hast du nicht ganz unrecht«, sagte Ingrid zu ihm.

Zwei Tage später traf endlich auch Egil ein. Während er auf den Eingang des Schlupfwinkels zuging, dachte er an den Abschied von Dolbarar zurück.

»Bist du so weit?«, hatte Dolbarar gefragt, der mit einer Person in einem Waldläufermantel in den Stall gekommen war.

»Fertig.« Egil hatte genickt und dabei Dolbarars Begleitung gemustert, die im Mantel und mit hochgeschlagener Kapuze nicht zu erkennen war.

»Diesen Menschen sollst du mir sicher ins Refugium bringen«, sagte Dolbarar und gab der Person neben ihm ein Zeichen.

Als sie die Kapuze zurückschlug, kam ihr Gesicht zum Vorschein.

Verwundert hob Egil den Kopf. Das war trotz der Kleidung kein Waldläufer, aber diese Person kannte Egil gut.

»Heilerin Edwina«, sagte er verblüfft und nickte ihr höflich zu.

»Elitewaldläufer Egil«, erwiderte sie seinen Gruß mit einer leichten Verneigung.

»Ich schicke Edwina ins Refugium, damit sie die Genesung von Engla und Gerd unterstützt. Sie braucht eine Eskorte, und du bist der perfekte Kandidat dafür, zumal du ohnehin gerade dorthin reitest.«

»Selbstverständlich. Es ist mir eine Ehre, sie zu geleiten.«

»Danke, Egil. Ich fürchte, da ich keine Waldläuferin bin und nicht oft reise, werde ich dich aufhalten und bin dir bestimmt eine Last«, sagte die Heilerin entschuldigend.

»Im Gegenteil. Mit dir wird die Reise viel angenehmer verlaufen«, erwiderte Egil aufmunternd. Die gute Frau hatte durchaus recht. Sie war weder an das harte Leben im Freien noch an lange Reisen gewöhnt. Es war Jahre her, seit sie das Lager zum letzten Mal verlassen hatte, und hier verbrachte sie ihre Tage fast ausschließlich auf ihrer Krankenstation.

»Du bist sehr liebenswürdig.« Edwina lächelte.

»Bitte sorg dafür, dass Edwina eine gute Reise hat und unversehrt ins Refugium gelangt«, bat Dolbarar. »Ich schicke sie nur ungern dorthin, aber angesichts der Situation ist es das Richtige.«

»Kommandant«, begann Egil, den plötzlich ein ungutes Gefühl beschlich.

»Sprich, Egil.«

»Dass Edwina ins Refugium gehen soll – heißt das, dass es um Engla und Gerd nicht so gut steht?«

Dolbarar seufzte. »Es geht ihnen nicht schlecht, keine Sorge. Nur verläuft ihre Genesung nicht so zügig, wie wir es uns erhofft hatten. Deshalb hat Sigrid mich gebeten, Edwina freizustellen. Die traditionelle Behandlung funktioniert zwar, aber es geht sehr, sehr langsam voran. Edwina mit ihrer Heilkraft könnte ihre Gesundung beschleunigen.«

»Wir hoffen, dass ich helfen kann«, stellte Edwina klar. »Immer ist das nicht möglich. Alles hat seine Grenzen, das gilt auch für die Magie. Ich werde tun, was ich kann, aber ich kann nicht versprechen, dass ich etwas ausrichten kann. Wenn Annika und Sigrid mit all ihrem Wissen und ihrer Erfahrung nicht weiterkommen, sollten wir nicht glauben, dass ich Wunder wirken kann. Trotzdem hoffe ich, dass wir mit unseren Heilkünsten gemeinsam etwas tun können.«

»Ich verstehe. Ich werde Edwina heil und gesund hinbringen.«

»Danke, Egil.«

»Außerdem ist das eine gute Gelegenheit für mich, von der Heilerin zu lernen. Ich fürchte, ich werde sie die ganze Zeit ausfragen, um möglichst viel Wissen abzugreifen«, fügte Egil zufrieden hinzu.

Edwina lachte laut.

»Diesem Verhör und dem Weg werde ich mich unterwerfen. Das dürfte eine sehr lange Reise werden«, scherzte sie.

Dolbarar lächelte. »So wie ich euch beide kenne, wird die Reise vor lauter tiefsinnigen Gesprächen über Magie und Heilkunst wie im Flug vergehen.«

»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Egil belustigt zu.

»Also schön. Egil ist aufbruchbereit«, stellte Dolbarar fest.

»Und ich bin es auch. Du sagtest, ich solle noch zwei oder drei Tage warten, und das habe ich«, sagte Edwina.

»In diesem Fall solltet ihr euch am besten auf den Weg machen, ehe ich euch mit einer meiner Geschichten langweile«, sagte Dolbarar freundlich.

»Wir brechen sofort auf, Kommandant«, sagte Egil.

»Gute Reise«, wünschte Dolbarar. »Haltet mich auf dem Laufenden und sagt Sigrid, dass ich über jeden Fortschritt informiert werden möchte.«

»Das werden wir«, versprach Edwina.

»Danke sehr.«

»Kommt gut an und anschließend auch bald zurück«, sagte Dolbarar. Dann umarmte er die beiden zum Abschied.

»Ich werde euch vermissen. Aber jetzt geht.«

Edwina und Egil brachen unverzüglich auf. Für die Heilerin stand bereits ein Pferd bereit. Egil freute sich, sowohl auf die Reise als auch darüber, dass sie Engla und Gerd Hilfe brachten. Das stimmte ihn sehr optimistisch.

Und tatsächlich wurde der Weg für ihn zum Genuss, weil er so viele Themen mit Edwina besprechen konnte, ganz besonders in Bezug auf Heilmagie. Er musste jede Menge Neues in seine Notizbücher eintragen. Deshalb tat es ihm geradezu leid, als er nun zum Schlupfwinkel kam, weil er seine Gespräche mit Edwina nun nicht mehr fortsetzen konnte. Andererseits konnte er Gerd und seine Freunde am Höhleneingang ausmachen, und dieser Anblick ließ sein Herz schneller schlagen.


Kapitel 31

Egil rannte los, um seine Freunde zu begrüßen, was Edwina lächelnd beobachtete.

»Unser Schlauberger!«, rief Viggo, der ihn lachend in die Arme schloss.

»Du kommst aber spät!«, rief Nilsa, die Egil so ungestüm umarmte, dass sie ihn beinahe umgerissen hätte.

Astrid ging umsichtiger vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Wir haben schon auf dich gewartet. Ich muss dir eine Menge erzählen, das dürfte dir gefallen.«

»Fantastisch! Ich hoffe, es gibt interessante Neuigkeiten!«, sagte Egil aufgeregt.

»Wir haben dich vermisst, mein Freund«, sagte Lasgol und nahm ihn fest in die Arme.

»Ich euch auch«, antwortete Egil lachend.

»Was glaubst du, wie ich dich vermisst habe!«, sagte Gerd, dem tatsächlich die Tränen kamen.

»Ich würde auch heulen, wenn ich den Besserwisser nicht einmal loswerden könnte, indem ich mich hier verkrieche«, sagte Viggo, als er Gerds Freudentränen sah.

»Sei nicht so fies«, sagte Ingrid zu ihm, ehe sie Egil umarmte.

»Wie ich sehe, sind jetzt alle da«, stellte Egil fest, nachdem er sich umgesehen hatte. »Wie geht es dir, Großer?«, fragte er.

»Es ging mir schon besser. Aber ich schlage mich wacker«, sagte Gerd, der sich die Tränen abwischte.

»Dolbarar schickt uns Hilfe, die wir bestimmt gut gebrauchen können«, sagte Egil und deutete auf Edwina.

»Heilerin Edwina, ich freue mich sehr, dich wiederzusehen«, sagte Lasgol und ging ihr entgegen.

»Die Freude ist ganz meinerseits. Schön, euch alle zu treffen«, sagte sie.

Auch die übrigen Panther begrüßten die Heilerin. Während alle durcheinanderredeten und die zwei willkommen hießen, ging Egil zu Ona, die schon darauf wartete, dass er sie kraulte.

»Brave Ona. Schöne Ona«, sagte er und streichelte ihren Kopf.

Und ich, fragte Camu. In seiner Botschaft schwang Eifersucht mit.

»Du auch, Camu. Wo steckst du?«

Hinter Ona.

Egil ging weiter und streckte die Hand aus, bis er Camus Körper berührte.

»Wie geht es dir, Camu?«

Ich sehr gut! Armer Gerd Probleme.

»Stimmt. Aber keine Sorge, die Heilerin wird ihm helfen.«

Gerd gesund?

»Ob sie ihn ganz gesund machen kann, weiß ich nicht, aber ich hoffe, sie kann ihm helfen.«

Mit Magie?

»Ja, mit ihrer Heilmagie.«

Zufrieden. Ich kann nicht helfen. Ich kann nicht Heilmagie.

»Tröste dich, dafür ist Edwina jetzt hier. Sie wird Gerd helfen.«

Aus dem Inneren des Schlupfwinkels kamen mehrere Personen, um nachzusehen, was draußen los war.

»Edwina! Wie schön, dass du da bist!«, rief Sigrid und ging ihr mit offenen Armen entgegen.

Edwina breitete ebenfalls die Arme aus, und die beiden Frauen umarmten sich liebevoll.

»Du hast mich um Hilfe gebeten, und hier bin ich«, sagte die Heilerin.

»Vielen Dank, dass du gekommen bist und uns unter die Arme greifen willst«, sagte die Mutter Spezialistin glücklich.

»Warten wir ab, ob ich wirklich etwas tun kann«, wehrte Edwina ab, die aus dem Augenwinkel Gerd beobachtete, der mit Egil redete.

»Jede kleinste Hilfe wird uns willkommen sein.«

»Du siehst großartig aus«, sagte die Heilerin anerkennend zu Sigrid.

»Du aber auch. Man sieht dir die Jahre gar nicht an.«

»Das scheint nur so.« Die Heilerin zwinkerte ihr zu.

Sigrid nickte. »Deine Magie.«

»Ganz genau.« Edwina lächelte.

»Edwina! Dich habe ich ja ewig nicht gesehen«, rief eine andere Stimme. Es war Gisli, der mit Annika und Ivar jetzt näher kam, um die Heilerin in Empfang zu nehmen.

Die Waldläufermeister schlossen sich den Umarmungen und Willkommensgrüßen an. Sie sahen sich wirklich selten, weil Edwina das Lager kaum je verließ und sie ihrerseits kaum aus dem Refugium herauskamen.

»Gehen wir rein. Wir haben tausend Dinge zu besprechen und sollten uns auf den neuesten Stand bringen«, schlug Sigrid vor und deutete auf den Schlupfwinkel.

»Selbstverständlich. Zumal ich euch alle untersuchen muss«, sagte Edwina und musterte sie von oben bis unten.

»Uns geht es bestens«, versicherte Gisli. »Annika versorgt uns mit ihren Verjüngungselixieren.«

»Daran zweifele ich nicht. Trotzdem bestehe ich darauf, euch mit meiner Magie zu untersuchen. Damit lassen sich auch weniger offensichtliche Krankheiten entdecken. Und die rechtzeitige Entdeckung kann mitunter ein Leben retten.«

»Das stimmt allerdings«, sagte Annika. »Lass uns reingehen. Dann kannst du uns alle mit deiner Gabe untersuchen. Ich kann mich nur auf meine Augen und meine Erfahrung verlassen. Das ist etwas ganz anderes als das, was deine Magie vermag.«

»Ich bin sicher, dass das nicht nötig ist. Wir waren viele Jahre nicht mehr krank«, sagte Ivar, der weniger überzeugt wirkte.

»Hör nicht auf ihn«, sagte Sigrid. »Was Engla zugestoßen ist, hat ihn ziemlich mitgenommen. Jetzt will er von Magie nichts mehr wissen.«

»Meine Magie ist nur zum Heilen da. Sie schadet dem Körper nicht, im Gegenteil. Sie versucht, alles Auffällige zu heilen und zu reparieren«, versicherte Edwina ihm.

»Ich weiß. Aber bei der Optimierten Ausbildung hätte uns auch nichts passieren sollen, und trotzdem ...«

»Das ist nicht dasselbe«, wandte Annika ein.

»Wenn du nicht möchtest, dass ich dich untersuche, lasse ich es sein«, sagte Edwina in versöhnlichem Ton.

»Vorläufig ziehe ich es vor, mich von jeglicher Magie fernzuhalten.« Ivar verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das verstehe ich. Es macht mir nichts aus.«

Edwina wandte sich an Sigrid. »Darf ich Engla untersuchen? Dafür hat mich Dolbarar hergeschickt.«

»Ich bin dagegen.« Ivar schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Sie wird es nicht zulassen. Nicht nach allem, was passiert ist. Sie will weder ihren Körper noch ihren Geist noch einmal der Magie aussetzen.«

»Ich habe Dolbarar um Hilfe gebeten, und ich hoffe, dass Engla Vernunft annimmt. Aber das sollten wir lieber drinnen besprechen«, sagte Sigrid mit Blick auf die Panther, die immer noch glücklich miteinander redeten.

Edwina und die Waldläufermeister gingen hinein und überließen Egil und seine Freunde ihrer Wiedersehensfreude.

Am Nachmittag genossen es alle, wieder beisammen zu sein. Sie begleiteten Gerd zu seinen Übungen mit Loke und beobachteten voller Bedauern, wie ihr tapferer Freund sich unbeschreiblich abmühte, ein paar einfache Aufgaben zu absolvieren. Was sie jedoch am meisten schockierte, war seine praktisch nicht existente Koordination. Loke hatte sich eine einfache Übung ausgedacht, bei der er Gerd Äpfel zuwarf, die dieser erst mit der rechten Hand und dann mit der linken auffangen sollte. Loke warf vorsichtig und auf kurze Distanz, um es dem Patienten möglichst leicht zu machen. Selbst ein Kind hätte das problemlos bewältigt, aber Gerd erwischte keinen einzigen Apfel. Das war erschreckend und ungeheuer traurig. Loke warf, und Gerd fing erst an, den Arm zu bewegen, wenn der Apfel fast schon an ihm vorbeigeflogen war. Es war, als ob sein Körper und sein Geist nicht mehr synchron arbeiteten, als erreichten die Befehle des Gehirns den Körper mit deutlicher Verzögerung.

Gerd schämte sich so sehr, dass ihm vor lauter Enttäuschung die Tränen kamen. Seine Kameraden versuchten, ihm mit Ratschlägen zu helfen, aber das half nichts. Es war, als hätte sich Gerds Reaktionszeit verhundertfacht. Es gab keinen Zweifel, dass etwas in ihm kaputt war. Am Ende der Übung war es ihm einmal gelungen, einen Apfel zu streifen, was Loke als großen Erfolg einstufte. Alle gratulierten Gerd, und spornten ihn an, so weiterzumachen.

Nilsa hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und stand hinter Gerd, so viel Mitleid hatte sie mit ihrem starken Freund, der wegen seiner Ohnmacht und Unfähigkeit weinte. Gerd, dessen Kraft einer Naturgewalt glich, so zu sehen, brach Nilsa das Herz. Wenn jemand so etwas nicht verdient hatte, dann er! Sie hätte alles gegeben, um ihm zu helfen. Gerd sprach es nicht aus, aber alle sahen, wie sehr er litt. Derart ausgebremst zu sein, musste ihn innerlich zermürben. Alle fühlten dasselbe wie Nilsa und versuchten, es zu überspielen, damit ihr Freund es nicht merkte. Es half ja nichts, wenn er sah, wie traurig sie waren, und sie waren sicher, dass Gerd kein Mitleid wollte, ganz bestimmt nicht.

Nach dem Üben gingen sie in den Schlupfwinkel zurück. Sie hatten etwas gegessen und lagen jetzt in ihren Kojen in der Frühlingshöhle. Die Spezialistenanwärter waren draußen und trainierten, darum waren die Schneepanther allein und nutzten die Chance, sich mit Egil über die jüngsten Ereignisse auszutauschen. Dieser hörte allen seinen Freunden aufmerksam zu. Ganz besonders interessierte er sich für das, was Astrid und Lasgol zu erzählen hatten.

»Interessant. Und faszinierend«, sagte Egil anschließend. »Besonders das mit deinem Onkel, Astrid.«

»Glaubst du, dass an diesen Prophezeiungen zum Ende der Welt etwas Wahres dran ist?«, fragte Ingrid.

Egil dachte einen Augenblick nach.

»Ich glaube nicht, dass wir uns deswegen große Sorgen machen müssen. Im Augenblick haben wir zwei Fälle, die nicht zusammenhängen, aber eine ähnliche Botschaft verbreiten, wenn auch nicht dieselbe. Deshalb wäre es zu früh, wenn wir davon ausgingen, dass sie etwas miteinander zu tun haben. Vielleicht geht es um verschiedene Dinge, die gar nichts gemeinsam haben. Prophezeiungen über das Ende der Welt oder der Menschheit hat es schon immer gegeben und wird es immer geben. Es liegt in unserer Natur, vorherzusagen, wann alles zu Ende geht, obwohl ich den Grund dafür nicht begreife.«

»Ich glaube, es liegt daran, dass das Leben oft so schlimm ist, dass man einen Ausweg sucht«, spekulierte Nilsa.

»Oder es war eine Gehirnwäsche«, sagte Viggo.

»Oder sie haben einfach Angst vor der Zukunft, und das ist ihre Art, sich darauf vorzubereiten«, überlegte Egil. »Ich weiß nur, dass dieses Phänomen ziemlich häufig auftritt. Katastrophenszenarien und Menschen, die sie verbreiten, hat es immer gegeben. Ich weiß auch, dass sie nie eingetreten sind, und ich glaube, dass es auch jetzt nicht geschehen wird. Deshalb sollten wir die Sache nicht zu wichtig nehmen.«

»Umso besser. Das hörte sich übel an«, seufzte Nilsa erleichtert.

Ich auch bisschen besorgt, teilte Camu ihnen mit. Er ruhte sichtbar vor ihren Betten. Ona schnupperte an den Abtrennungen, die ihnen eine gewisse Privatsphäre sichern sollten.

»Also, ich bin nicht überzeugt«, sagte Viggo zu Egil. Er legte den Kopf zur Seite.

»Wenn Egil glaubt, wir könnten vorläufig unbesorgt sein, dann brauchen wir uns nicht zu sorgen«, sagte Gerd, der sich lang ausgestreckt von den Strapazen des Tages erholte.

»Was ich im Wohnturm meines Onkels erlebt habe, fand ich ausgesprochen seltsam«, meinte Astrid. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Er hat von einem Schlafenden gesprochen, von einer Ankunft, von einer neuen Weltordnung in Tremia und von Allmächtigen Herren der Welt.«

»Wenn du das so sagst, bekomme ich eine Gänsehaut«, sagte Nilsa. »Besonders bei diesen Herren der Welt.«

»Mir stehen die Haare zu Berge«, gab Gerd zu. »Ich weiß nicht, wer dieser Schlafende ist, aber das wird mir auf jeden Fall Albträume bescheren.«

»Es klingt wie eines dieser Ammenmärchen vom Ende aller Zeiten.« Viggo verzog das Gesicht. »Besonders das mit der neuen Weltordnung. Ich glaube wirklich, ich sollte meine Messer schärfen und sofort mit dem Giftmischen anfangen.«

»Versteh mich bitte nicht falsch, aber mir kommt es so vor, als hätte dein Onkel den Verstand verloren«, sagte Ingrid zu Astrid.

»Glaub nicht, dass ich nicht schon selbst darüber nachgedacht hätte«, gestand Astrid schwermütig. »Aber es sah nicht danach aus.«

Egil nickte. »Es ist ungewöhnlich und sehr spannend, aber wir wissen nicht, wonach dein Onkel sucht und was das Ziel dieser großen Suche ist, der er sein Leben verschrieben hat, wie du sagst. Wir wissen auch nicht, wofür er die Stacheln wollte und was sie damit vorhaben. Was er zu dir gesagt hat, klingt verstörend: eine neue Ära, der Schlafende, der erwacht, die Ankunft, die mächtigen neuen Herren – das alles könnte sowohl eine Prophezeiung sein als auch eine Lüge. Wir wissen schlichtweg nicht, ob überhaupt etwas davon wahr ist. Und, wie Ingrid schon sagte, wir wissen auch nicht, ob dein Onkel noch ganz richtig im Kopf ist. Ich will nicht behaupten, er sei verrückt, aber es könnte ja sein, dass er etwas neben der Spur ist.«

»Du kannst ruhig offen reden, Egil. Er ist zwar mein Onkel, aber ich nehme es dir nicht krumm«, versicherte Astrid.

»Ein Glück.« Egil nickte. »Es könnte sein, dass wir es mit einem Orden oder einer Bruderschaft zu tun haben, die einem geheimen Ziel nachgeht. Vielleicht wollen sie diese Herren der Welt – ihre Götter – nach Tremia bringen. Bruderschaften, und besonders die religiösen, dienen in erster Linie ihren Göttern. Was dein Onkel und sein Orden vorhaben – wenn es denn ein Orden ist –, hat vielleicht gar nichts mit uns oder dem Reich zu tun. Solche Geheimbünde mit eigenen Zielen gab es immer, religiöse und andere, aber deshalb müssen sie uns nicht unbedingt betreffen und könnten auch ungefährlich sein.«

»Hm.« Astrid war ähnlich skeptisch wie Viggo und keineswegs überzeugt.

»Und was den Prediger angeht, Lasgol, der dir in Skad begegnet ist«, fuhr Egil mit Blick auf seinen Freund fort. »Solche Spinner, die vom Ende der Welt faseln, sind nichts Neues. Wir brauchen kein Wort zu glauben oder uns deswegen zu sorgen.«

»Das stimmt allerdings«, sagte Nilsa. »In der Hauptstadt habe ich viele Leute gesehen, die völlig verwahrlost waren und mit irren Augen herumschrien, dass das Ende der Welt nahe sei und solche Dinge.«

»Du meinst also, dass wir uns keine Gedanken machen müssen«, vergewisserte sich Ingrid.

Egil lächelte und wiegte den Kopf hin und her. »Meiner Ansicht nach haben wir im Augenblick noch nicht genug Informationen, um zu dem Schluss zu kommen, dass wir uns damit befassen sollten. Immerhin geht es um das Ende der Ära der Menschen, um eine Art Weltuntergang oder eine gewaltige Naturkatastrophe. Das ist eine Nummer zu groß, um es aufgrund so weniger Informationen, von denen vieles Mutmaßungen sind, ernsthaft in Betracht zu ziehen. Stellt euch mal vor, wie wir das unseren Anführern erklären sollen.«

»Sie würden uns für verrückt halten«, räumte Ingrid ein. »Ja, sie vertrauen uns, aber wir können ihnen nicht ohne jeden Beweis solche Katastrophenszenarien vorlegen.«

»König Thoran würde uns hochkant aus dem Palast werfen«, sagte Nilsa.

»Ohne jeden Beweis würde uns niemand glauben. Ich glaube es ja selber nicht, wenn ich ehrlich bin«, sagte Gerd.

»Du willst es nicht glauben, weil du nicht willst, dass so etwas passiert. Das ist etwas anderes«, wandte Viggo ein.

»Ich brauche mehr Informationen, um die Sache ernst zu nehmen«, sagte Ingrid. »Bisher haben wir nur nicht untermauerte Gerüchte aus wenig glaubwürdigen Quellen. Dein Onkel klingt nun mal ein bisschen – na, du weißt schon«, fügte sie hinzu und ließ ihren Finger in Schläfenhöhe kreisen.

»Es klingt verrückt, ich weiß. Aber mir macht es zu schaffen. Darum habe ich euch davon erzählt«, gab Astrid zu.

»Und das war genau richtig«, sagte Egil, »denn zusammen mit Lasgols Erlebnis haben wir etwas Auffälliges. Deshalb sollten wir aufmerksam bleiben, und wenn neue Informationen auftauchen, die sich mit diesen beiden merkwürdigen Ereignissen verknüpfen ließen, können wir neu bewerten, ob wir uns Sorgen machen sollten.«

»Das heißt, wir warten erst einmal ab, ob noch etwas kommt, ehe wir uns ernsthaft Gedanken machen«, fasste Viggo es zusammen.

»Haargenau.« Egil lächelte.

»Damit bin ich einverstanden«, sagte Ingrid. »Im Augenblick haben wir keinen ernsthaften Grund zur Sorge. Und es geht uns bisher auch nichts an.«

Die anderen nickten zustimmend, nur Astrid und Lasgol schauten sich an. Sie hatten mehr Zweifel als ihre Freunde, aber, wie Egil so schön sagte, sie brauchten etwas Konkreteres, Einschneidenderes, um sich zu sorgen. Zumal sie ohnehin genug eigene Sorgen hatten.

Sie erzählten Egil den Rest ihrer jüngsten Abenteuer und Neuigkeiten, und er revanchierte sich, indem er berichtete, was er in der Lagerbibliothek herausgefunden hatte und was Sylvia ihm geschenkt hatte.

»Vertraue niemandem, der dir einfach so Geschenke macht«, sagte Viggo voller Argwohn. »Da steckt immer etwas dahinter.«

»Ich bin nicht gerade vertrauensselig«, antwortete Egil mit wehmütigem Lächeln.

»Was ihr nur immer denkt«, schalt Nilsa. »Ich halte das für eine sehr nette Geste.«

»Und der Grund erscheint mir durchaus angemessen«, schloss Astrid sich ihr an.

»Ich halte mich da raus«, kommentierte Lasgol und hob die Hände.

»Dieses Buch wird uns gute Dienste leisten, zumindest bis Egil den kompletten Inhalt beherrscht«, stellte Ingrid fest.

»Ich glaube nicht, dass ich das alles auswendig lernen kann«, sagte dieser zweifelnd.

»Ach, ich wette, das geht bei dir ganz schnell«, sagte Gerd.

»Abwarten. Wir werden sehen.« Egil zuckte mit den Schultern.

»Ich bin sehr neugierig auf diesen neuen Ersten Waldläufer«, sagte Nilsa übergangslos. »Ich frage mich, wie er wohl ist.«

»Bestimmt nicht besser als ich, egal, was Dolbarar sagt«, meinte Viggo. »Ich bin der beste Attentäter im ganzen Reich.«

»Dass du das glaubst, macht es nicht zur Wahrheit«, sagte Ingrid.

»Hach, hack nur auf mir herum. Aber er ist nur Geborener Attentäter, ich hingegen habe eine dreifache Qualifikation: Geborener Attentäter, Attentäter der Wälder und Heimlicher Giftmischer«, trumpfte Viggo auf.

»Mag sein. Aber er hat bestimmt deutlich mehr Grips als du«, antwortete Ingrid.

»Das bezweifle ich. Ach, und übrigens, ist das nicht der Posten, den du anstrebst? Denn dich haben sie gerade übergangen«, sagte Viggo und riss die Augen weit auf.

»Sie haben mich nicht übergangen. Ich bin noch nicht so weit. Im Gegensatz zu anderen kenne ich mein Limit. Ich bin noch nicht gut genug und habe nicht die nötige Erfahrung für eine Erste Waldläuferin. Aber die werde ich noch, täusch dich nicht. Ich werde die erste Frau auf dieser Position sein! Das kann ich dir versprechen.«

»Ich liebe es, wenn du so feurig wirst«, sagte Viggo und schaute sie schmachtend an.

»Keine Ahnung, warum ich immer wieder auf deine Provokationen anspringe«, stöhnte sie und legte beide Hände an ihren Kopf.

»Und du glaubst, die Kugel sei aus diesem Drachenglas?«, wandte sich Lasgol an Egil, um das Thema zu wechseln.

»Das ist eine Theorie, die ich für plausibel halte«, sagte Egil.

»Camu, weißt du etwas über dieses Drachenglas?«, fragte Lasgol.

Weiß nicht, teilte Camu allen mit.

»Aber du weißt auch nicht, woraus die Kugel sonst bestehen könnte, richtig?«, fragte Egil.

Nein, weiß nicht, antwortete Camu.

»Oder was darin ist? Denn das mit dem Schmetterling, der fünfhundert Jahre alt wurde, irritiert mich doch sehr«, sagte Viggo. »Wer weiß, ob dieser Zwergdrache in der Kugel nicht doch am Leben ist.« Er erschauerte.

»Das kann nicht sein. Oder?«, fragte Gerd.

»Besser wäre es, denn wenn es so ist, dann reden wir hier über einen Riesenhaufen gefährlicher Magie«, sagte Nilsa.

»Camu, glaubst du, es war der Drache in der Kugel, der mit dir gesprochen hat?«, fragte Lasgol.

Nein ... weiß nicht ... ist mehr wie Präsenz.

»Es war also nicht der Drache?«, fragte Egil.

Nein. Ist nicht Drache in Kugel. Nicht sicher.

»Das wäre auch besser so«, sagte Nilsa.

»Denkt daran, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen«, mahnte Egil. »Wir gehen der Sache nach, und ich gebe die Informationen an euch weiter, die ich für bedeutsam halte und die mit der Kugel zusammenhängen, besser gesagt, zusammenhängen könnten. Das heißt keineswegs, dass ich sicher bin, dass ein Bezug besteht. Vielleicht gibt es gar keinen.«

»Mich interessiert mehr, dass man aus dem Drachenglas unzerstörbare Waffen machen konnte, die Energie leiten«, sann Ingrid.

»Das stand so in dem Buch. Ich kann nicht sagen, ob es stimmt oder nicht, wie sie das gemacht haben oder wofür.« Egil hob entschuldigend die Hände.

»Wir können daraus folgern, dass sie als Waffen von großer Macht gefertigt wurden. Für einen mächtigen König«, überlegte Astrid.

»Oder für einen Kriegszauberer«, sagte Lasgol.

»Dieser Vorschlag passt aus meiner Sicht eher«, sagte Egil. »Wenn sie magische Energie leiten konnten, hätte man sie leicht bezaubern und auch Macht in ihnen speichern können.«

»Wer solche Waffen hätte, wäre also überaus mächtig«, sagte Ingrid.

»So etwas sollte man lieber nicht anrühren. Am Ende reagieren sie wie die Kugel«, warnte Nilsa.

»Ja, das könnte durchaus sein. Dass sie nur bestimmte Menschen benutzen konnten«, sagte Egil.

»Menschen mit der Gabe?«, fragte Astrid.

»Das vermute ich, ja«, sagte Egil.

»Vielleicht haben sie auch nur auf eine bestimmte Form der Gabe reagiert«, sagte Lasgol.

»Auch das ist möglich«, sagte Egil. Er wurde nachdenklich. »Ist es nicht fantastisch, über die Entdeckungen zu spekulieren, die wir gemacht haben?«, sagte er, als er wieder in die Gegenwart zurückkehrte.

»Ja, es ist unglaublich unterhaltsam«, antwortete Viggo. »Ich könnte auch meinen Kopf gegen die Wand rammen, das wäre noch lustiger.«

»Nur zu, tu dir keinen Zwang an. Wir halten dich nicht davon ab«, sagte Nilsa und verzog spöttisch den Mund.

»Wie nett von dir«, erwiderte Viggo.

»Er sollte seinen Kopf lieber schonen, der ist schon verkorkst genug«, warnte Ingrid.

»Schlimmer als meiner«, fügte Gerd hinzu.

Da lachten alle los, sogar Viggo, der eigentlich den Beleidigten mimen wollte, aber dann nicht mehr an sich halten konnte und mit einstimmte.

Zu guter Letzt erzählte Lasgol den anderen, wie sein jüngster Versuch, über die Magie mit der Kugel Kontakt aufzunehmen, verlaufen war.

»Das hättest du nicht alleine versuchen sollen. Die Kugel ist gefährlich«, sagte Astrid sehr beunruhigt.

»Es ist ja nichts passiert.«

»Aber es war knapp.« Sie nahm seine Hand. »Versprich mir, dass du so etwas nicht noch einmal ohne uns probierst. Ich würde sterben, wenn dir etwas zustößt.«

Angesichts ihrer ehrlichen Angst hatte Lasgol keine andere Wahl. »Ich verspreche es. Ich probiere es nicht mehr allein.«

»Das muss ein Schutzmechanismus der Kugel sein«, überlegte Egil.

»Ein ziemlich tückischer«, stimmte Viggo zu.

»Immerhin hat sie ihm keinen Schlag verpasst, nicht so wie bei dir«, sagte Gerd.

»Das hatte sie aber wahrscheinlich vor. Deshalb wollte sie Lasgol dazu bewegen, ihre Oberfläche zu berühren«, sagte Egil.

»Dann war es umso tückischer. Als wenn sie dich durch eine Täuschung dazu brächte, dir einen Dolch ins Herz zu stoßen«, sagte Viggo.

»So ungefähr, ja«, musste Egil eingestehen.

»Camu, weißt du, warum sie das getan hat?«, fragte Lasgol.

Weiß nicht.

»Ich gehe davon aus, dass sie nicht wollte, dass du deine Magie bei ihr anwendest«, sagte Astrid.

»Hm. Aber das würde bedeuten, dass sie intelligent wäre. Dass sie denkt«, sagte Nilsa. »Ich weiß nicht, ob mich das jetzt beruhigt.«

»Ziehen wir auch hier keine voreiligen Schlüsse«, sagte Ingrid. »Dass sie sich verteidigt und mit Camu kommuniziert, steht fest. Ob sie intelligent ist, wissen wir nicht. Die ersten beiden Eigenschaften könnten auf Bezauberungen beruhen, oder, Egil?«

Egil dachte nach. »Nach allem, was ich über Zaubersprüche und Beschwörungen weiß, wäre das durchaus denkbar. Sie kann verzaubert sein, um einem bestimmten Zweck zu dienen, und nur mit jemandem kommunizieren, der ihre Botschaft empfangen und sie weiterleiten kann. Sie kann auch so verzaubert sein, dass sie sich dagegen wehrt, wenn man Magie auf sie anwendet. Das stimmt.«

»Das wäre jedenfalls besser«, sagte Nilsa.

»Aber so, wie die Sache verlaufen ist, würde ich sagen, dass wir von einer gewissen Intelligenz ausgehen sollten. Sie hat nicht wahllos Botschaften verschickt. Sie hat ausschließlich mit Camu kommuniziert und ihn geführt. Als sie sich verteidigt hat, hat sie versucht, Lasgols Willen zu brechen. Beide Vorfälle finde ich aussagekräftig. Ich würde sagen, dass sie von Intelligenz zeugen.«

»Na großartig«, murrte Viggo.

»Das heißt aber auch, sie könnte ihre Magie gegen uns wenden«, folgerte Nilsa.

»Wir müssen sehr vorsichtig sein. Sie könnte höchst gefährlich sein. Wir könnten einen Unfall erleiden«, sagte Gerd.

Nach diesen Worten dachten alle betreten an sein Schicksal.

»Gerd hat recht. Es wäre besser, nicht mehr mit ihr zu interagieren«, sagte Ingrid.

»Ja, sonst erleben wir die nächste Katastrophe.«

»In dieser Hinsicht sind wir uns alle einig«, sagte Astrid.

Lasgol nickte. Er wollte keinen Ärger mehr mit der Kugel. Der Einzige, der sich offenbar gern weiter mit ihr befasst hätte, war Egil, aber angesichts der allgemeinen Ablehnung gab er sich geschlagen.

»Na gut. Wir belassen es dabei«, sagte er.


Kapitel 32

Am nächsten Tag tauchte Edwina gleich morgens in Begleitung von Annika bei den Panthern auf. Sie betraten die Frühlingshöhle, nachdem die Spezialistenanwärter abgezogen waren, um mit dem Training zu beginnen.

»Guten Morgen, Panther«, sagte Edwina, als sie zu den Betten hinter den Abschirmungen ging. Ihr Blick blieb an Camu hängen, der nicht getarnt war.

»Guten Morgen, Heilerin«, antwortete Lasgol, der schon angezogen war und sich mit Astrid und Egil unterhalten hatte.

»Die Gerüchte sind also wahr«, sagte sie, während sie Camu mit großer Neugier musterte. »Ihr habt ein Eisweltwesen bei euch.«

Lasgol nickte. »Das ist Camu. Er ist ein ganz besonderes Geschöpf.«

Ich sehr besonders, teilte Camu allen mit.

Die Heilerin riss die Augen auf, als sie die geistige Botschaft empfing. Auch Annika starrte Camu staunend an.

»Die Kreatur kann spr..., äh, kommunizieren?«, fragte Edwina.

»Ja. Er nutzt dafür geistige Botschaften«, erklärte Egil.

»Das ist wundersam«, sagte Edwina.

»Er ist eine faszinierende Kreatur«, sagte Annika. »Sigrid und Gisli haben ihn genauer erforscht. Zusammen mit Enduald und Galdason.«

»Wenn Enduald und Galdason sich für ihn interessieren, gehe ich davon aus, dass er ein magisches Geschöpf ist«, folgerte Edwina.

»So ist es«, bestätigte Annika.

»Erstaunlich. Es wundert mich nicht, dass sie ihn untersuchen wollten«, sagte Edwina, während sie langsam mit der Hand über Camus Schuppen fuhr. »Er ist ein Kaltblüter.«

Ich vom Vereisten Kontinent.

»Darf ich dich untersuchen?«, fragte die Heilerin. »Ich bin noch nie einem magischen Geschöpf aus dem Eis begegnet.«

Untersuchen?

»Ich bin eine Heilerin, das heißt, ich habe Magie, die heilen kann«, erklärte sie Camu in einfachen Worten. »Ich würde dich gern ein bisschen genauer ansehen.«

Ansehen mit Magie?

»Ja. Wenn du nichts dagegen hast. Es dauert nicht lange, und es tut nicht weh«, sagte Edwina bittend.

Heilerin lieb, ja?, vergewisserte sich Camu nur bei Lasgol.

Lasgol nickte.

»Ich verspreche dir, es dauert nicht lange. Aber ich bin unglaublich neugierig«, gestand Edwina.

Gut. Ich keine Angst. Ich tapfer!

»Danke.« Edwina lächelte.

Sie legte auch die andere Hand auf Camus rechte Seite, schloss die Augen und konzentrierte sich. Gleich darauf konnte Lasgol Edwinas Magie in Aktion sehen. Aus ihren Händen floss blaue Energie, die auf Camus Körper überging. Nachdem die Energie in Camu war, war sie nicht mehr sichtbar, aber er ging davon aus, dass sie Camus Körper durchströmte und ihn erforschte.

Blaue Energie gut, teilte Camu ihm mit.

»Du kannst sie sehen?«, fragte Lasgol überrascht.

Ich sehen Magie.

»Seit wann?«

Weiß nicht. Jetzt ich sehen.

»Interessant.«

Du sehen?

»Ja, ich sehe sie auch.«

Die Schneepanther und Annika starrten Lasgol an. Ihnen war klar, dass er mit Camu sprach, obwohl sie nur Lasgols Worte hörten.

Edwina befasste sich eine ganze Weile mit Camu. Nilsa, Ingrid und Viggo beschäftigten sich mit ihrer Ausrüstung und ihren Waffen, während sie mit etwas Abstand zusahen. Astrid, Lasgol und Egil waren direkt bei Camu, denn auch sie waren jetzt neugierig. Gerd blieb auf seinem Bett liegen.

Schließlich schlug Edwina die Augen auf.

»Dieses Geschöpf steckt voller Überraschungen«, sagte sie.

Ich sehr interessant, erklärte Camu.

»Ja, hochinteressant. So spannend wie eine Wüstenechse«, gab Viggo zurück.

Ich viel mehr interessant.

»Höchstens ein klein wenig«, stichelte Viggo.

»Doch, das ist er. Ein einzigartiges, wundersames Wesen. Ich habe noch nie etwas dergleichen gesehen«, sagte Edwina.

»War etwas nicht in Ordnung?«, fragte Lasgol voller Sorge um Camu.

»Ich habe nichts gesehen, was den Eindruck erweckte, er sei nicht bei bester Gesundheit. Allerdings habe ich auch noch nie eine solche Kreatur begutachtet.«

»Der ist doch bloß eine übergroße Eidechse aus dem Norden«, sagte Viggo.

Ich keine Eidechse!

»Mir ist nichts aufgefallen, was wie eine Krankheit oder Gesundheitsstörung ausgesehen hätte. Ich habe lediglich bemerkt, dass er noch sehr jung ist. Seine Organe sind noch in einem frühen Wachstumsstadium.«

»Ja, er ist jung.« Lasgol nickte.

»Vielen Dank, dass ich dich untersuchen durfte«, sagte Edwina zu Camu. »Es war mir eine Ehre, und ich habe viel gelernt.«

Kein Problem, gab Camu zurück und hob stolz den Kopf. Dabei sah er Viggo trotzig an. Viggo streckte ihm die Zunge raus, und Camu antwortete prompt auf die gleiche Weise.

»Kannst du dich einmal wie ein Erwachsener verhalten, du Knallkopf?«, rügte Ingrid.

»Das Viech hat angefangen.«

Ich kein Viech.

»Da hast du’s«, sagte Ingrid.

»Ist ja gut, Schnuckelchen, für dich reiße ich mich zusammen«, sagte Viggo augenklimpernd zu ihr.

Ingrid schnaubte.

»Eigentlich sind wir wegen Gerd gekommen«, sagte Edwina.

Bei diesen Worten hoben alle die Köpfe.

»Meinetwegen?« Gerd hatte sich noch immer nicht aus dem Bett gequält.

»Ja, Edwina ist aus dem Lager angereist, um dir zu helfen«, erklärte Annika.

»Vielen Dank«, sagte er und wollte sich mühsam hochstützen.

»Nein, bleib bitte liegen«, sagte Edwina.

»Gerne.« Gerd ließ sich wieder zurückplumpsen.

Edwina und Annika gingen zu ihm, während die Panther ein paar Schritte zurückblieben.

»Trink das, Gerd. Das wird deinem Körper helfen, wieder normaler zu funktionieren.« Annika reichte ihm ein Fläschchen mit einer dunkelblauen Flüssigkeit darin.

Gerd trank und verzog das Gesicht, weil es grässlich schmeckte.

»Und jetzt untersuche ich dich mit meiner Magie«, teilte Edwina ihm mit. »Keine Sorge, das verläuft so ähnlich wie bei Camu. Es tut nicht weh. Ganz im Gegenteil, du wirst dich dabei entspannen und höchstens ein bisschen müde. Hab deswegen keine Bedenken. Das ist nur die Wirkung meiner Magie. Ich achte darauf, dass es dir dabei gut geht und du keinerlei Schmerzen hast.«

»Ich vertraue der Heilerin«, sagte Gerd zuversichtlich.

»Kannst du ihn mit deiner Magie heilen?«, wandte sich Nilsa an Edwina.

Sie sah Nilsa an. »Das weiß ich nicht. Ich will es versuchen. Bei Heilmagie gibt es keine Garantien. Es hängt davon ab, wie groß der Schaden ist und ob ich genügend Kraft habe, eine Heilung in Gang zu setzen. Aber ich kann dir versichern, dass ich es von ganzem Herzen versuchen werde, mit all der Erfahrung und dem Wissen meines langen Lebens.«

»Danke«, sagte Nilsa. Ihre Augen wurden feucht.

»Ich lege jetzt meine Hände auf deine Brust und fange mit der Untersuchung an«, kündigte Edwina an.

»Ich bin bereit«, willigte Gerd ohne erkennbare Angst ein, was für ihn eine Leistung war, denn er würde Magie ausgesetzt sein, und der Ausgang war ungewiss.

»Nur Mut, Großer«, sagte Viggo.

»Ach was. Ich habe keine Angst«, versicherte Gerd.

»Na, das ist ja mal was Neues«, scherzte Viggo erfreut.

Lasgol schaute aufmerksam zu. Er sah, wie Edwina sich konzentrierte und wie die Energie über ihre Handflächen in Gerds Körper strömte. Er wünschte sich mit aller Kraft, dass Edwina eine Möglichkeit fände, seinen Freund zu heilen.

»Ich untersuche den ganzen Körper. Meine Energie tastet alle seine Organe ab und sucht dabei nach einem Bereich, wo es Probleme gibt. Wenn ich etwas finde, behandele ich es, sofern es mir möglich ist, und versuche, dieses Organ oder den Bereich zu reparieren.«

Die Heilerin arbeitete mit geschlossenen Augen und voll konzentriert. Lasgol dachte an das, was Edwina ihm im Lager über ihre Heilkünste erklärt hatte. Wenn sie an einem Patienten arbeitete, sah sie im Geist dessen Organe vor sich, während die Heilenergie sie durchströmte. Sie konnte sie wahrnehmen, als wären sie in verschiedenen Blautönen gemalt, die jedes Detail des Körpers verrieten. Ein Organ, das krank, vergiftet oder verletzt war, nahm eine bräunliche oder grünliche Färbung an. Auf diese Weise registrierten die Heilerinnen üblicherweise alles, was nicht gesund war, und die jeweilige Farbe verriet ihnen, was für ein Problem vorlag. Sobald die Infektion oder Krankheit gefunden war, wurde die betroffene Stelle mit Heilenergie geflutet, um wieder gesund zu werden. Die Art und Menge der erforderlichen Energie richtete sich dabei nach der Art des Problems und dem Schweregrad. Zudem musste eine Krankheit ganz anders behandelt werden als eine offene Wunde. Letztere erforderte viel Energie, um die Verletzung zu versiegeln, und bedurfte eines raschen, intensiven Eingreifens. Ein krankes Organ hingegen musste kontinuierlich mit Heilenergie behandelt werden, bis die lila oder grüne Verfärbung langsam in Blau überging.

Lasgol fragte sich, ob Edwina das betroffene Organ wohl schon gefunden und mit seiner Heilung begonnen hatte. Das allgemeine Schweigen und der Ernst der Situation erhöhte die Spannung, die alle empfanden. Astrid nahm Lasgols Hand, wofür dieser dankbar war. Er war in solcher Sorge um Gerd, dass er spüren konnte, wie die Nerven um seinen Magen und im Rücken sich verkrampften.

Nilsa kämpfte mit den Tränen. Egil stand neben ihr und hielt tröstend ihren Arm. Ingrid und Viggo sahen ebenfalls voller Besorgnis zu. Alle wussten, was für Gerd auf dem Spiel stand. Wenn Edwina mit ihrer Heilmagie nichts für ihn tun konnte, bestand nur wenig Hoffnung, dass Gerd wieder ganz gesund werden würde, und beim gegenwärtigen Tempo seiner Fortschritte würde er ewig brauchen – wenn es ihm überhaupt gelingen würde.

»Wie kommst du voran, Edwina?«, fragte Annika, nachdem die Heilerin lange konzentriert gearbeitet hatte, ohne etwas zu sagen.

»Körperlich scheint er unversehrt zu sein«, antwortete diese, ohne die Augen aufzuschlagen und ihre Konzentration aufzugeben. »Zumindest konnte ich das Problem nicht orten. Ich kann seinen Organismus noch so oft durchgehen, mir fällt einfach nichts auf.«

»Vielleicht ist es kein körperliches Problem, sondern etwas mit seinem Gehirn«, sagte Annika. »Unserer Meinung nach wäre das denkbar.«

»Ja, zu dieser Einschätzung tendiere ich auch«, sagte Edwina. »Ich möchte seinen Körper ein letztes Mal durchgehen, um sicher zu sein, dass ich nichts übersehen habe.«

Während sie weitermachte, erklärte Annika ihr, was die Meister bisher herausgefunden hatten.

»Wir glauben, dass es eher mit dem Gehirn zu tun hat, weil er seine Glieder nicht gut koordinieren kann und weil auch das Gleichgewicht betroffen ist.«

Edwina antwortete nicht, sondern sandte weiterhin Energie in Gerds Leib, während dieser wie ein friedliches Riesenbaby vor ihr ruhte. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Camu und Ona lagen weiter hinten auf dem Boden und beobachteten aufmerksam, was mit Gerd geschah.

»So, ich habe seinen Körper jetzt sehr gründlich untersucht. Und ich konnte nichts finden, was nicht normal wäre. Jetzt sehe ich mir seinen Geist an. Ich weiß nicht, ob mir das gelingt, denn der Geist ist eine Welt für sich und sperrt sich gegen unsereins«, sagte Edwina, die ihre Hände nun auf beide Seiten von Gerds Kopf legte, ohne zwischendurch die Augen aufzuschlagen.

»Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann«, bot Annika an.

Edwina nickte und schickte mehr von ihrer Energie in Gerds Kopf. Alle sahen genau zu, um nicht die kleinste Einzelheit zu übersehen. Nach schier endlosem Warten hatte Edwina Gerds Gehirn vollständig abgesucht, aber man sah ihr an, dass sie mit dem Ausgang nicht zufrieden war. Die Sorge der anderen wuchs.

»Ich schaffe es nicht. Ich kann das Problem partout nicht sehen«, sagte die Heilerin plötzlich.

»Kommst du nicht in seinen Geist?«, fragte Annika.

»Doch, das schon. Aber ich erkenne nicht, wo das Problem liegt. Ich finde keinen Ansatzpunkt, nichts Auffälliges.«

»Das Problem muss dort liegen«, beharrte Annika.

»Ich weiß. Aber ich komme nicht weiter. Der Geist ist etwas anderes als der Körper. Eine Diagnose ist sehr schwer und die Behandlung noch schwieriger.«

Edwinas Worte klangen bestürzend. Wenn die Heilerin nicht in der Lage war, das Problem zu entdecken, würde sie es nicht behandeln können. Und das bedeutete, dass der arme Gerd nicht von ihrer Heilmagie profitieren konnte. Seine Genesung würde ein langer, mühsamer Weg sein, und das war etwas, was ihr guter alter Freund nicht verdient hatte. Andererseits war ihnen allen bewusst, dass das Leben nicht gerecht war. Den besten Menschen konnten leicht die schlimmsten Dinge zustoßen. Das Universum war undankbar, das musste man akzeptieren. Gerd würde nicht aufgeben, so viel wussten die Panther. Es würde ein langer, harter Weg werden, aber irgendwann würde er es schaffen.

Da hatte Lasgol auf einmal eine Idee. Er kam sich so nutzlos vor, während er zusah, wie Edwina sich abmühte, und hätte so gern geholfen, und da kam ihm ein Gedanke. Vermutlich würde es nicht funktionieren, aber er musste es versuchen, wenn er seinem Freund helfen wollte.

»Heilerin Edwina, vielleicht kann ich helfen«, meldete er sich zu Wort.

Alle sahen Lasgol überrascht an.

Edwina unterbrach ihre Zufuhr an blauer Energie in Gerds Kopf und schlug die Augen auf. Erschöpft sah sie Lasgol an, denn sie hatte viel von ihrer Magie verbraucht.

»Sprich, Lasgol.«

»Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber ich würde gern etwas probieren.«

»Was schlägst du vor?«, wollte Edwina wissen.

»Ich kann den Körper eines anderen nicht heilen, und wahrscheinlich auch nicht seinen Geist ...«

»Aber?«, hakte Annika nach, die ihn gespannt ansah.

»Aber ich habe zwei Fähigkeiten, die vielleicht helfen könnten.«

»Fähigkeiten deiner Gabe, meinst du«, präzisierte Edwina.

»Ja, zwei Fähigkeiten aus meinem Talent.«

»Erklär mir das bitte genauer.«

»Ich habe eine Fähigkeit entwickelt, die ich Aura entdecken nenne. Damit kann ich die Aura von anderen identifizieren. Bei Gerd sollte ich in der Lage sein, seine körperliche und seine geistige Aura zu sehen.«

»Seine geistige Aura? Interessant«, sagte Edwina.

»Ja, ich gehe davon aus, dass ich das kann. Und ich habe noch eine weitere Fähigkeit erlernt, die ich als Waldläuferheilung bezeichne. Damit kann ich Probleme in meinem Geist behandeln. Ich glaube nicht, dass sie bei Gerd funktioniert, aber ... mit deiner Hilfe ...?«

»Ich glaube, ich verstehe, was du vorhast. Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte Edwina. »Komm her. Lass es uns versuchen.«

»Danke.«

Lasgol ging zu Gerd und konzentrierte sich. Er suchte seinen inneren Energiesee und aktivierte die Fähigkeit Aura entdecken, die er auf seinen Freund richtete. Gerd lag weiterhin ruhig da. Ein grünes Leuchten rann über Lasgols Körper. Er betrachtete seinen Freund und nahm an ihm zwei Auren wahr, die geistige um seinen Kopf und die körperliche, die ihn insgesamt umgab. Beide schillerten intensiv, ohne dass Lasgol eine konkrete Farbe hätte erkennen können. Daraus schloss er, dass sie miteinander verbunden waren.

»Ich erkenne die Aura seines Geistes und die seines Körpers«, sagte Lasgol zu Edwina und bemühte sich dabei, nicht die Konzentration zu verlieren.

»Gut. Mach weiter.«

Lasgol richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf Gerds Geist und machte sich auf die Suche nach einer verdächtigen Stelle. Er ging genauso vor, wie wenn er an der Brücke zwischen seinem Geist und seinem Energiereservoir arbeiten wollte. Ganz langsam sandte er seine innere Energie in die geistige Aura seines Freundes und suchte dabei in jedem Winkel nach dem kleinsten Punkt, der eine abweichende Farbe aufwies und dadurch auffiel. Lasgol hoffte, dass auch Gerds Problem sich auf diese Weise äußerte. Natürlich konnte es auch sein, dass er nur Zeit verschwendete und es nicht so war, aber dann hätte er es wenigstens versucht.

Die Untersuchung von Gerds geistiger Aura nahm viel Zeit in Anspruch. Lasgol kam nur langsam voran, aber damit hatte er gerechnet, und er wollte keinesfalls etwas übersehen. Er wusste, dass es schier ewig dauern würde. Schon das Analysieren seines eigenen Geistes nahm viel Zeit in Anspruch, und bei jemand anderem war es noch aufwendiger. Er hatte sich nicht getäuscht.

»Ich glaube, für diese Untersuchung werde ich sehr lange brauchen«, sagte er zerknirscht.

»Gräm dich nicht. Nur weiter«, sagte Edwina, die sich auf die Bettkante setzte, um etwas auszuruhen.

Die Stunden verstrichen, und einer nach dem anderen setzte sich auf den Boden. Lasgol blieb bei Gerd stehen, fixierte ihn und strengte sich sichtlich gewaltig an. Annika zog sich zurück, um neue Stärkungstränke zuzubereiten.

Lasgol arbeitete weiter. Er schickte immer mehr Energie in Gerds Aura, um schneller voranzukommen, kam sich aber immer noch furchtbar langsam vor. Die Zeit verging, aber er fand einfach nichts. Inzwischen war er so müde, dass er am liebsten aufgegeben hätte. Vielleicht war es doch nicht möglich. Aber er machte sich bewusst, dass er schon drei Viertel von Gerds Aura überprüft hatte, und spornte sich an, den Rest auch noch zu schaffen. Wenn er nichts fand, musste er das akzeptieren, aber er würde nicht aufgeben, ehe er sich alles angesehen hatte.

Also mobilisierte er weiter Energie und setzte die Untersuchung fort, während seine Freunde und die Heilerin ihm zusahen. Schließlich kam Lasgol zum Ende. Er hatte sich stundenlang abgemüht und war sehr müde, aber er war fertig. Inzwischen war die ganze Aura unbestimmter Farbe mit seiner grünen Energie abgedeckt. Er sandte einen letzten Schwung seiner eigenen Energie hinein, um noch einmal Gerds komplette Aura am Stück sehen zu können, und da geschah etwas. In einem Bereich kamen ein Dutzend dunkler, fast schwarzer Punkte zum Vorschein. Lasgol konnte es nicht fassen. Da war es! Ganz sicher steckte hier das Problem!

»Ich hab’s!«, rief er aus, und alle zuckten zusammen. Sie standen auf und kamen näher, auch wenn sie weiterhin nichts weiter sehen konnten als Lasgol, der den schlafenden Gerd fest im Blick hatte.

»Du hast das Problem gefunden?«, vergewisserte sich Edwina.

»Ja. Ich sehe die Stellen. Ein Dutzend Punkte, ziemlich groß«, antwortete Lasgol.

»Wenn es ein Dutzend großer Stellen ist, ist das Problem ganz erheblich. Versuch, deine Heilmagie darauf zu richten«, bat Edwina. »Gleich jetzt.«

Lasgol rief seine Fähigkeit Waldläuferheilung auf, obwohl es diejenige war, die er am schlechtesten beherrschte, weshalb er nie ganz sicher war, ob sie auch wirklich etwas Positives bewirkte. Ein grünes Leuchten lief über seinen Kopf, und die Fähigkeit wurde aktiv. Er konzentrierte sich auf einen der dunklen Punkte, die er gefunden hatte, und sandte seine Energie dorthin, um die Anomalie zu beseitigen. Er rief sich ins Gedächtnis, wie er diese Gabe bei sich selbst eingesetzt hatte, und richtete mehr Energie auf diese Stelle, in der Hoffnung, dass sie heilte und die Farbe wechselte.

Lasgol gab sich lange große Mühe, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm nicht. Es war, als bliebe seine heilende Kraft wirkungslos. Das war seltsam. Er sah das Problem, und wenn er reichlich Energie dorthin schickte, müsste die etwas ausrichten können.

Lasgol probierte es weiter mit aller Kraft, dachte nur noch an sein Ziel. Er spürte, wie seine Energie allmählich zur Neige ging, ohne dass sich etwas veränderte. Gerds Verstand ließ sich nicht beeinflussen. Plötzlich spürte er einen Blitz in seinem eigenen Geist und begriff, was los war.

»Ich kann das nicht bei anderen. Nur bei mir selbst.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Edwina.

»Ja, jetzt schon. Bisher wusste ich es nicht. Ich werde Gerd nicht helfen können.«

»Lasst uns nicht den Mut verlieren«, sagte Annika, die irgendwann zurückgekommen war, ohne dass Lasgol es gemerkt hatte.

»Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit«, sagte die Heilerin.

»Und wie?«, fragte Lasgol.

»Indem wir deine und meine Fähigkeiten kombinieren. Ich bin nicht in der Lage, die Stellen zu sehen, die ich behandeln muss, aber du schon. Und du bist nicht in der Lage, sie zu heilen, aber das werde ich können, sobald ich weiß, wo sie sind.«

»Oh. Ich verstehe«, sagte Lasgol. »Und was muss ich tun, damit du sie wahrnimmst?«

»Gute Frage. Ich weiß nicht, ob ich sie beantworten kann«, sagte Edwina. »Nur du kannst die Bereiche sehen, nur ich kann sie heilen ...«

»Wenn Lasgol die Bereiche irgendwie in Gerds Geist markieren könnte, könntest du sie anschließend wahrnehmen«, schlug Annika vor.

Edwina stimmte zu. »Ja, das ist eine gute Idee.«

»Ich werde es versuchen, auch wenn ich nicht weiß, wie ich das anstellen soll«, sagte Lasgol, der sich nachdenklich am Kopf kratzte.

»Versuch nicht, sie zu heilen. Versuch nur, sie irgendwie hervorzuheben, sodass sie leuchten und sichtbar werden«, riet ihm Annika.

Lasgol dachte nach. Wie konnte er ihrem Wunsch nachkommen? Da kam ihm eine Idee. Er konzentrierte sich auf die zwölf problematischen Stellen, die er entdeckt hatte, doch anstatt ihnen Heilenergie zu schicken, schickte er mehr Energie hinein, damit sie stärker hervortraten. Überrascht und erfreut stellte er fest, dass die Punkte deutlicher wurden. Sie strahlten geradezu.

»Vielleicht sind sie jetzt sichtbar«, sagte er zu Edwina.

»Ich will es versuchen.« Edwina legte Gerd wieder die Hände auf den Kopf und konzentrierte sich. Bald ging ihre heilende Energie auf ihn über, und kurz darauf meldete sie sich.

»Ich sehe sie! Zwölf leuchtende Punkte.«

»Fantastisch!«, freute sich Lasgol.

»Kannst du sie selbst markieren, Edwina, damit du sie wiederfindest?«, fragte Annika. »Lasgol sieht erschöpft aus. Ich glaube nicht, dass er sie noch sehr lange für dich hervorheben kann.«

Edwina nickte und schickte mehr Heilenergie in die markierten Bereiche.

»Du brauchst sie mir nicht mehr zu zeigen, Lasgol. Jetzt nehme ich sie wahr. Ich kann sie lokalisieren. Hör auf, sie hervorzuheben, dann kann ich das überprüfen.«

»Gut.« Lasgol schickte keine Energie mehr und stoppte seine immer noch aktive Fähigkeit Aura entdecken. »Fertig!«

Edwina unterbrach ihren Energiezustrom. Nach einer kurzen Pause schickte sie wieder heilende Energie in Gerds Geist.

»Ich sehe sie! Jetzt, nachdem sie gefunden sind, kann ich sie wiederfinden. Du musstest sie mir nur dieses eine Mal zeigen.«

»Das ist großartig«, sagte Lasgol.

»Versuch, etwas daran auszurichten«, bat Annika die Heilerin mit neuer Hoffnung.

Die Panther sahen einander an. Das war der entscheidende Moment. Wenn Edwina etwas für Gerd tun konnte, würde ihr Freund wieder ganz gesund werden. Ansonsten würde die Enttäuschung enorm sein, nachdem sie so nah dran gewesen waren.

Eine ganze Weile konzentrierte sich Edwina wortlos darauf, Gerds Gehirn mit Energie zu fluten, um die angegriffenen Punkte zu heilen. Nilsa war so nervös, dass sie alle Fingernägel abgekaut hatte und sich nur noch auf den Beinen halten konnte, weil Egil sie stützte. Die Anspannung machte ihr schwer zu schaffen. Selbst Viggo, der sonst immer so kalt und bissig war, schien kaum noch an sich halten zu können. Ingrid griff nach seiner Hand und drückte sie fest.

»Er schafft das, vertraue ihm«, flüsterte sie ihm zu.

Viggo nickte, aber sein Gesicht verriet, wie sehr er mitfieberte. Sein Kiefer war vollkommen verspannt.

Schließlich atmete Edwina tief durch.

»Ich konnte etwas erreichen«, sagte sie.

»Erzähl«, bat Annika.

»Einer der Punkte fängt an zu heilen. Aber es war unglaublich anstrengend für mich. Ich habe alles durchprobiert, was ich konnte, aber nichts hat geholfen.«

»Und wie hast du es dann geschafft?«, fragte Annika wissbegierig.

»Ich musste erst einmal das Problem verstehen. Es hat ewig gedauert, bis ich begriffen habe, was mit ihm los ist. Die Stellen, die Lasgol identifiziert hat und in denen Gerds Probleme wurzeln, haben nichts mit einer Krankheit, einer Infektion oder etwas Bösem zu tun, das geheilt werden müsste.«

»Nicht? Aber was ist dann mit ihm?«, fragte Annika.

»Es sind echte kleine Löcher, Bruchstellen in seinem Geist, wie von einem plötzlichen tiefen Riss.«

»Das klingt nachvollziehbar. Und es passt zu seinen Symptomen. In bestimmten Bereichen ist die Verbindung zwischen Körper und Gehirn abgerissen, aber nicht überall«, überlegte Annika.

»Wird er denn wieder gesund?«, fragte Nilsa, die nicht mehr an sich halten konnte.

Edwina antwortete, ohne die Augen zu öffnen, denn sie konzentrierte sich weiterhin auf Gerds Geist und das Problem, das sie dort behandelte.

»Es ist noch zu früh, um sich festzulegen. Aber da ich bei einem dieser Punkte die Heilung anstoßen konnte, denke ich, dass wir hoffen dürfen.«

»Das ist fantastisch!«, jubelte Nilsa, und auch die anderen begannen beglückt durcheinanderzureden.

»Regt euch nicht so auf. Die Heilerin braucht für ihre Arbeit Ruhe«, mahnte Annika und hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Ich mache noch ein bisschen weiter. Bis mir die Energie ausgeht. Wir werden sehen, welchen Grad der Besserung ich erreichen kann.«

Wieder wurden alle still und setzten sich, wobei sie Abstand hielten, damit die Heilerin ungestört arbeiten konnte.

Edwina setzte ihr Tun fort, bis sie auch die allerletzte Energie verbraucht hatte. Als sie die Augen aufschlug, sprang Annika hinzu, um sie zu halten, damit sie nicht vor Erschöpfung zusammenbrach.

»Viel von der ersten Läsion konnte ich nicht reparieren«, sagte Edwina, »aber wenigstens ein Stück. Die Behandlung wird dauern, aber ich glaube, ich bin in der Lage, ihn zu heilen.«

»Das sind wunderbare Nachrichten.« Annika strahlte.

»Einfach großartig!«, rief Nilsa aus.

»Fantastisch!«, schloss Egil sich an und riss die Arme in die Höhe.

Astrid und Lasgol umarmten sich vor Glück.

»Er wird wieder gesund!«, sagte Astrid bewegt.

»Ich bin ja so froh!«, rief Lasgol.

Sehr froh!, teilte auch Camu ihnen mit, der prompt in seinen Freudentanz verfiel und auf allen vieren wippte.

Ingrid gab Viggo spontan einen Kuss.

»Das lass ich mir gefallen!«, rief dieser begeistert.

Sie überließen sich dem Freudentaumel und genossen den Moment. Nachdem sie schon Schlimmes befürchtet hatten, waren diese Neuigkeiten vielversprechend.

In dem ganzen Tumult wachte Gerd auf und starrte seine Freunde verständnislos an.

»Wie? Was ist hier los?«

»Du wirst wieder gesund!«, rief Nilsa und umarmte ihn stürmisch. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Uff. Das ... das ist ja großartig«, stammelte Gerd.

»Helft mir, Edwina in die Winterhöhle zu bringen. Sie ist erschöpft und kann sich nicht mehr auf den Beinen halten.«

»Natürlich«, sagte Lasgol. Ingrid und Astrid sprangen hinzu.

»Das hast du sehr gut gemacht«, sagte Edwina lächelnd.

»Danke, Heilerin.«

»Arbeite weiter an deiner Gabe. Sie ist stärker und vielschichtiger, als du denkst. Du wirst noch staunen«, sagte sie. Dann wurde sie vor lauter Erschöpfung ohnmächtig.

»Helft mir, sie zu tragen. Ich bringe sie ins Bett und kümmere mich um sie«, sagte Annika.

Kapitel 33

Am nächsten Morgen war die ganze Gruppe in hervorragender Stimmung. Gerd sagte zwar, dass er sich nicht anders fühlte als am Tag zuvor, trotzdem glaubten alle Edwinas günstiger Prognose. Gerd ging mit Engla und Loke, um die täglichen Übungen zu absolvieren. Annika hatte ihm geraten, mit der Rehabilitation weiterzumachen, damit er größere Fortschritte machte und schneller gesund würde. Die Kombination aus magischer Heilung und körperlicher Rehabilitation würde zu den besten Ergebnissen führen.

Der Rest der Gruppe ruhte sich aus und ließ die beiden ungestört trainieren.

Am Abend kam Edwina wieder, begleitet von Annika und Sigrid, um Gerd zu untersuchen.

»Wie geht es dir heute?«, fragte Sigrid.

»Gut. Ich würde sagen, weder besser noch schlechter.«

Diese Antwort enttäuschte die anderen ein wenig, aber sie wussten, dass Gerd aufrichtig war und sagte, wie er sich tatsächlich fühlte.

»Es wird langsam, aber stetig vorwärtsgehen«, meinte Sigrid.

»Ich möchte dich untersuchen, um sicherzugehen, dass ich die Bruchstellen noch wahrnehmen kann«, sagte Edwina. Gerd streckte sich auf dem Bett aus, und die Heilerin legte ihm die Hände auf den Kopf.

Alle sahen fasziniert zu.

»Brauchst du meine Hilfe, Heilerin?«, fragte Lasgol.

Edwina antwortete nicht sofort, dann schüttelte sie den Kopf.

»Jetzt bemerke ich die Läsionen ganz eindeutig. Danke, Lasgol. Ohne dich hätte ich sie nicht gefunden.«

»Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.«

»Deine Gabe scheint immer weiter zu wachsen«, sagte Sigrid.

Lasgol nickte. »Ich habe noch viel zu lernen.«

»Das sowieso«, erwiderte Annika.

Edwina behandelte die Bruchstellen in Gerds Geist eine ganze Weile, und die Gruppe wartete, bis sie fertig war.

Allmählich kehrten die Anwärter in ihr Quartier zurück. Sie unterhielten sich angeregt und machten reichlich Lärm, weil ihnen nicht bewusst war, wer sich hinter den Wandschirmen aufhielt oder was dort vorging.

Da öffnete Edwina die Augen. Der Lärm hatte sie aus dem Konzept gebracht. »Ich kann das heilen. Sehr langsam, in winzigen Schritten, aber es wird gelingen.«

»Wunderbar«, sagte Lasgol zufrieden.

»Sensationell!«, rief Nilsa.

»Vielleicht sollten wir Gerd in die Winterhöhle bringen«, schlug Annika vor.

»Das erscheint mir sinnvoll«, stimmte Sigrid zu. »Hier ist es zu laut.«

»Ja, ich brauche Ruhe. Die Sitzungen dauern lange, und sie werden sich über Wochen oder gar Monate hinziehen.«

»So lange?«, fragte Ingrid.

Edwina nickte. »Magisches Heilen ist keine Abkürzung. Körper und Geist brauchen Zeit, um sich zu erholen. Ich kann den Prozess mit meiner Magie unterstützen, aber keine Wunder wirken.«

»Es ist egal, wie lange es dauert, wenn er nur wieder gesund wird«, sagte Lasgol.

Die anderen stimmten ihm zu.

»Gut, dann setzen wir die Behandlung in Edwinas Quartier in der Winterhöhle fort«, bestätigte Sigrid.

»Wir bleiben draußen, wir möchten nicht stören«, sagte Egil.

»Danke, das ist sicher besser«, stimmte Annika zu.

Die drei Frauen gingen mit Gerd davon. Er winkte seinen Freunden zum Abschied, als sie die Höhle verließen.

»Gehen wir nach draußen und genießen die Nacht. Diese Höhle ist einfach deprimierend«, sagte Viggo.

»Da bin ich ausnahmsweise deiner Meinung«, sagte Nilsa.

»Ich glaube, wir sind alle lieber draußen«, sagte Lasgol.

Sie machten sich auf den Weg. Die Aspiranten schauten ihnen nach und tuschelten.

Camu und Ona bildeten den Schluss. Camu hatte sich getarnt, um nicht noch mehr Gerüchte aufkommen zu lassen, als ohnehin die Runde machten.

Sie verließen den Schlupfwinkel und gingen zur Perle hinauf. Dort legten sie sich ins Gras und betrachteten den klaren Sternenhimmel. Die Nacht war ungewöhnlich warm und angenehm für die Gegend.

Ingrid und Viggo nutzten die Gelegenheit, sich auf die andere Seite der Perle zurückzuziehen, um für sich zu sein. Das taten sie öfter, die anderen waren daran gewöhnt. Viggo versuchte die Ausrede, dass er sich von der Perle fernhalten wollte, die bei ihm böse Erinnerungen weckte. Dabei wussten alle, dass er mit Ingrid allein sein wollte.

Camu und Ona ließen sich vor der Perle im weichen Gras nieder.

Astrid und Lasgol lagen auf dem Rücken und betrachteten Hand in Hand die Sterne. Die Tasche mit der Kugel, die er überall bei sich trug, hatte Lasgol zur Seite gelegt, um es bequemer und ruhiger zu haben. Die beiden freuten sich, dass Gerds Heilung vorankam und dass Lasgol dabei hatte helfen können. Lasgol bedauerte, dass er Gerds Wunden nicht selbst hatte heilen können. Astrid machte ihm Mut, weiter mit seinen Fähigkeiten zu experimentieren und neue zu entwickeln.

Nilsa hielt sich etwas abseits und bereitete sehr sorgfältig Hexenjägerpfeile vor. Diese speziellen Pfeile verursachten Schaden je nach dem Element, auf dem sie basierten, aber dazu kam ein lauter Knall beim Auftreffen. Wie Meister Ivar ihr erklärt hatte, störte das unerwartete Geräusch die Konzentration der Magier. Dann konnten sie nicht mehr zaubern, und ihre Opfer waren vorerst in Sicherheit. Ein einziger knallender Pfeil vereitelte außerdem die Konzentration und die Zauber von mehreren feindlichen Magiern. Das hatte Nilsa noch nicht ausprobieren können, denn noch hatte sie nach ihrer Spezialistenausbildung nicht gegen Magier gekämpft, aber sie wollte prüfen, wie viel Lärm der Elementareffekt auslöste, und sich davon überzeugen, dass ihr Ziel wirklich nicht mehr zaubern konnte.

Egil hatte eine kleine Öllampe mitgebracht und angezündet. In ihrem Licht las er das Buch, das Sylvia ihm geschenkt hatte. Was Gerd zugestoßen war, bestätigte nur, dass die Gruppe unbedingt einen guten Waldheiler brauchte. Je eher er alle Heilmittel in diesem Buch beherrschte, desto besser. Ohnehin war Egil von dem Stoff fasziniert.

Plötzlich stand Camu auf, hob den Kopf und schaute die Perle an.

Ruf, teilte er der Gruppe mit.

Ruf? Was für ein Ruf? Lasgol richtete sich auf und sah Camu an.

»Hat jemand etwas gehört?«, fragte Astrid die anderen.

Drachenruf, erklärte Camu.

»Interessant«, bemerkte Egil und richtete sich auf.

»Wo kommt er her?«, fragte Nilsa und verstaute die Pfeile, an denen sie gearbeitet hatte.

Ruf aus Drachenkugel.

Aus der Kugel?, fragte Lasgol.

»Da geht offenbar etwas vor«, sagte Astrid. Sie stand auf und zeigte auf die Stelle, wo die Kugel sein sollte.

Sie schwebte über dem Boden, während der Lederbeutel und das Tuch, die sie bedeckt hatten, noch im Gras lagen.

»Habt ihr sie ausgepackt?«, fragte Nilsa.

»Ich nicht«, sagte Astrid.

»Ich auch nicht«, sagte Lasgol.

»Es war die Kugel selbst, sie ist aktiviert«, meinte Egil. Er betrachtete den schwebenden Gegenstand gespannt.

Kugel sein. Magie nutzen ... alte ... viele Magie, erklärte Camu.

»Sie wurde aktiviert, und das ist äußerst merkwürdig«, stellte Egil fest.

»Ja, bis eben war sie noch völlig inaktiv«, stimmte Lasgol zu. »Warum fängt sie jetzt an zu schweben?«

»Ich würde sagen, es liegt an der Nähe der Perle«, sagte Egil.

»Das klingt logisch. Beim letzten Mal hat sie sich auch hier aktiviert«, sagte Astrid.

»Ja, und wenn wir sie aus dem Refugium hinausbringen, bleibt sie inaktiv. Es scheint, dass sie dann in eine Art Ruhezustand übergeht«, sagte Egil. »Hat sie sich in letzter Zeit schon einmal aktiviert?«, fragte er Lasgol.

»Nein. Ich hatte diesen unangenehmen Zwischenfall, von dem ich euch erzählt habe, als ich versucht habe, sie mit meiner Gabe zu aktivieren, aber das hat nicht funktioniert. Das war eher eine Reaktion. Heute sieht es so aus, als ob sie von sich aus aufgewacht wäre.«

»Ja, der Vorfall mit dir war wohl eine Abwehrreaktion, als die Kugel merkte, dass Magie auf sie angewendet wird«, überlegte Egil. »Das hier sieht anders aus. Außerdem kommuniziert sie mit Camu, sie ruft ihn. Vorher hat sie dich nicht gerufen, oder, Camu?«

Nein, vorher Ruf nicht spüren.

»Dann können wir daraus folgern, dass es dafür einen Grund gibt, und dieser Grund ist ohne Zweifel die Perle«, vermutete Egil.

»Also stimmt wieder etwas nicht«, meinte Lasgol und betrachtete besorgt die Kugel.

»Ja, es scheint, dass die Kugel etwas von uns will«, sagte Astrid. Auch sie sah das Objekt mit zusammengekniffenen Augen an.

»Was ist?«, fragte Ingrid, die mit Viggo zurückkam.

Drachenruf, erklärte Camu.

»O nein, nicht schon wieder die Kugel«, protestierte Viggo kopfschüttelnd, als er sie silbern leuchtend in der Luft schweben sah.

»Das kann nur ein Problem sein«, sagte Nilsa mit eingestemmten Armen.

»Was fühlst du bei dem Ruf, Camu? Was sagt er dir?«, fragte Lasgol.

Fühlen ... ist Rufen ...

»Und wozu wirst du gerufen?«, fragte Ingrid, die schon bei ihnen war.

Alle betrachteten die schwebende Kugel, von der kleine silberne Blitze ausgingen. Die Substanz in ihrem Inneren und der Drache, der darin schwebte, schienen lebendig geworden zu sein. Sie bewegten sich wie Wellen auf dem Meer.

»Bestimmt sollen wir irgendwo hingehen und in irgendeine Falle tappen«, sagte Viggo. »Oder habt ihr schon vergessen, was passiert ist, als wir der Kugel das letzte Mal gefolgt sind?«

»O nein, das wissen wir noch sehr genau. Wir sind in den Wäldern der Usik gelandet und wären fast nicht wieder nach Hause gekommen.« Ingrid verzog das Gesicht.

Drachenruf sehr stark, erklärte Camu.

Ona maunzte.

»Was spürst du, Camu?«, fragte Lasgol besorgt.

Muss gehen. Familie in Gefahr. Sehr wichtig.

»Hör nicht auf dieses schwebende Ding. Es führt dich an der Nase herum«, sagte Viggo.

»Es ist gefährlich«, stimmte Nilsa zu.

»Welche Familie? Welche Gefahr?«, fragte Lasgol Camu.

Ich fühlen ... Ruf ... helfen ... Familie große Gefahr.

»Welche Familie meinst du?« Astrid drehte sich zu Camu um.

Meine Familie.

»Aber soweit wir wissen, hat er doch gar keine Familie, oder?«, sagte Ingrid und sah Lasgol an.

»Wahrscheinlich meint er Drokose«, vermutete Lasgol. »Meinst du ihn?«

Ja, Drokose in Gefahr und mehr Familie.

»Das ist schon sehr seltsam«, bemerkte Egil nachdenklich. »Die Kugel warnt dich vor einer möglichen Gefahr, die Drokose und deiner Familie droht?«

Ja. Große Gefahr für ganze Familie.

»Eine Frage noch, Camu. Wenn du sagst, die ganze Familie, betrifft das dann auch dich?«, fragte Astrid besorgt.

Camu gab einen Puls ab, auf den die Kugel reagierte.

Ja. Ich auch in Gefahr. Große Gefahr. Dringend.

»Das ist nicht gut«, sagte Astrid und sah Lasgol an.

»Bist du sicher, Camu? Ist das wirklich dringend und wichtig?«, fragte Lasgol. Er wollte sichergehen, dass das Geschöpf die Botschaften der Kugel richtig interpretierte.

Sicher. Gefühl klar. Gefahr. Dringend. Familie.

»Das klingt aber sehr schlecht«, meinte Astrid.

»Wir wissen nicht, ob die Kugel Camu die Wahrheit sagt«, warnte Ingrid. »Vielleicht stimmt es gar nicht, und er soll nur manipuliert werden.«

»Genau. Gut überlegt«, schloss Viggo sich an.

»Warum sollte die Kugel ihn täuschen? Welchen Grund hätte sie dazu?«, fragte Egil.

»Keine Ahnung, es könnten Tausende von heimtückischen, finsteren Gründen sein«, antwortete Nilsa. »Das können wir nicht wissen.«

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, sagte Viggo. »Wir wissen nicht, ob die Kugel Camu manipuliert, um etwas von ihm oder von uns zu bekommen.«

»Eben, wir wissen es nicht«, sagte Lasgol. »Es könnte genauso gut die Wahrheit sein. Dass er und seine Familie wirklich in Gefahr sind.«

»Du bist eine unschuldige Seele, du schluckst jeden Köder. Dich kriegt selbst der Dorfsäufer mit einer rührseligen Geschichte dazu, ihm einen auszugeben«, sagte Viggo. »Aber vielleicht lernst sogar du noch dazu. Die Kugel täuscht Camu und will auch uns betrügen.«

»Wozu?«, erwiderte Lasgol. »Du musst doch einen Grund für dein Misstrauen haben.«

»Für Misstrauen braucht es keinen Grund, das ist gesunder Menschenverstand. Wenn eine magische Kugel deine Hilfe verlangt, denk an etwas Böses. Erst recht, wenn sie dich schon einmal in einen endlosen Urwald voll mordlustiger Wilder geführt hat.«

»Das war Zufall. Das war nicht das Ziel, zu dem die Kugel wollte«, sagte Egil. »Ich habe viel über die Sache nachgedacht, und ich glaube, dass die Kugel ein Ziel verfolgt. Sie will an einen bestimmten Ort, und dazu nutzt sie die Portale der Perle.«

»Wir wissen auch, dass sie Camu braucht, um die Portale zu öffnen«, sagte Ingrid. »Sonst hätte sie es schon selbst getan.« Sie deutete auf die Perle. »Sie ist an der richtigen Stelle. Also könnte es sein, dass sie Camu belügt, damit er ihr hilft.«

»Genau«, stimmte Viggo zu. »Wenn sie Camus Hilfe braucht, manipuliert sie ihn. Schließlich ist er noch ein Baby.«

Ich kein Baby. Kugel nicht lügen.

»Das wissen wir nicht«, sagte Nilsa. »Es kann sein, dass sie dich täuscht, um ihre eigenen Absichten zu erreichen. Das kommt bei Menschen oft vor, und ich kann mir vorstellen, dass intelligente Objekte der Macht auch dazu in der Lage sind.«

»Wir haben keine Beweise für die eine oder andere Vermutung«, sagte Astrid. Sie deutete mit den Händen eine Waage an. »Die Kugel könnte die Wahrheit sagen, aber auch lügen.«

»Und weil wir es nicht wissen, ignorieren wir das Ganze, und die Sache ist erledigt«, sagte Viggo.

»Deine Haltung ist klar«, sagte Lasgol. »Was nicht klar ist, sind die Folgen, wenn wir nicht auf den Ruf eingehen. Was ist, wenn Camu etwas zustößt, wenn er es nicht tut?«

»Und wenn ihm etwas zustößt, weil er geht?«, fragte Ingrid. »Das letzte Abenteuer war für Camu genauso lebensgefährlich wie für uns.«

Lasgol nickte. »Stimmt.«

»Seien wir vernünftig«, bat Nilsa. »Findet ihr es nicht komisch, zu tun, was eine magische Kugel von uns verlangt? Schaut sie euch an, wie sie da in der Luft hängt und pulsiert. Das ist doch verrückt! Nicht nur, weil es mit Magie zu tun hat. Das ist ein Ding, eine Kugel. Denkt darüber nach.«

Einen Augenblick blieb es still. Alle überlegten, was vorgehen mochte und welche Folgen es haben könnte.

Wieder pulsierte die Kugel mit silbernen Strahlen.

Etwas Neues fühlen.

»Was ist, Camu?«, fragte Lasgol.

»Geht es dir gut?«, fragte Astrid.

Ja, gut.

»Und was ist das Neue, das du fühlst?«, fragte Egil interessiert.

Bilder. Ort. Wichtig.

»Der Ort, zu dem die Kugel will?«, fragte Lasgol.

Ja, Ort, an den wir gehen müssen.

»Weißt du, welcher Ort das ist?«, fragte Astrid.

Ort nicht kennen. Nicht weiß, wo ist.

»Vielleicht kannst du ihn beschreiben oder zeichnen«, schlug Egil vor.

Camu überlegte einen Augenblick. Er schloss die Augen und leuchtete dann silbern auf. Bei allen anderen formte sich ein geistiges Bild. Es zeigte einen Ort.

»Ich sehe etwas«, sagte Lasgol. »Ihr auch?«

»Ich auch«, bestätigte Astrid.

»Schließt die Augen, dann seht ihr es besser. Camu übermittelt uns die Vision, die er von der Kugel empfängt«, vermutete Egil.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Viggo. »Es ist in meinem Kopf, und wir wissen ja, was passiert, wenn man magische Dinge in seinen Kopf lässt.«

»Machst du das, Camu?«, fragte Lasgol, um sicherzugehen.

Ja, ich.

Das Bild zeigte eine große Insel in der Ferne. Tiefblaues Meer war zu erkennen, dazu die Sonne am wolkenlosen Himmel. Die Landschaft war aus der Vogelperspektive zu sehen. Es schien, als hätten sie sich in Vögel verwandelt, die auf eine Insel mitten im Meer zuflogen.

»Kommt ihr euch auch vor wie Möwen?«, fragte Viggo.

»Ich eher wie ein Adler«, sagte Ingrid.

»Der übers Meer auf eine Insel zufliegt?«, wunderte sich Viggo.

»Ich weiß, was du sagen willst, aber ich fühle mich eben wie ein Adler, nicht wie eine Möwe.«

»Was ist das für eine Insel? Kennt die jemand?«, fragte Nilsa.

»Ich nicht, und bei der sengenden Sonne liegt sie vermutlich nicht im Norden«, sagte Lasgol.

»Ich kann auch nicht sagen, welche Insel es ist«, begann Egil. »Aber ich stimme Lasgol zu, dass sie wohl nicht im Norden liegt. Das Klima ist zu warm.«

Das Bild näherte sich der Insel. Sie flogen in großen Kreisen abwärts, dem Boden zu.

»Eindeutig ein Adler. Möwen fliegen nicht so«, sagte Ingrid zu Viggo.

»Dann ist es vielleicht ein Seeadler«, scherzte er.

»Kennt niemand den Ort?«, fragte Astrid.

»Nein«, antwortete Egil. »Ich kenne die Inseln im Norden und im Westen von Tremia, und das ist keine von ihnen. Sie könnte im Osten liegen.«

Dann zeigte ihnen das Bild die Vegetation aus der Nähe, und sie erkannten, dass es sich um eine Art Dschungel handelte. Vor ihren Augen erschienen Bäume und andere Dschungelpflanzen in kräftigem Grün. Der Vogel, aus dessen Augen sie das Gelände betrachteten, zog seine Kreise immer tiefer, sodass sie weite Waldflächen ohne jedes Zeichen von Zivilisation ausmachen konnten.

»Die Insel scheint unbewohnt zu sein«, sagte Ingrid. »Ich sehe keine Bauwerke oder Städte, nicht einmal Dörfer. Ihr?«

»Nichts. Sieht wirklich menschenleer aus«, bestätigte Viggo.

»Eine riesige, einsame Insel. Warum zeigt uns die Kugel das?«, fragte Nilsa.

»Die Insel muss in irgendeiner Form relevant sein. Warten wir ab, was wir noch zu sehen bekommen«, sagte Egil.

»Auf der Insel könnte etwas sein, was die Kugel interessiert«, überlegte Lasgol.

»Ja, warum würde sie uns sonst das Bild zeigen?«, meinte Astrid.

Ihr Flug ging weiter hinunter auf die Höhe der Baumwipfel. Da sahen sie auf einer Lichtung einen großen See, in den von den umliegenden Hochebenen drei gewaltige Wasserfälle niederstürzten. Der Anblick war von beeindruckender Schönheit. Der Vogel kreiste ein letztes Mal über dem See, dann landete er. Er wandte seinen Blick nach Osten, und die Schneepanther erlebten eine Überraschung.

Auf einer kleinen Anhöhe inmitten der Lichtung erhob sich gegenüber dem Seeufer eine Weiße Perle.

»Dort möchte die Kugel also hin«, vermutete Egil.

»Mit der Perle ist das recht eindeutig«, sagte Ingrid.

»Ich habe nicht vor, auf diese Insel zu reisen, das sage ich euch gleich«, sagte Viggo.

»Sie ist unbewohnt, da wird es vermutlich nicht gefährlich«, meinte Lasgol.

»Das wissen wir nicht. Erinnert euch an unser Abenteuer im Wald der Usik«, widersprach Ingrid. »Dass wir keine Menschen sehen, heißt noch gar nichts. Vielleicht leben dort Stämme gut versteckt im Dschungel.«

»Richtig, und wenn die Insel tatsächlich unbewohnt ist, könnte das doch auch einen Grund haben, meint ihr nicht?«, fragte Viggo.

»Einen schlimmen vermutlich«, antwortete Nilsa.

»Genau«, bestätigte Viggo.

Das Bild zeigte weiter die Weiße Perle, die genauso aussah wie die in ihrem Rücken. Einen Augenblick später verschwand der Anblick aus ihren Köpfen.

»Was ist los, Camu? Überträgt die Kugel kein Bild mehr?«, fragte Egil.

Ja. Kein Bild empfangen.

»Wie hast du uns das Bild übertragen?«, wollte Lasgol wissen.

Nicht weiß. Ich empfangen, dann an alle schicken.

»Das ist eine sehr interessante Fähigkeit«, sagte Lasgol. »Ich wusste gar nicht, dass du sie hast.«

Nein, ist neu. Jetzt entdecken. Bilderkommunikation nennen.

»So kam es mir vor«, sagte Lasgol. »Und den Namen finde ich passend.«

»Aus diesen Bildern können wir schließen, dass die Kugel an diesen Ort reisen möchte«, sagte Egil. »Kannst du uns das bestätigen, Camu? Fühlst du das? Haben wir recht?«

Fühlen, dorthin gehen und Familie retten, teilte Camu mit.

»Verstanden«, antwortete Egil.

»Wenn du Familie sagst, gehört die Kugel dann auch dazu? Du hast uns schon gesagt, dass du sie als verwandt empfindest. Oder meinst du eine andere Familie?«

Alle Familie. Ich, Drokose, Kugel.

»Das Viech hat seltsame Vorstellungen von Familie. Wie kann es mit der Kugel verwandt sein, wenn sie doch ein Gegenstand ist?«, gab Viggo zu bedenken.

»Wenn er die Kugel als Teil seiner Familie ansieht, wird das schon einen Grund haben.« Lasgol zuckte mit den Schultern.

»Außerdem ist die Kugel viel mehr als nur ein Gegenstand«, erklärte Egil. »Wir wissen, dass sie Macht hat, dass sie fühlen kann und intelligent ist. Fast wie ein Lebewesen.«

»Ein kugelrundes Lebewesen aus Kristall«, spottete Viggo. »Es ist kein Wesen, sondern ein verzauberter Gegenstand, egal, wie viel Mühe du dir gibst, es anders darzustellen«, sagte er vorwurfsvoll zu Egil.

»Und das Ding gibt tödliche Entladungen ab, wenn man es berührt«, ergänzte Nilsa.

»Zumindest wissen wir jetzt, wo die Kugel hinwill«, sagte Lasgol. »Das ist schon mal ein Fortschritt.«

»Wir wissen aber nicht, warum sie dort hinwill«, sagte Ingrid.

»Richtig. Nur, dass es dringend ist und um Leben und Tod geht«, bestätigte Lasgol.

»Wenn wir der Kugel glauben wollen«, ergänzte Viggo.

»Es erscheint außerdem klar, dass die Kugel uns irrtümlich zu den Usik geführt hat«, sagte Egil. »Das Ziel, das sie sucht, ist wohl diese Insel.«

»Dann hat sie sich im Portal geirrt«, sagte Ingrid.

»Ich frage mich, wie diese Portale funktionieren. Wie wird das Ziel festgelegt? Camu, weißt du, wie das geht?«, fragte Egil.

Nicht weiß. Nur weiß, wie öffnen.

»Kein Wunder, dass wir uns dann verirrt haben«, sagte Viggo mit ungläubigem Gesicht.

»Die Kugel muss wissen, wie das geht«, vermutete Egil. »Letztes Mal hat sie sich aber falsch entschieden. Dafür muss es einen Grund geben. Damals hat sie uns auch kein Bild gezeigt, jetzt aber doch. Das ist seltsam, und ich frage mich, wie und warum.«

»Ihr werdet ja doch wieder nicht auf mich hören, aber ich sage euch trotzdem, dass wir nicht durch das Portal reisen. Auf keinen Fall!«, rief Viggo und winkte heftig ab.

Drachenruf. Dringend. Keine Zeit.

»Jetzt fang nicht an zu drängeln. Eile bringt nur Schwierigkeiten«, sagte Viggo. »Außerdem reisen wir sowieso nicht durch das Portal auf eine unbekannte Insel, von der wir nicht wissen, was uns da erwartet.«

Bin nicht ich, ist Ruf.

»Ist mir doch egal, ob du oder der Ruf. Ich lasse mich nicht drängen. Wir treffen keine vorschnellen Entscheidungen, die uns in Schwierigkeiten bringen«, wehrte Viggo ab.

»Wir müssen den Vorgang untersuchen«, sagte Egil höchst interessiert.

Bist du sicher, dass du gehen musst?, fragte Lasgol.

Ja. Drachenruf. Sagen gehen.

»Camu hat das Gefühl, dass er gehen muss. Ich halte es für besser, wenn wir das untersuchen. Sonst geht er am Ende alleine, ihr kennt ihn ja. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat ...«, sagte Lasgol.

Ich muss gehen, teilte Camu allen mit. Allein gehen. Ihr bleiben.

»Auf keinen Fall«, widersprach Lasgol.

»Du gehst nicht allein«, sagte Astrid.

»Ich bin bei Astrid und Lasgol, du kannst nicht allein gehen, Camu«, sagte Egil. »Das ist gefährlich.«

Ist besser. Ich muss gehen. Ihr nicht.

»Ich gehe mit ihm«, sagte Lasgol sofort.

Ona fauchte einmal. Sie würde ebenfalls gehen.

»Ich auch«, sagte Astrid.

»Ich bin ebenfalls dabei«, sagte Egil.

Ingrid schaute Viggo an, der den Kopf schüttelte.

»Ich lasse euch nicht allein gehen. Ich bin dabei. Ich würde mir nie verzeihen, wenn euch etwas zustoßen würde«, sagte Ingrid.

Nilsa seufzte. »Wenn ihr alle geht, komme ich auch mit.«

Alle Blicke richteten sich auf Viggo, der in sich hineinfluchte und den Kopf schüttelte.

»Ich komme mit, um euch zu retten, aus keinem anderen Grund«, rief er schließlich. »Ohne mich kommt ihr da nicht lebend raus!«

»Dann ist es entschieden«, sagte Egil. »Wir reisen auf die Insel.«


Kapitel 34

Lange vor Sonnenaufgang verließen die Schneepanther den Schlupfwinkel. Sie hatten alle ihre vollständige Ausrüstung dabei, Wasser und Verpflegung für einige Tage, dazu genug Waffen, um es mit einem feindlichen Regiment aufzunehmen. Auf ein Zeichen von Ingrid schwärmten sie aus und verteilten sich in der Umgebung, um sicherzugehen, dass niemand unterwegs war, der sie beobachten konnte. Astrid ging nach Norden, Ingrid nach Süden, Viggo nach Westen und Nilsa nach Osten. Lasgol, Egil, Camu und Ona blieben an der Perle.

Über eine Stunde warteten sie an ihren Plätzen, und als sie sicher waren, dass niemand sonst anwesend war, gaben sie das vereinbarte Zeichen. Ein spezieller Eulenruf erklang aus den vier Himmelsrichtungen und meldete, dass alles in Ordnung war.

»Wir sind allein. Alles frei«, sagte Egil zu Lasgol.

»Lass mich noch eines prüfen«, antwortete Lasgol. Er konzentrierte sich und aktivierte seine Fähigkeit Tiere entdecken.

Ein grünes Leuchten lief um seinen Körper, und eine Welle strahlte in die Umgebung aus, um tierisches Leben zu finden. Lasgol entdeckte nachtaktive Tiere, aber keine Menschen. Er aktivierte die Fähigkeit noch einmal, und diesmal bemühte er sich, sie weiter auszuschicken, sodass die Welle einen größeren Bereich abdeckte, bevor sie verebbte. Überrascht sah er, wie seine Magie reagierte und die Welle sich weiter ausbreitete als beim ersten Mal. Seine Macht wuchs. Wahrscheinlich hatte das mit seinen Bemühungen zu tun, die Brücke zwischen seinem Geist und seinem inneren Energiesee zu reparieren. Er rief die Fähigkeit ein drittes Mal auf und versuchte, sie noch weiter ausstrahlen zu lassen. Auch diesmal gelang es. Wieder fand er Tiere, aber keine Menschen in der Umgebung.

Als er sah, wie gut es funktionierte, versuchte Lasgol es noch einmal. Diesmal konzentrierte er sich darauf, seine Freunde auf ihren Wachposten zu erreichen. Vergeblich. Das wunderte ihn nicht. Seine Macht und damit seine Fähigkeiten nahmen zu, aber er musste weiter an ihnen arbeiten, um ihr ganzes Potenzial zu nutzen. Außerdem hatten seine Fähigkeiten wie jede Magie ihre Grenzen, und er musste herausfinden, wo diese Grenzen lagen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Egil.

»Ja, alles klar. Wir können anfangen«, antwortete Lasgol. Er nahm die Tasche ab, in der er die Kugel transportierte, und legte sie auf den Boden. Noch rührte sie sich nicht.

Fragend sah er Camu an.

»Warum wird sie nicht aktiv?« Lasgol hatte erwartet, dass die Kugel sich genauso verhalten würde wie am Tag zuvor. Sie hatte aufgehört zu schweben, als er sie mit dem Leder zudeckte, und schien jetzt inaktiv zu sein.

»Warte noch einen Augenblick«, sagte Egil.

Und tatsächlich kam die Kugel aus der Tasche und erhob sich in die Luft. Das Tuch, in das sie eingeschlagen gewesen war, fiel zu Boden. Die Kristalloberfläche leuchtete silbern.

»Woher hast du das gewusst?«, fragte Lasgol mit überraschter Miene.

»Ich dachte, vielleicht braucht sie einen Moment, um sich zu orientieren. Wenn ich mich nicht irre, strahlt sie Wellen aus, die wir nicht wahrnehmen, und sucht damit Gegenstände oder Lebewesen, die sie interessieren.« Er schaute erst die Perle und dann Camu an.

»Um ihre Position zu bestimmen?«

»Und um herauszufinden, ob sich eine Aktivierung lohnt. So denke ich mir das zumindest, aber es ist nur eine Vermutung.« Egil zuckte mit den Schultern.

»Camu, kannst du diese Wellen sehen, von denen Egil spricht?«

Nicht sehen, aber fühlen. Egil recht haben.

»Ja? Fantastisch. Ich habe es mir so vorgestellt, aber ich konnte es nicht nachprüfen.« Egil hob die Arme und freute sich, dass er recht hatte.

»Du hast in neun von zehn Fällen recht«, sagte Lasgol lächelnd.

»So oft nun auch wieder nicht. Das meiste sind Schlussfolgerungen auf einer gewissen Grundlage, aber mit großen Unsicherheiten. Sie bewahrheiten sich nicht immer.«

»Aber meistens.« Lasgol deutete auf die Kugel, die neben Camus Kopf schwebte, als ob sie sein Spielzeug wäre.

»Dann schauen wir mal, ob meine Theorien jetzt wieder zutreffen.« Egil zwinkerte Lasgol zu.

»Genau. Camu, du bist dran«, sagte Lasgol und drehte sich zu ihm um.

Portal öffnen?, fragte Camu, der schon auf diesen Moment zu warten schien.

»Ja, mach auf«, bestätigte Lasgol.

Einverstanden. Ich probieren.

Camu schloss die Augen, und von seinem Körper ging ein silbernes Leuchten aus. Dann schickte er silberne Wellen zur Perle, die aber nicht reagierte.

»Denk daran, dass du genau die richtige Abfolge von Wellen finden musst, damit die Perle sie erkennt«, erinnerte Egil.

»So hast du es letztes Mal gemacht«, sagte Lasgol.

Ich weiß.

Camu schickte seine Wellen in schnellerer Folge. Die kurzen, silbernen Pulse trafen auf die Oberfläche der Perle, lösten aber keine Reaktion aus.

»Erhöhe das Tempo, bis du das richtige triffst, Camu«, sagte Egil.

Camu schickte konzentriert weiter Wellen aus. Dabei folgte er Egils Rat und wurde immer schneller.

Und richtigen Rhythmus suchen ...

»Genau. Lass dir Zeit, du findest es schon«, sagte Egil.

»Ganz ruhig, versuch, es zu spüren«, riet Lasgol, der helfen wollte.

Da leuchtete die Perle als Antwort auf Camus Wellen silbern auf.

Richtigen Rhythmus haben, teilte Camu mit.

»Versuch, ihn dir zu merken, dann kannst du das Portal in Zukunft leichter öffnen«, riet Lasgol.

Ich probieren merken.

Egil begann laut mitzuzählen, wie Camu seine Wellen ausschickte.

»Eins, zwei, drei ... vier, fünf, sechs ...«

Glaube, schon haben.

»Sehr gut, dann öffne das Portal«, sagte Lasgol.

Ich probieren.

Da reagierte die Kugel, als ob sie verstanden hätte, dass Camu das Portal öffnen wollte. Sie leuchtete auf und schickte ähnliche Wellen aus, allerdings in einem anderen Rhythmus und augenscheinlich intensiver.

Kugel helfen bei Portal öffnen, meldete Camu.

Lasgol und Egil sahen, dass über der Perle drei runde, silberne Formen entstanden. Direkt oberhalb der Perle bildete sich ein Kreis, der ebenso groß war wie sie selbst. Dann erschien ein noch größeres Oval, und schließlich entwickelte sich der Umriss zu einer riesigen Sphäre.

Portal geschaffen, teilte Camu mit.

»Gut gemacht«, lobte Egil.

»Wer legt das Ziel fest? Die Kugel?«, fragte Lasgol. Er ahnte schon, dass es so sein würde.

Kugel Ziel kennen. Ich nicht.

»Kannst du ihr nicht sagen, dass sie dir zeigen soll, wie es geht?«, fragte Lasgol.

Ich fragen.

»Sie kommen schon.« Egil deutete auf Ingrid, die herbeigelaufen kam. Einen Augenblick später erschienen Astrid, Nilsa und Viggo.

Kugel fühlen Ziel, erklärte Camu.

»Kannst du es auch fühlen?«, fragte Lasgol.

Nein, kann nicht.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Mit der Zeit und etwas Übung lernst du, das Portal zu benutzen«, sagte Egil. »Natürlich fühlt sich das jetzt alles seltsam an.«

Lasgol betrachtete das Innere der großen Sphäre, die aus flüssigem Silber zu bestehen schien. Silberne Wellen wogten darin hin und her. Je länger er dem zuschaute, desto merkwürdiger fühlte sich das Ganze an. Die Sphäre schwebte in völliger Stille über der Kugel und gab weder Strahlen noch Reflexionen ab. Ihr unteres Ende hing vier Handbreiten über der Perle. Die beiden kugelförmigen Gebilde übereinander wirkten wie eine Warnung, aber zugleich hypnotisch schön.

»Zeit für die Abreise«, sagte Egil und lächelte bewegt.

»So sieht es aus.« Lasgol war weniger begeistert von dem neuen Abenteuer, in das sie sich stürzen würden.

»Alles bereit?«, fragte Ingrid, als sie eintraf.

»Ja, wir sind bereit.« Lasgol deutete auf das Portal, die große Sphäre.

»Wenn ich das Ding sehe, läuft es mir eiskalt über den Rücken«, sagte Viggo.

»Mir auch«, sagte Nilsa und schüttelte sich.

»Und es wird dir noch viel weniger gefallen, wenn wir drüben rauskommen. Das ist ein unglaublich angenehmes Erlebnis«, sagte Viggo mit sarkastischem Lächeln.

»So schlimm?«, fragte Nilsa furchtsam und schaute Ingrid an. Von ihr würde sie eine wahrheitsgemäße Antwort bekommen.

»Ja, die Reise ist recht unangenehm, aber man erholt sich auch bald wieder.« Ingrid deutete auf ihren Bauch und ihren Kopf.

»Na toll.« Nilsa sah wenig erfreut aus.

»Ich möchte nur noch einmal erwähnen, dass ich diese Reise ablehne«, sagte Viggo und hob die Hand.

»Wir haben deinen Widerspruch zur Kenntnis genommen«, sagte Lasgol.

»Wenn du hierbleiben und auf unsere Rückkehr warten willst ...«, begann Ingrid.

»Auf keinen Fall. Ihr könnt nicht alleine los. Ihr lasst euch unterwegs doch nur umbringen, wenn ich nicht dabei bin.«

»Bitte?« Ingrid verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn ungläubig an.

»Ich muss mitkommen und euch beschützen. Ich bin der beste Attentäter des Königreichs und sorge dafür, dass euch nichts zustößt.«

Astrid räusperte sich lautstark.

»Na gut, Astrid ist auch eine gute Attentäterin. Sie hilft mir, auf euch aufzupassen.« Viggo machte eine großmütige Geste.

»Ja, ist wohl besser, wenn wir unseren großen Attentäter mitnehmen.« Ingrid verdrehte die Augen.

»Gehen wir, das Portal bleibt nicht lange offen«, drängte Egil und deutete auf die Sphäre.

»Alle hinein«, sagte Ingrid.

Camu kletterte mit seinen Haftfüßen an der Perle hinauf. Die Kugel folgte ihm. Auf halber Höhe hielt er an und wartete. Ona rannte auf die Perle zu, sprang kräftig ab, landete auf Camus Rücken und gelangte von dort mit einem zweiten Satz ganz nach oben. Der Rest der Gruppe half sich gegenseitig beim Aufstieg. Lasgol und Viggo blieben unten stehen und gaben erst Ingrid und Astrid, dann Nilsa und Egil Hilfestellung. Zum Schluss sprangen beide hinterher und ließen sich von ihren Freunden hinaufhelfen.

Als sie oben waren, gab Lasgol den Befehl: »Alle hinein.«

Sie sprangen in die Sphäre und verschmolzen mit dem flüssigen Silber, das sie zu erfüllen schien. Sofort verloren sie das Bewusstsein.

Lasgol erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen und einem blendenden Licht vor seinem inneren Auge. Er fühlte sich wie nach einer heftigen Prügelei, bei der ihn jemand in den Bauch und an den Kopf getreten hatte. Der ekelhafte Geschmack in seinem Mund und der Geruch an seiner rechten Seite sagten ihm, dass er sich übergeben hatte. Von der letzten Reise wusste er, dass es eine Weile dauern würde, bis er sich erholt hatte. Trotzdem versuchte er, die Augen zu öffnen und aufzustehen. Ein schwerer Fehler. Er blieb auf allen vieren, sein Kopf schmerzte entsetzlich.

Der Boden brannte, wo er ihn berührte. Als es ihm gelang, die Augen zu öffnen, sah er, dass er rotes Gestein unter sich hatte. Nach und nach gewöhnten sich seine Augen an die unglaubliche Helligkeit. Er konnte sich umsehen und seine Freunde suchen. Sie lagen am Boden und versuchten, wieder auf die Beine zu kommen, genau wie er.

Hinter ihnen bemerkte er eine Weiße Perle. Das Portal hatte sich geschlossen. Es war keine silberne Sphäre mehr zu sehen.

Camu und Ona litten nicht unter den Auswirkungen des Portals. Sie beobachteten die anderen. Neben Camu schwebte die Kugel.

»Geht es euch gut?«, fragte Lasgol. Er bemühte sich immer noch, aufzustehen, und hatte immerhin einen Fuß aufgestellt.

»Definiere gut«, erwiderte Viggo. »Über mich ist eine Herde Wildpferde aus den Masig-Steppen weggaloppiert.«

»Übertreib nicht.« Ingrid stand schon wieder aufrecht und half Nilsa auf die Beine.

»Ich glaube, wir sind alle angekommen, und es geht uns den Umständen entsprechend gut«, sagte Astrid. Sie hatte die Hände auf die Oberschenkel gestützt, ein Zeichen, dass auch ihr noch übel war.

»Waren wir lange bewusstlos, Camu?«, fragte Egil.

Ja, sehr lange. Halber Tag, antwortete Camu.

»Diese Reisen machen uns fertig«, meinte Astrid. »Ich dachte, dass wir es dieses Mal besser überstehen.«

Menschen schlecht. Ona und ich gut.

Ona maunzte.

»Und die Kugel?«, fragte Lasgol.

Kugel gut.

»Wie sieht’s aus, Schlaukopf? Hast du als Waldheiler kein Mittelchen, das gegen die Portal-Reisekrankheit hilft?«, fragte Viggo. Auch er war wieder auf den Beinen, taumelte aber noch.

»Ich fürchte, nein. Allerdings halte ich es für eine gute Idee, Tränke zu entwickeln, um die negativen Auswirkungen zu lindern«, stimmte Egil zu.

»Daran hättest du auch früher denken können, du bist doch unser großer Pläneschmied.«

»Dazu blieb mir leider keine Zeit. Ich hatte nicht erwartet, dass wir das Portal noch einmal nutzen würden.«

»Du warst es doch, der unbedingt reisen wollte.«

»Lass Egil in Ruhe«, mischte sich Lasgol ein. »Wir sind hier, weil wir es so beschlossen haben. Du auch.«

»Ich glaube, wir haben ein kleines Problem«, sagte Ingrid. Sie war auf einen etwas höheren Felsen geklettert und blickte sich um, eine Hand über den Augen, um sie vor der gleißenden Sonne zu schützen.

»Welches Problem?«, fragte Viggo und schaute sich ebenfalls um.

Die anderen taten es ihnen nach. Sie standen in einem Gebirge aus rotem Stein. Überall ragten karminrote Felsblöcke und Spitzen auf. Offenbar befanden sie sich in einem Tal. Über ihnen brannte erbarmungslos die Sonne. Es war unerträglich heiß.

»Seltsam. Das Klima ist hier eher trocken«, meinte Egil nachdenklich.

»Kommt hier herauf«, sagte Ingrid, die schon auf einen noch höheren Block geklettert war.

Die anderen folgten ihr. Von dort oben konnten sie die Landschaft in ihrer Umgebung überblicken und blieben mit offenem Mund stehen. Sie befanden sich in einem Felsmassiv mit verschiedenen Höhenstufen und kleinen Tälern. Es verlief viele Meilen weit von Nord nach Süd. Was ihnen allerdings die Sprache verschlug, war das Umland dieser Bergkette. In endlosen Dünen erstreckte sich eine Wüste in alle Richtungen bis zum Horizont. Sie waren von einem Meer aus Sand umgeben.

»Vielleicht habe ich mich ja getäuscht, aber ich dachte, die Insel, zu der das Portal uns bringen sollte, läge im Wasser, nicht im Sand. Wo sind wir hier gelandet?«, rief Viggo und gestikulierte wild.

»Ich würde sagen, in einer Wüste«, sagte Ingrid, die ebenso wenig begriff, was geschehen war.

»Hätte uns das Portal nicht auf diese Insel bringen sollen, die wir in der Vision mit der Kugel gesehen haben?«, fragte Nilsa und kratzte sich verwirrt am Kopf.

»Doch, das hatten wir angenommen«, sagte Lasgol. Auch ihm war nicht klar, was vorging.

»Dann sind wir wohl ein bisschen vom Weg abgekommen«, meinte Astrid.

»Ein bisschen? Wir sind mitten in der Wüste! In einer endlosen Wüste!«, schrie Viggo.

»Dort im Osten sehe ich eine befestigte Stadt«, sagte Lasgol. Er hatte seine Fähigkeit Falkenauge eingesetzt.

»Bist du sicher? Ich kann kaum mehr als einen Fleck erkennen«, sagte Egil.

»Doch, es ist eine Stadt, und sie haben Wasser. Hinter den Mauern liegt eine Oase«, behauptete Lasgol.

Camu und Ona waren mit der Kugel bei der Perle geblieben. Lasgol bemerkte es.

»Ihr habt das schon gewusst, oder?«, fragte er die beiden.

Wir wissen. Gleich erkunden bei Ankommen. Ihr bewusstlos, antwortete Camu.

Ona maunzte.

Alle drehten sich um. Die Perle lag versteckt zwischen den Felsen. Von außerhalb war sie nicht zu sehen, nur aus dem Inneren der Felsformation oder vom Himmel aus.

»Was sagt die Kugel zu diesem Ort?«, wollte Egil wissen.

Kugel fühlen nicht dieser Ort.

»Ernsthaft?«, rief Viggo aufgeregt. »Wie kommt sie nur darauf? Hat es vielleicht etwas mit dem ganzen Sand zu tun, der hier herumliegt?«

»Beruhige dich, Viggo«, bat Ingrid.

»Wie soll ich mich denn beruhigen? Das Ding hat uns in eine verdammte Wüste gelockt!« Er deutete auf die sengende Sonne über ihnen.

»Was ist passiert, Camu? Warum sind wir hier herausgekommen?«, fragte Lasgol.

Kugel nicht weiß.

Viggo sprang von dem Felsen hinunter zur Kugel. »Hirnloses Stück Kristall! Du hast keine Ahnung, was du tust, oder?«

»Finger weg, Viggo!«, rief Ingrid. Sie sprang hinterher, um zu verhindern, dass Viggo einen Schlag oder Schlimmeres abbekam.

Lasgol folgte ihr. »Mach keinen Unsinn, Viggo. Du weißt, dass die Kugel gefährlich ist«, warnte er.

Nicht Kugel drohen. Nicht gut, antwortete Camu.

Viggo war so nah an das Objekt der Macht herangekommen, dass seine Nase fast die Oberfläche berührte.

»Ach komm. Und was macht sie dann? Schickt mich auf den Vereisten Kontinent?«, fragte Viggo.

Ingrid zog ihn zurück.

Einen Augenblick später schob sich Lasgol zwischen Viggo und die Kugel.

»Viggo, pass auf. Du hast schon mal einen Schlag von ihr bekommen«, warnte Lasgol.

»O ja, das weiß ich noch. Immer mit der Ruhe. Ich habe mich ja auch schon abgeregt.« Er gab Ingrid einen Kuss auf die Stirn. »Danke«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Sei einfach nicht mehr so ein Knallkopf, dann machst du mir das Leben viel leichter.«

»Was immer du willst, meine Schönheit der sengenden Wüsten«, antwortete er und zwinkerte ihr zu.

Egil und Nilsa kamen ebenfalls zu ihnen.

»Camu, weiß die Kugel vielleicht, wo wir sind?«, fragte Egil.

Camu leuchtete silbern auf. Nicht weiß. Nur weiß, nicht dieser Ort.

»Ich nehme an, sie weiß ebenso wenig, aus welchem Grund wir an dieser Perle herausgekommen sind, und nicht an der, zu der sie wollte, nämlich der auf der Insel, die sie uns gezeigt hat. Richtig?«, fragte Egil. »Wir müssen herausfinden, was vorgeht.«

Kugel nicht weiß. Ziel richtig festgelegt bei Portal öffnen. Nicht funktioniert.

»Interessant. Entweder funktioniert es nicht, weil sie etwas falsch macht, oder weil sie glaubt, dass sie es richtig macht, aber es stimmt nicht«, überlegte Egil laut.

»Und bis sich das klärt, gehen wir besser zurück zum Schlupfwinkel. Die Sonne verbrennt uns bei lebendigem Leib. Ich schwitze wie aus Eimern«, sagte Viggo.

»Ich fürchte nur, das wird vorerst nicht möglich sein«, meinte Astrid.

»Warum nicht?«

Sie deutete zu den Felsen hinauf.

Alle folgten ihrem Fingerzeig.

Sie waren von mehr als hundert Wüstenbewohnern umringt, die mit ihren Speeren auf sie zielten.


Kapitel 35

»Keine abrupten Bewegungen«, flüsterte Ingrid und schaute sich nach allen Seiten um, ohne den Körper zu drehen.

»Haben die Turbane auf?«, fragte Viggo überrascht.

»Ihre Kleider sind genauso rot wie die Felsen hier«, murmelte Nilsa.

»Ja, das sind Wüstenbewohner«, erklärte Egil ebenfalls leise. »Ich weiß nicht, zu welchem Stamm sie gehören, aber ich nehme an, dass sie hier zu Hause sind. Sie tragen keine Turbane, sondern Tücher, um sich vor der Sonne zu schützen.«

Ich sichtbar. Tarnung?, fragte Camu.

»Besser nicht«, antwortete Lasgol. »Sie haben dich schon gesehen. Wenn du plötzlich vor ihren Augen verschwindest, erschrecken sie vielleicht und greifen an.«

»Am besten nicht einmal blinzeln«, riet Ingrid. »Das sieht sehr schlecht aus.«

Da rief einer der Wüstenbewohner etwas in einer Sprache, die sie nicht verstanden. Er hatte dunklere Haut als die Norghaner, wirkte aber nicht verbrannt. Lange, dunkle Locken zeigten sich unter dem Tuch, das er auf dem Kopf trug. Seine Augen waren seltsam rubinrot. Diese ungewöhnliche Augenfarbe hatten auch alle seine Gefährten.

»Die sehen wütend aus«, meinte Viggo. »Sie mögen wohl keinen Besuch.«

»Vergesst nicht, dass wir in ihren Augen durch Magie hier aufgetaucht sind«, erklärte Egil.

»Richtig«, bemerkte Astrid.

Der Mann, der gesprochen hatte, deutete mit großen Armbewegungen auf die Perle und machte dann abwehrende Gesten.

»Ich glaube, das bedeutet, dass es ihnen nicht gefällt, dass wir zu ihrer Perle gekommen sind«, interpretierte Lasgol seine Bewegungen.

»Vielleicht ist das für sie ein heiliger Ort, ein Ort der Macht«, vermutete Egil.

»Das könnte stimmen«, sagte Ingrid. »Jetzt deutet er auf Camu und die Kugel. Auf die ist er auch wütend.«

»Ich glaube nicht, dass er wütend ist. Mir scheint, er mag sie einfach nicht.« Egil versuchte, die Gesten und Rufe zu deuten. »Die Kugel schwebt immer noch und strahlt ihre silberne Aura aus, da können sie vermuten, dass sie ein Objekt der Macht ist. Und Camu erscheint ihnen auf jeden Fall wie ein Sagenwesen. Ich glaube nicht, dass es noch jemanden wie Camu in dieser Region gibt.«

»Mir kommen diese Kerle mit ihren unausgeschlafenen roten Augen und ihren Turbanen nicht besonders gefährlich vor«, sagte Viggo. »Wir sollten sie einfach angreifen und die Sache hier beenden.«

»Sei kein Dummkopf. Sie sind in der höheren Position und haben uns umzingelt.«

»Und es sind um die hundert«, ergänzte Nilsa.

»Na gut, das macht es ein bisschen schwierig, aber ich sehe da kein Problem. Kämpfen können sie bestimmt nicht. Ich glaube, sie sehen uns nicht einmal richtig mit ihren komischen roten Augen.«

Ein Speer zischte von oben herab und bohrte sich zwischen Viggos Füßen in den Boden.

»Was wolltest du sagen?«, fragte Nilsa.

»Pah, Glückstreffer«, wehrte Viggo ab.

»Bewegt euch ja nicht mehr. Wir wollen keinen Kampf mit diesen Leuten«, befahl Ingrid.

»Ich versuche, mich mit ihnen zu verständigen«, sagte Egil.

Er hob die Arme so weit, dass die Gegner seine leeren Hände sehen konnten, und drehe sich sehr langsam auf der Stelle, damit alle in der Runde es mitbekamen.

»Wir kommen in Frieden«, sagte er und legte bedächtig seinen Bogen ab. »Wir wollen euch nicht schaden.« Er deutete erst auf die Gruppe, dann auf die Wüstenbewohner, und warf Axt und Messer weg.

Der bisher gesprochen hatte und vermutlich der Anführer war, gestikulierte wieder und rief etwas, was Drohungen sein konnten.

»Mir scheint, er möchte, dass wir alle Waffen ablegen«, vermutete Egil.

»Auf keinen Fall. Ich gebe meine Messer nicht aus der Hand«, widersprach Viggo.

»Zick hier nicht rum, tu, was Egil sagt«, befahl Ingrid. Sie hatte ihre Bögen bereits abgelegt.

»Wenn wir uns entwaffnen, zeigen wir, dass wir ihnen nichts Böses wollen«, stimmte Lasgol zu.

»Astrid, bring sie zur Vernunft«, sagte Viggo.

»Ich lege meine Waffen genauso ungern ab wie du, aber in dieser Situation halte ich es für das Beste. Behalt dein kleines Wurfmesser. Das tue ich auch.«

»Gute Idee«, sagte Viggo und tat, was Astrid ihm geraten hatte.

Sie legten die Waffen auf den Boden und hoben die Arme.

»Und wenn sie uns jetzt durchlöchern, kriegt ihr was zu hören«, drohte Viggo.

»Wenn sie uns umbringen, hören wir gar nichts mehr«, sagte Nilsa.

»Ihr wisst schon, was ich meine«, erwiderte Viggo und verzog das Gesicht.

Da kam hinter der Kugel ein Mann zum Vorschein. Auch er war ein Wüstenbewohner. Ihm folgte ein weiteres Dutzend seiner Landsleute, wohl eine Eskorte. In einer Hand trugen sie Speere, am Gürtel lange Messer. Der Mann selbst war unbewaffnet und stützte sich auf einen Krummstab. Auf dem Kopf trug er kein Tuch, darum war sein Alter gut zu erkennen. Er musste etwa siebzig Jahre alt sein, sein langes, lockiges Haar war weiß. Die von der Sonne verbrannte Haut war hellbraun und von vielen Runzeln durchzogen. Wie die anderen Wüstenbewohner hatte er rubinrote Augen. Auf seine Stirn war ein weißer Kreis gemalt. Er erreichte die Gruppe und blieb stehen.

Dann fragte er Egil etwas in einer Sprache, die sie nicht verstanden.

»Es tut mir leid, wir sprechen eure Sprache nicht«, sagte Egil und versuchte, sich mit Zeichen verständlich zu machen.

»Kommt ihr aus dem Norden?«, fragte der Mann in der gemeinsamen Sprache des Nordens mit starkem Akzent.

»Ja. Wir sind Norghaner«, sagte Egil.

Der Mann lächelte. »Ihr seid weit von eurem verschneiten Land.«

Egil nutzte die Gelegenheit. »Wo sind wir genau? Ich vermute, in der Wüste des Noceanischen Imperiums, aber an welchem Ort?«

»Richtig geraten. Ihr seid auf dem Gebiet meines Volkes, der Desher Tumaini.«

»Verzeih meine Unwissenheit«, entschuldigte sich Egil vorsichtshalber. »Ich kenne dein Volk nicht. Ich glaube nicht, dass ich schon einmal von euch gehört oder gelesen habe.«

»Das ist keine Unwissenheit. Wir Desher Tumaini sind ein geheimes Wüstenvolk. Außerhalb unseres Gebiets weiß man kaum von uns.«

»Ah, verstehe. Wo genau befinden wir uns im Süden Tremias, wenn ich fragen darf?«, versuchte Egil, mehr zu erfahren.

»Ihr befindet euch im mittleren Osten von Südtremia. In den Blutbergen.«

»Ein treffender Name, wenn man den roten Fels betrachtet, auf dem wir stehen«, sagte Egil.

»Der Fels ist heilig. Nur die Desher Tumaini dürfen ihn betreten.«

»Es war nicht unsere Absicht ... Wir wussten nicht ...«, begann Egil.

Der Anführer nickte, als ob er schon wüsste, dass sie durch Zufall an diesen Ort geraten waren.

»Mein Name ist Tor Nassor. Ich bin der Anführer meines Volkes.«

»Es ist uns eine Ehre, dich kennenzulernen, Tor Nassor, Anführer der Desher Tumaini«, sagte Egil sehr respektvoll und verbeugte sich.

»Ich freue mich, dass du so höflich bist. Sind das deine Gefährten auch? Wer sind sie?«, fragte der Anführer.

»Stellt euch höflich vor«, flüsterte Egil.

»Mein Name ist Ingrid.« Sie verbeugte sich ebenso wie Egil.

Einer nach dem anderen stellten sie sich vor. Als Lasgol an der Reihe war, schickte er eine geistige Nachricht an Camu und Ona: Legt euch hin. Camu, versuch nicht, dich mit dem Anführer oder seinen Leuten zu verständigen. Sie würden erschrecken, und die Lage ist schon schwierig genug.

Ich nicht mit Leuten verständigen, antwortete Camu und legte sich neben Ona.

Die Wüstenkrieger, die die Gruppe umzingelt hatten, stießen laute Rufe aus, als sie sahen, wie Ona und Camu sich hinlegten.

»Ich sehe, dass die Tiere, die euch begleiten, sich ebenfalls respektvoll zeigen. Das überrascht mich«, sagte Tor Nassor und betrachtete sie fasziniert.

»Sie zeigen ihren Respekt ebenso wie wir«, sagte Egil.

»Dieses Wesen ist ein ganz besonderes Geschöpf«, sagte Tor Nassor und deutete auf Camu. »Es ist ein Hor, ein Gott, oder ein Nachkomme der Götter, denn es hat keine Flügel. Es braucht niemandem Respekt zu erweisen.«

Egil drehte sich zu Camu um, der unbewegt zuschaute.

»Er ist in der Tat ein ganz besonderes Wesen.«

Tor Nassor ging mit seiner Wache auf Camu zu. Er betrachtete ihn einen Augenblick, dann bemerkte er die Kugel, die neben Camus Kopf schwebte.

»Er hat ein Auge der Macht dabei«, sagte er und deutete auf die Kugel.

Egil wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ja«, antwortete er trotzdem.

»Sei willkommen in unserem Heim, Hor«, sagte Tor Nassor zu Camu und kniete nieder. Die übrigen Krieger fielen ebenfalls auf die Knie.

Ich Gott, teilte Camu den Schneepanthern mit.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, flüsterte Viggo und verdrehte die Augen.

Du bist kein Gott, bilde dir ja nichts ein, antwortete Lasgol.

»Faszinierend«, murmelte Egil und betrachtete die Wüstenkrieger, die vor Camu knieten.

Tor Nassor erhob sich wieder, und die Krieger ebenso. Er drehte sich zu Egil um. »Hat euch der Hor durch die große Perle hergebracht?«

Egil war sprachlos bei dieser Frage. Der Anführer des Wüstenvolks wusste offenbar mehr als sie. Er schaute Lasgol an, und sie wechselten einen zweifelnden Blick.

Camu, gib diese Nachricht von mir an Egil weiter: Es scheint, dass der Anführer viel über Camu und die Weiße Perle weiß. Es ist besser, nicht zu lügen. Wenn wir versuchen, ihn zu täuschen, könnte er sich gegen uns wenden.

Camu gab die Nachricht an Egil weiter, wie Lasgol sie ihm mitgeteilt hatte.

Egil nickte. »Ja, der Hor hat uns durch die Perle hierhergebracht.«

Tor Nassor nickte ebenfalls. Er wandte sich an seine Krieger und teilte ihnen etwas in ihrer Sprache mit. Die Krieger brachen in Jubelrufe aus und hoben triumphierend die Arme.

»Offenbar gefällt ihnen, was der Häuptling gesagt hat«, flüsterte Viggo.

»Meine Krieger freuen sich und heißen den Hor willkommen. Es ist uns eine Ehre, dass er sich entschlossen hat, unser Gebiet zu besuchen«, erklärte Tor Nassor.

»Es ist auch uns eine Ehre«, sagte Egil schnell.

»Wir sollten besser in den Schatten gehen. Die Wüstensonne ist stark, und eure Körper sind nicht daran gewöhnt. Kommt mit«, sagte der Anführer und winkte ihnen, ihm zu folgen.

Die Schneepanther wechselten besorgte Blicke, aber in Anbetracht der Situation war es wohl das Beste, Tor Nassors Anweisungen zu folgen und abzuwarten. Er führte sie hinter die Perle zu einem Spalt zwischen den Felswänden und schlüpfte hinein. Seine Krieger folgten ihm, die Schneepanther bildeten den Schluss. Selbst Camu gelang es, sich in den Zwischenraum zu schieben. Die Spalte war größer, als sie auf den ersten Blick erschien. Das Rot und die verschiedenen Felsschichten täuschten.

Vor ihnen lag eine Schlucht, die sich in die Bergkette hineinzog. Tor Nassor schickte einige seiner Leute als Vorhut aus, die anderen formierten sich hinter der Gruppe. Camu und Ona, die den Schluss bildeten, betrachteten die Wüstenkrieger misstrauisch. Umgekehrt sahen die Krieger Camu voller Verehrung an. Sie hielten ihn wirklich für einen Gott. Camu bemerkte das und ging mit stolz erhobenem Kopf weiter, äußerst zufrieden mit sich und der Welt.

Ich mehr als Drache. Ich Gott, teilte er seinen Freunden mit. Diese warfen ihm verstohlen ungläubige Blicke zu.

Red keinen Unsinn und bleib wachsam, erwiderte Lasgol. Die Wüstenbewohner schienen keine bösen Absichten zu haben, trotzdem blieb er misstrauisch. Es war nicht ratsam, Unbekannten in fremden Ländern zu trauen, schon gar nicht, wenn man nicht wusste, welche Ziele sie verfolgten.

Die Krieger an der Spitze führten die Kolonne durch das Felslabyrinth, das den Kern der Blutberge bildete. Diese Berge mussten entstanden sein, als riesige Blöcke und Felshänge sich gegeneinander verschoben und ans Tageslicht drängten, und nun rückten sie auf die freien Flächen dazwischen vor.

Schließlich hielten die Krieger an der Spitze an, und vor ihnen lag ein großer See mit rötlichem Wasser. Die Schneepanther betrachteten ihn erstaunt. Wie konnte es hier einen See geben? Sie waren auf allen Seiten von Wüste umgeben, und aus dem Fels drang kein Wasser. Wo kam es her?

»Überraschend, nicht wahr?«, sagte Tor Nassor mit einem kleinen Lächeln, als er sah, wie der Anblick auf die Gruppe wirkte.

»In der Tat überraschend«, stimmte Egil zu.

»Wo kommt das Wasser her?«, fragte Viggo.

»Unter den Felsen fließen unterirdische Quellen«, erklärte Tor Nassor.

»Unglaublich, wenn man bedenkt, dass wir mitten in der Wüste sind«, meinte Lasgol.

»Ja, die Wüste erstreckt sich um uns herum über den gesamten Süden Tremias. Dennoch gibt es Oasen und Brunnen. Man muss nur wissen, wo sie sind.«

»Wenn in der Wüste eine Stadt steht, wird es dort wohl auch eine Quelle geben«, meinte Ingrid.

»So ist es. Die meisten Wüstenstädte wurden bei Oasen oder unterirdischen Quellen errichtet«, erklärte Tor Nassor.

»Die befestigte Stadt, die man westlich von hier sieht, wie heißt sie?«, fragte Ingrid.

»Den Namen dieser Stadt sprechen wir nicht aus, wenn es nicht dringend notwendig ist«, erwiderte Tor Nassor ernst.

»Oh, Verzeihung«, sagte Ingrid. Offenbar hatte es mit dieser Stadt etwas Besonderes auf sich.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ihr seid Fremde, ihr wisst nicht, was in diesem Land vor sich geht oder wie mein Volk leidet.«

Einige Krieger tranken von dem roten Wasser der Quelle und füllten ihre Lederschläuche. Im Hintergrund der Höhle, auf der anderen Seite des Sees, war eine Gruppe Frauen zu sehen, die Wasser in Tongefäße schöpfte.

»Kann man dieses rote Wasser trinken? Es sieht nicht sehr danach aus«, fragte Nilsa überrascht. Sie kniete sich ans Ufer und betrachtete die seltsame rötliche Farbe genauer.

»Wir können das, ihr nicht«, sagte Tor Nassor. »Wenn ihr davon trinkt, werdet ihr krank und könnt sterben. Für euch ist das Wasser giftig. Es enthält ein Mineral, das ihm diese rote Farbe gibt. Wir müssen es abkochen und aufbereiten, damit ihr es trinken könnt, ohne euch zu vergiften. Wir nennen es Wasser der Unreinen, denn die reinen Herzens sind, also unser Volk, können es trinken, wie es ist, ohne Aufbereitung.«

»Gut zu wissen«, sagte Viggo, der neben Nilsa kauerte und eine Hand ins Wasser hielt. »Ich wollte nämlich gerade einen Schluck probieren. Ich bin sehr unrein, in mehr als einer Hinsicht.« Er lächelte sarkastisch.

»Red keinen Unsinn und lass die Finger davon«, sagte Ingrid.

»Das ist äußerst interessant«, bemerkte Egil. »Wie kommt es, dass dein Volk das Wasser in diesem Zustand trinken kann?«

»Die Notwendigkeit zwingt Menschen dazu, sich an extreme Situationen anzupassen. Wir leben in der Wüste, unter einer unerträglichen Sonne, unsere Haut und unser Organismus haben sich im Lauf der Jahrhunderte darauf eingestellt. Wir haben gelernt, die heiße Sonne und das trockene Klima zu ertragen, und ebenso erging es uns mit dem Wasser. Nach und nach hat mein Volk angefangen, das Wasser so zu trinken, wie es aus dem Boden kommt, und unsere Körper haben sich an die Wirkung gewöhnt. Das hat Generationen gedauert, das ging nicht von einem Tag auf den anderen. Aber jetzt können wir es trinken, ohne krank zu werden.«

»Das heißt, ihr habt euren Körper über Generationen hinweg langsam daran gewöhnt, bis ihr gegen die negativen Auswirkungen immun wart«, überlegte Egil.

»Genau. Mein Volk kann schon lange dieses heilige Wasser trinken, das uns Leben schenkt.«

»Habt ihr deshalb alle rubinrote Augen? Weil ihr das verseuchte Wasser trinkt?«, fragte Viggo und deutete auf einige Krieger.

»Viggo ... das ist indiskret«, flüsterte Ingrid.

Tor Nassor hob die Hand und senkte sie wieder.

»Kein Problem, ich beantworte diese Frage gern. Dass mein Volk rubinrote Augen hat, hat zwei Gründe. Der eine ist in der Tat das Wasser, das wir trinken, der andere der Ort, an dem wir leben.« Er deutete auf die roten Felswände, die sie umgaben. »Auch das gelangt in den Körper.« Er atmete tief ein.

»Na sieh mal an.« Viggo zog sich den Waldläuferschal über Mund und Nase.

»Die Luft enthält also auch dieses Mineral?«, fragte Lasgol.

»So ist es. Das Wasser, die Luft, das Essen – in allem steckt Azibo Desher, das rote Mineral der Erde.«

»Dann ist es wohl besser, wenn wir unsere Schals anziehen«, sagte Ingrid.

Tor Nassor nickte. »Das hilft euch, nicht krank zu werden. Ich rate euch dazu.«

»Dann sollten wir auch nichts von hier essen oder trinken«, sagte Astrid zu ihren Freunden.

»Wir versorgen euch mit Essen und Trinken, das ihr zu euch nehmen könnt«, erwiderte Tor Nassor.

»Wir haben Vorräte dabei, aber trotzdem vielen Dank«, antwortete Egil und senkte leicht den Kopf.

»Gehen wir weiter«, sagte der Anführer.

Lasgol nutzte seine Fähigkeit Tiere entdecken und bemerkte, dass man ihnen folgte. Er vermutete, dass es sich um die Krieger handelte, die sie zuvor umzingelt hatten. Außerdem nahm er noch weitere Personen wahr, und das interessierte ihn. Er registrierte Menschen in Höhlen, die parallel zu der lagen, in der sie sich befanden, auch in höher gelegenen Höhlen vor ihnen. Besonders erstaunte ihn, dass es keine Gänge oder Spalten zu geben schien, durch die diese Räume zu erreichen waren. Die Bergkette steckte voller Höhlen und verborgener Korridore. Sie musste ein wahres Labyrinth auf verschiedenen Ebenen sein, vielleicht sogar mit frei liegenden Flächen.

Sie folgten mehreren unregelmäßig geformten Gängen. Sie verliefen aufwärts und abwärts, um Biegungen nach rechts und nach links. Gelegentlich trafen sie auf Bereiche ohne Decke, in die unbarmherzig die Sonne schien. Meist waren sie jedoch vom roten Fels der Gebirgskette umgeben. An manchen Stellen drang der Wüstensand von draußen herein. Es sah so aus, als ob das Gestein aus den Eingeweiden der Wüste aufgetaucht sei und sich gegen den eindringenden Sand wehrte. Hin und wieder zeigten sich weite, von Fels umgebene Sandflächen, denen die Einheimischen auswichen. Sie achteten darauf, den Sand nicht zu betreten, als ob er ihr Feind wäre.

»Geht nicht auf den Sand, haltet euch immer an die Felsen«, sagte Tor Nassor. »Das ist sicherer. Der Sand kann euch verschlingen.«

»Verschlingen?«, fragte Lasgol erstaunt.

»Er ist gefährlich. Glaubt mir einfach«, sagte Tor Nassor.

Die Schneepanther wechselten verwunderte Blicke, stellten aber keine Fragen mehr.

Dann gelangten sie in einen Bereich, in dem ein halbes Dutzend riesiger, konzentrischer Steinringe übereinander lag. Sie hatten gewiss jeweils zwanzig Schritte Durchmesser und waren insgesamt dreißig Schritte hoch. Das Innere der Ringe, die hohl erschienen, mochte mehr als drei Schritte dick sein. Entlang der Ringe waren kleine Fenster zu sehen, durch die man hineinschauen konnte. Dahinter bewegten sich Menschen. Die Sonne schien durch die offene Decke herein und erhellte das Innere der Ringe aus rotem Fels.

»Das sind bestimmt Wohnungen«, vermutete Lasgol. Er betrachtete interessiert das unglaubliche Gebilde, das vor ihnen lag.

»Wie sind diese Ringe entstanden? Und warum sind Menschen darin?«, fragte Nilsa und sah sich ebenfalls staunend um.

»Ich würde sagen, das sind Gemeinschaftshäuser«, vermutete Egil. »Die Ringe an sich dürften Felsformationen sein, und die Leute hier haben sie zum Wohnen ausgebaut.«

»Da hast du recht«, sagte Tor Nassor, der Egils Worte gehört hatte. »Das ist eins unserer Dörfer. Unser Volk lebt in den Eingeweiden der Berge. Sie schützen uns vor der Sonne und vor Feinden.«

»Sind alle Dörfer so? Ringförmig, meine ich?«, fragte Astrid.

»So ähnlich. Wir nutzen die Form der Berge und richten uns darin ein.«

»Wohnt ihr in der gesamten Bergkette?«, fragte Ingrid. »Sie ist doch viele Meilen lang.«

»Mein Volk hat das gesamte Innere der Blutberge besiedelt. Es ist unser Heim, unser Rückzugsort«, erklärte Tor Nassor.

»Faszinierend«, sagte Egil.

»Dann wundert es mich nicht, dass man so wenig über euer Volk weiß, wenn man euch nicht zu sehen bekommt«, sagte Viggo.

»Es ist besser so. Wir leben gern zurückgezogen«, sagte Tor Nassor. »Das schützt uns vor unseren Feinden.«

»Ihr habt Feinde? Hier ist doch nichts als Wüste rundherum«, erkundigte sich Ingrid.

Tor Nassor nickte mit einem traurigen Lächeln.

»Jedes Volk hat Feinde, da sind wir keine Ausnahme«, erklärte er.

»Wer sind diese Feinde?«, fragte Lasgol.

»Setzen wir uns zum Essen. Danach können wir uns weiter über diese Dinge unterhalten.«


Kapitel 36

Die Desher Tumaini erwiesen sich als freundlich und gastfrei, auch wenn sie auf den ersten Blick fremdartig aussahen und im Inneren der Berge lebten. Sie brachten Essen und Trinken, was die Schneepanther aber höflich ablehnten. Sie verzehrten lieber ihren eigenen Proviant. Die Einheimischen hatten keine Möbel, sondern Decken und Kissen, die sie selbst webten. Also ließen sich die Gäste auf den angebotenen Decken auf dem Boden nieder.

Dabei hielten sie sich von der Sonne fern, die zwischen den Wohnringen hereinfiel, und suchten eher den Schatten. Im Schutz der Felsen und von der sengenden Sonne abgeschirmt waren die Temperaturen zu ertragen. Den Norghanern erschien es immer noch beachtlich heiß, und sie schwitzten in ihrer dicken Kleidung, die für einen Aufenthalt in der Wüste ungeeignet war. Tor Nassor ließ sie für kurze Zeit allein, um seinen Leuten Anweisungen zu geben und sie über die Gäste zu informieren, denn die Menschen wirkten überrascht, sie zu sehen. Vermutlich bekamen sie selten Besuch von außerhalb.

Eine große Anzahl Krieger bildete schweigend einen Kreis um die Gruppe und beobachtete sie. Sie waren bewaffnet und schienen bereit, einzugreifen, wenn es nötig werden sollte. Die Desher Tumaini waren zwar gastfreundlich, blieben aber wachsam und misstrauisch. Sie hielten sich in sicherer Entfernung.

»Sie trauen uns offenbar nicht allzu sehr«, meinte Viggo und deutete auf die Krieger, während sie ihren Reiseproviant aßen.

»Natürlich nicht. Wir sind fremd hier, bewaffnet und unerwartet in ihrem Gebiet aufgetaucht«, sagte Ingrid. Sie trank Wasser aus einem ihrer eigenen Schläuche.

»Wir sehen auch nicht gerade aus wie Händler einer Karawane, die sich in der Wüste verirrt haben«, scherzte Egil.

»Dann schon eher wie die Wächter der Karawane«, sagte Nilsa. »Aber wir sind viel zu hellhäutig, um hier nicht aufzufallen. Stellt euch vor, Tor Nassor und ein halbes Dutzend seiner Leute würden mitten in Norghana auftauchen. Was würdet ihr denken?«

»Dass sie ziemlich weit vom Weg abgekommen sind«, meinte Viggo ironisch und lächelte.

»Und genau das denken sie vermutlich über uns«, sagte Lasgol und betrachtete die Einheimischen.

»Sie haben Respekt vor uns, trauen uns aber nicht völlig«, sagte Astrid. Sie behielt die Krieger im Auge, während sie an einem Stück Dörrfleisch kaute.

»Sie respektieren uns, weil sie Camu für eine Art Gott halten«, überlegte Nilsa. »Ob sie das sonst auch tun würden ...«

»Wir sollten vorsichtig bleiben«, riet Lasgol. Er biss ein Stück gewürzten Käse ab und schaute zu, wie sich neugierige Zuschauer an den Fenstern in den Wohnringen sammelten.

Camu erregte offenbar das größte Aufsehen. Er lag im Schatten in einem offenen Bereich, nicht weit von der Gruppe entfernt. Ona war bei ihm. Die Kugel schwebte nicht mehr neben seinem Kopf, sondern lag still am Boden, als ob sie Energie sparen wollte. Das nebelartige Innere mit dem Drachen bewegte sich weiter, also war sie wohl immer noch aktiv.

Die Kinder umkreisten Camu ständig. Sie betrachteten ihn, deuteten auf ihn, rannten herum, lachten und spielten in seiner Nähe. Camu genoss die Aufmerksamkeit. Ona fühlte sich dabei weniger wohl. Sie fauchte verärgert. Die Kinder blieben in sicherer Entfernung von ihr. Dann kamen einige alte Leute mit langem weißem Haar, wohl die Dorfältesten, und schickten die Kleinen weg. Keiner von den Männern trug einen Bart. Vielleicht lag das an ihrer Kultur.

Sie ließen sich rund um Camu nieder und beobachteten ihn, auch sie in sicherer Entfernung und mit bewundernden Blicken. Leise unterhielten sie sich miteinander, manche schienen sogar unterdrückt zu streiten. Zwei nahmen primitiv aussehende Pinsel und Farben zur Hand und begannen, auf eine Felswand zu malen.

»Schaut mal, das wird doch Camu«, sagte Nilsa und deutete in die Richtung. »Seltsam.«

»Camu hat hier viele Bewunderer«, meinte Astrid lächelnd.

»Sie halten ihn für eine Art Gott«, sagte Lasgol. Er dagegen war sicher, dass Camu nichts von einer Gottheit an sich hatte.

»Es gibt Kulturen, bei denen bestimmte Tiere als göttlich gelten«, erklärte Egil. »Bei manchen Völkern haben sie diesen Status. Tiger zum Beispiel.«

Tor Nassor kam von seinen Gesprächen mit den Kriegern zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Ingrid.

»Alles in Ordnung, keine Probleme, die wir nicht lösen könnten«, sagte er mit einem routinierten Lächeln.

»Danke für eure Gastfreundschaft.« Astrid neigte ein wenig den Kopf vor dem Anführer des Wüstenvolkes.

»Wir sind ein gastfreundliches Volk, wenn jemand vom Weg abkommt und auf unser Gebiet gelangt. Allerdings nicht bei allen.«

»Aha.«

»Wer ist euch nicht willkommen?«, fragte Ingrid. Sie wollte wissen, wie die Lage hier aussah, mit welchen Gefahren sie rechnen mussten.

»Die Jafari Kaphiri, die in der befestigten Stadt Jafarika im Osten leben«, erklärte der Anführer und spuckte auf den Boden.

Das überraschte die Schneepanther. Sie empfanden es als ungehobelt, aber vielleicht sah das bei einem Wüstenvolk anders aus.

»Ich möchte euch etwas fragen, und bitte euch, wahrheitsgemäß zu antworten«, begann Tor Nassor und sah ihnen der Reihe nach in die Augen. »Es ist wichtig.«

»Wir werden die Wahrheit sagen«, versicherte Egil, der das Gespräch führte. Trotzdem schaute er Ingrid an, um sicherzugehen, dass diese mit seinem Auftreten einverstanden war. Ingrid bemerkte Egils verstohlenen Blick und verstand die Botschaft, die darin lag. Sie nickte unauffällig, während sie ein Stück Brot von der Decke aufhob, auf der sie mit gekreuzten Beinen saß.

Tor Nassor nickte ebenfalls mit ernstem Gesicht.

»Ich möchte wissen, ob euer Besuch mit meinem Volk, den Desher Tumaini, zusammenhängt und ob ihr feindliche Absichten hegt.«

Bei dieser Frage und dem Ton, in dem sie gestellt wurde, hörten sie auf zu essen. Beides wirkte ernst.

»Ich kann dem Anführer der Desher Tumaini versichern, dass unser Besuch nichts mit eurem Volk zu tun hat und dass wir keinerlei feindliche Absichten hegen.«

»Es ist bei meinem Volk Brauch, eine zweite Gelegenheit zu geben, um wahrheitsgemäß zu antworten. Also biete ich sie euch hiermit. Bleibt ihr dabei, dass euer Besuch nichts mit unserem Volk zu tun hat und dass ihr keine feindlichen Absichten hegt?«

Die Schneepanther tauschten besorgte Blicke. Warum wiederholte er die Frage? Sollte das eine versteckte Drohung sein? Worauf wollte er hinaus? Sie ließen sich nicht anmerken, was sie dachten, und blieben ruhig, während Egil das Gespräch weiterführte.

»Wir bleiben dabei. Wir sind irrtümlich hier gelandet und haben keinerlei feindliche Absichten gegen dieses oder irgendein anderes Volk.«

»Aber ihr seid Soldaten«, sagte Tor Nassor und deutete auf die Waffen der Schneepanther.

»Wir sind Waldläufer, eine besondere Art von Soldaten. Eine Mischung aus Bogenschützen, Entdeckern, Fährtensuchern und Kämpfern. Wir verteidigen Norghana gegen innere und äußere Feinde«, erklärte Egil.

»Ich habe von Norghana und seinen berühmten Waldläufern gehört«, bestätigte Tor Nassor.

»Wie kommt das? Wir leben am anderen Ende des Kontinents«, sagte Egil. »Hast du unser Land einmal besucht?«

Der Anführer schüttelte den Kopf.

»Als junger Mann bin ich viel gereist. Ich bin durch alle Wüsten im Süden Tremias gezogen und dann in die grünen Länder gewandert. Ich war im Westen, im Königreich Rogdon. Dort habe ich lange gelebt und gelernt, auch eure Sprache. Und ich habe von den Norghanern und den Waldläufern gehört, von den Masig und ihren gescheckten Pferden, von den Usik in den undurchdringlichen Wäldern, von den Königreichen Zangria und Erenal, die ständig im Streit liegen. Leider konnte ich nicht alle diese Länder besuchen. Das hätte ich gern getan, aber ich musste hierher zurückkehren und meine Pflicht gegenüber meiner Heimat erfüllen.«

»Und welche Pflicht war das, wenn ich fragen darf?«, wollte Egil wissen.

»Mein Volk zu führen. Ich bin in die Fremde gezogen, um zu lernen, damit ich ein guter Anführer werde, der weiß, wie es in der Welt zugeht, nicht nur in den Bergen und der Wüste, die uns umgeben.«

»Ein weiser Entschluss«, sagte Egil und nickte.

»So machen es die Anführer meines Volkes schon seit langer Zeit. Aber leider kommen nicht alle Auserwählten zurück. Viele sterben. Ich hatte Glück. Die Welt außerhalb der Berge ist gnadenlos und grausam. Meine Söhne werden meinem Weg folgen. Ich hoffe, dass beide lebend zurückkehren.« Er deutete auf zwei Krieger, die aufmerksam verfolgten, was geschah. Sie mochten etwa sechzehn oder achtzehn Jahre alt sein. »Sie werden bald aufbrechen und dieselbe Reise absolvieren wie ich. Zuerst durch die Wüste, um zu lernen, wer die Geschicke der Völker ohne Wasser lenkt. Dann gehen sie nach Rogdon. Dort haben wir Freunde.«

»Ich wünsche ihnen viel Glück. Wenn sie auch nach Norghana wollen, können wir ihnen helfen.«

»Vielen Dank für das Angebot, aber zuerst sollten wir Vertrauen aufbauen, denn davon gibt es noch zu wenig zwischen uns«, belehrte ihn Tor Nassor.

Egil legte den Kopf zurück. »Natürlich. Da war ich zu voreilig. Ich bin sicher, dass wir zu einem vertrauensvollen Verhältnis kommen werden.«

»Wir werden sehen. Ich wurde schon öfter von Menschen mit weißer Haut betrogen.«

»Es tut mir leid, das zu hören.« Egil senkte beschämt den Kopf.

»Trotzdem glaube ich euch, dass ihr irrtümlich oder zufällig hier gelandet seid.« Tor Nassor nickte.

»Ja, so war es«, versicherte Egil.

»Seid ihr aus Norghana hierhergekommen, ohne ein anderes Königreich zu betreten?«, fragte der Anführer.

Egil erschien diese Frage seltsam, aber da er keinen Grund sah zu lügen, blieb er bei der Wahrheit. »Ja, wir sind direkt aus Norghana gekommen.«

»Dann seid ihr durch die Perle gereist. Von einer anderen Perle in Norghana aus.« Tor Nassor schaute Egil forschend an, als ob er sichergehen wollte, dass er nicht doch log.

»So ist es«, bestätigte Egil. Der Anführer sollte Vertrauen zu ihnen fassen.

»Aber dabei seid ihr ans falsche Ziel gelangt. Ihr seid nicht dort, wo ihr hinwolltet.«

»Richtig. Das hier war nicht unser Ziel. Wie kommt es, dass dir dieser Vorfall nicht seltsam vorkommt?«, fragte Egil, erstaunt darüber, dass Tor Nassor ihre Reise durch ein Portal in die Berge der Desher Tumaini fraglos akzeptierte.

»Um diese Frage zu beantworten, möchte ich euch etwas zeigen. Aber esst erst fertig. Manches Wissen lässt sich besser erleben als beschreiben. Worte drücken nicht immer alles aus, was in dem, was wir weitergeben wollen, enthalten ist.«

Egil sperrte die Augen auf und sah dann seine Kameraden an, die unauffällig mit den Schultern zuckten.

»Gut«, sagte Egil.

Sie aßen schweigend weiter, während die Kinder vergeblich versuchten, an Camu heranzukommen. Die Alten schickten sie immer wieder weg. Ihre Gesten sagten vermutlich, dass die Kinder nicht stören sollten. Als sie fertig gegessen hatten, waren auch die Maler mit ihrem Porträt von Camu an der Felswand fertig. Es wirkte zwar etwas primitiv, gab aber Camu perfekt wieder. Alle waren sehr beeindruckt. Camu am allermeisten.

Ich sehr schön in Gemälde, teilte er den Schneepanthern mit.

Ja, sie haben dich wirklich gut getroffen, musste Lasgol zugeben.

Ich hübsch. Malen leicht.

Lasgol versuchte, nicht die Augen zu verdrehen.

Du bist weder hübsch noch ein Gott. Bilde dir ja nichts ein, weil du hier so im Mittelpunkt stehst.

Ich mehr als Drache. Ich Gott. Ich hübsch, antwortete er Lasgol, der in sich hinein seufzte.

Sie lehnten den Nachtisch ab, der aus einer Art Datteln bestehen sollte, und Tor Nassor bat sie, ihm zu folgen. Etwa dreißig Krieger begleiteten die Gruppe, darunter die beiden Söhne des Anführers. Er führte sie durch etliche Gänge und warnte sie noch einmal, nicht den Sand zu betreten, sondern auf felsigem Boden zu bleiben. An verschiedenen Stellen kamen sie zwischen den Felsen ans Tageslicht und spürten sofort die Gewalt der Sonne. Sie zogen ihre Kapuzen über und die Handschuhe an, damit das Sonnenlicht nicht ihre helle Haut verbrannte.

Unterwegs kamen sie an zwei Seen vorbei, die kleiner waren als der erste. Auch sie waren mit dem rötlichen Wasser gefüllt, das für die Menschen hier Leben bedeutete. Ein Stück weiter gelangten sie in eine riesige Höhle mit hoher Decke. Diese schien an unzähligen Stellen durchbohrt zu sein, sodass gefiltertes Sonnenlicht hereinfiel. Es sah aus wie ein großes, umgedrehtes Sieb. Aber nicht nur die durchlöcherte Decke war überraschend, sondern auch der Boden der Höhle. Er war mit feuchter roter Erde bedeckt. Darauf wuchsen Tausende von Pflanzen, alle von derselben Art und seltsamerweise grün. Sie sahen aus wie eine Kreuzung aus Paprika- und Tomatenpflanzen.

Tor Nassor blieb stehen und zeigte ihnen die Plantage. »Von dieser Pflanze lebt mein Volk.«

»Ich habe sie noch nie gesehen«, sagte Egil und bückte sich, um die Gewächse zu betrachten. An den Sträuchern hingen Früchte wie kleine Tomaten. Er bemerkte außerdem, dass die Pflanzen mit weißen Raupen bedeckt waren.

»Sie ist an diesem Ort heimisch. Sie wächst nur hier, denn sie braucht die Erde und das rote Wasser des Gebirges.«

»Mit Pflanzen kenne ich mich aus«, sagte Egil. Als Kräuterexperte interessierte er sich für diese einzigartigen Gewächse. »Darf ich sie studieren? Eine mitnehmen?«

»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Die Pflanze ist sehr kostbar. Ich möchte nicht, dass ihre Existenz in der Außenwelt bekannt wird.«

Egil wunderte sich über die Ablehnung.

»Warum zeigst du sie uns dann?«, fragte Lasgol den Anführer.

»Wegen der freundschaftlichen, vertrauensvollen Beziehung, die wir aufbauen wollen«, antwortete Tor Nassor lächelnd.

»Warum ist die Pflanze so kostbar und geheim?«, fragte Nilsa und betrachtete sie naserümpfend. »Und was macht dieses Ungeziefer da?«

»Das ist kein Ungeziefer, das ist eine ihrer wichtigsten Eigenschaften.«

»Diese Würmer?«, fragte Ingrid, die deren Wert auch nicht erkennen konnte.

»Diese Würmer gibt es nur dort, wo die Pflanze wächst, und wie ihr seht, schlüpfen sie zu Tausenden.« Tor Nassor bückte sich, nahm eine weiße Raupe vom Blatt und aß sie. »Lecker«, stellte er fest.

Nilsa, Ingrid und Viggo verzogen angewidert das Gesicht.

»So sieht es aber gar nicht aus«, sagte Ingrid.

»Es ist ein sehr nahrhaftes Lebensmittel«, versicherte Tor. »Die Raupen ernähren mein Volk und sind immer im Überfluss vorhanden.«

»Manche Kulturen züchten Raupen und Würmer als Nahrungsquelle, das ist bekannt«, erklärte Egil seinen Freunden.

Camu näherte sich den Pflanzen und aß einige Blätter, ohne die Raupen zu beachten.

Sehr lecker, meldete er.

Ona fauchte zweimal und entfernte sich von den Gewächsen.

Bist du sicher, dass die Pflanzen essbar sind, Camu?, fragte Lasgol besorgt, aber zu spät, denn er hatte die Blätter schon geschluckt.

Sehr essbar, antwortete Camu.

»Der Hor weiß, was gut ist«, sagte Tor Nassor lächelnd.

»Ich finde die Pflanzen mit den Raupen ziemlich widerlich, um nicht zu sagen, absolut widerlich«, meinte Viggo. »Ein schönes Kotelett wäre mir lieber.«

»Eine Handvoll von diesen Raupen ist viel nahrhafter als Fleisch«, sagte Tor Nassor.

»Und die zweite wichtige Eigenschaft der Pflanze?«, fragte Egil interessiert.

»Sie wirkt gegen Fieber und Infektionen«, erklärte der Anführer. Dabei riss er einige Blätter ab und gab sie Egil. »Riech mal.«

Egil hielt sie sich an die Nase und nahm Eukalyptusgeruch wahr. »Sehr seltsam.«

»Wir nennen die Pflanze Eshe Baset. Wir verdanken ihr unser Überleben und unseren Wohlstand.«

»Vielen Dank, dass du uns in dieses Geheimnis deines Volkes einweihst«, sagte Egil.

»Folgt mir, ich zeige euch noch eine Höhle, die euch ebenfalls sehr interessieren wird.« Tor Nassor führte sie durch die Plantage und zwei weitere Höhlen, bis sie eine dritte, steil ansteigende betraten. Auf der hinteren Wand, an der die Steigung endete, bemerkten sie uralt aussehende Malereien.

»Wandmalereien«, begann Egil interessiert.

»Geht hinauf und schaut sie euch an«, forderte Tor Nassor sie auf.

Die Gruppe ging zu der Höhlenwand. Sie betrachteten die großen Darstellungen und versuchten, sie zu verstehen. Die Malereien schienen uralt zu sein und wirkten primitiv. Sie erinnerten an das Bild, das die Ältesten von Camu gemalt hatten, nur waren sie im Laufe der Zeit stark verblasst.

Camu verstand als Erster, was die Bilder zeigten.

Familie?, fragte er seine Freunde, während er die Darstellungen betrachtete.

Lasgol sah sich eins der Felsbilder genauer an. Es zeigte eine große graue Sphäre über einem weißen Kreis zwischen roten Felswänden. Das war leicht zu verstehen. Gemeint war das Portal der Weißen Perle hier in den Blutbergen. Das bedeutete, dass die Existenz der Portale schon seit langer Zeit bekannt war, und erklärte, warum Tor Nassor von der Ankunft der Schneepanther nicht allzu überrascht war.

Lasgol sah sich die anderen Malereien an, und sein Erstaunen wuchs. Ein Bild zeigte, wie sich ein neues Portal bildete. Aus diesem Portal kam ein Wesen wie Camu, nur größer und offenbar älter. Lasgol dachte an Drokose. War es möglich, dass dieser hierhergereist war? War Drokose hier abgebildet oder ein anderes Geschöpf? War es mit Camu verwandt? Dieser hatte die Darstellung jedenfalls als »Familie« erkannt.

»Das ist ja fantastisch!« Egil ging von Bild zu Bild, weil er sich kein Detail entgehen lassen wollte.

»Wir sind wohl nicht die Ersten, die hierherkommen«, sagte Viggo. Er betrachtete ein anderes Geschöpf auf einem Wandabschnitt weiter hinten.

»Hier waren offenbar schon früher Reisende wie wir«, vermutete Ingrid.

»Kommt mir das nur so vor, oder sieht der hier Camu ein bisschen ähnlich?«, fragte Nilsa.

»Es könnte einer von seinen Vorfahren sein«, schlug Astrid vor und kam näher, um das Bild zu betrachten.

»Oder Drokose«, sagte Lasgol.

»Faszinierend!«, rief Egil begeistert.

»Wie ihr seht, hatten wir auch schon früher Besuch von den Hor, von den Göttern«, sagte Tor Nassor und deutete auf Camu.

»Wann war das zum letzten Mal?«, fragte Lasgol.

»Vor über hundert Jahren.« Tor Nassor zeigte auf das Bild, das Astrid und Lasgol betrachteten.

»Weißt du, ob das ein Hor wie Camu war?«, fragte Lasgol, um sicherzugehen.

»Ja«, bestätigte Tor Nassor. »Es gibt noch mehr Abbildungen von diesem Hor in einer anderen Höhle, und er sieht aus wie euer Camu, nur älter.«

»Ich nehme an, es ist Drokose«, sagte Lasgol. »Ich frage mich, warum er hier war.«

»Das wissen wir nicht. Es könnte weitere Drakoniden in Tremia geben, von denen wir nichts wissen«, sagte Egil.

»Ich frage mich, warum man hier ein Portal einrichtet«, überlegte Viggo. »Hier gibt es doch nur roten Fels und Wüste.«

»Möglicherweise wegen der Lage. Wir sind in der Mitte von Südtremia. Vielleicht dient es dazu, Reisen zu verkürzen«, spekulierte Egil.

»Das klingt sinnvoll. Mit solchen Portalen kommt man im Handumdrehen aus dem kalten Norden von Tremia in den heißen Süden«, sagte Astrid.

»Na ja, Camu und die Drakoniden können das«, verbesserte Lasgol.

»Nicht nur die«, sagte Viggo in verschwörerischem Ton. Er betrachtete ein anderes Bild.

Alle drehten sich zu ihm um.

»Was meinst du damit?«, fragte Ingrid.

»Das hier sieht nicht wie Camu aus.« Viggo deutete auf das Bild eines Wesens über einem Portal. Alle kamen näher und sahen es an.

»Dieses Wesen fliegt«, sagte Ingrid.

»Und was ist es für eins?«, fragte Nilsa und reckte den Hals, um besser sehen zu können.

»Es hat Flügel, einen geschuppten Reptilienkörper, einen langen Schwanz, riesige Zähne und vier Pranken mit großen Krallen«, zählte Viggo auf. »Ich würde sagen, es ist ein verdammter Drache!«
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»Langsam, Viggo. Keine voreiligen Schlüsse«, sagte Ingrid und untersuchte das Bild stirnrunzelnd.

»Es fliegt, da gibt es keinen Zweifel, und es hat die Schwingen ausgebreitet«, sagte Astrid.

»Es könnte Camu sein, der seine Macht nutzt. Also ein Wesen wie Camu, das auch die Fähigkeit hat zu fliegen«, vermutete Nilsa.

»Es könnte sein, nur hat dieses Geschöpf einen langen Hals, Reißzähne und Krallen, was nicht mit Camus Körperbau übereinstimmt«, sagte Egil und betrachtete das Bild genau.

Nicht ich bin. Ist Familie.

»Ja, schon. Aber du hast eine ziemlich komische Familie«, sagte Viggo. »Gehören die Drachen nicht auch dazu?«

Ja. Drachen Familie.

»Na also. Wenn es wie ein Drache aussieht und mit Camu verwandt ist, ist es wohl ein Drache«, erklärte Viggo.

»Das würde bedeuten, dass die Portale, die wir nutzen, eigentlich Drachenportale sind«, vermutete Astrid.

»Ja, genau das dachte ich auch«, sagte Egil. »Bis jetzt haben wir angenommen, dass das Portal mit Camu und Drokose zu tun hätte, denn sie haben es genutzt. Es gab keinen Beleg dafür, dass ein Drache damit gereist wäre.«

»Und hier ist einer«, sagte Lasgol und deutete auf das Bild.

»Daraus können wir schließen, dass die Portale von Drakoniden genutzt werden können und dass dazu auch die Drachen zählen«, überlegte Egil.

»Na wunderbar. Ist doch beruhigend zu wissen, dass es in Tremia Portale gibt, durch die Drachen reisen können, ohne vom vielen Herumfliegen müde zu werden«, spottete Viggo.

»Vermutlich haben sie sie als Abkürzung verwendet, um schneller ans Ziel zu kommen«, sagte Egil.

»Sag ich doch! Das ist ein Drachenportal! Ist euch überhaupt klar, was das bedeutet?«, rief Viggo.

»Ich kann mir das kaum vorstellen«, gestand Ingrid.

»Wenn es Portale gibt, die Drachen nutzen können, dann gibt es auch Drachen!«, rief Viggo verzweifelt.

»Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir haben keine aktuellen Beweise für Drachen«, sagte Egil.

»Für Drakoniden hatten wir auch keine, dabei schleppen wir Tag für Tag einen mit uns herum.« Viggo deutete auf Camu.

»Das ist ein Kleiner Feuer-Hor«, sagte Tor Nassor und deutete auf den Drachen in der Zeichnung, über die sie sprachen.

Alle drehten sich zu ihm um.

»Gibt es verschiedene Arten von Hor?«, fragte Lasgol überrascht.

»So ist es. Er ist ein Großer Hor«, sagte Tor Nassor und deutete auf Camu.

Ich Großer Hor. Ich mächtig. Camu hob den Kopf, streckte die Beine und bewegte den Schwanz hin und her, um zu zeigen, wie groß er war.

Ja, ja, sehr mächtig. Lass uns erst einmal zuhören, sagte Lasgol.

»Das ist ein Kleiner Feuer-Hor«, wiederholte Tor Nassor und deutete auf den Drachen.

»Woher weiß dein Volk, was das ist?«, fragte Egil fasziniert.

»Weil er vor über tausend Jahren gekommen ist. Unsere Aufzeichnungen zeigen es. Kommt mit«, sagte Tor Nassor.

Er führte sie in die nächste tiefe Höhle, in der uralte Malereien zu sehen waren. Die Krieger zündeten Fackeln an, denn es fiel nicht genug Licht herein. Die Bilder waren kaum zu erkennen. Diese Zeichnungen waren einfacher, weniger ausgearbeitet, und die Farben wirkten schlechter. Trotzdem hatten sie die lange Zeit überstanden. Ein riesiges Wandgemälde stellte drei verschiedene Szenen dar.

In der ersten war ein Portal zu erahnen, das sich über der Perle in den Blutbergen bildete. Die Umgebung war in Form von roten Bergen und einem elfenbeinfarbenen Meer dargestellt, das wohl die umliegende Wüste sein sollte.

Sie betrachteten das zweite Bild. Es zeigte eindeutig ein Lebewesen, das aus dem Portal kam. Wie das auf der Malerei in der vorherigen Höhle hatte es einen langen Hals, Krallen und gefährliche Zähne. Es war also nicht wie Camu, der keins dieser Merkmale aufwies. Das Wesen flog mit ausgebreiteten Schwingen aus dem Portal. Camu hatte Flügel, wenn er seine Fähigkeit anwendete, dennoch war klar, dass das Geschöpf auf dem Bild etwas anderes war als Camu.

»Ein Kleiner Hor«, erklärte Tor Nassor.

»Noch ein Drache«, bemerkte Viggo.

»Sieht ganz danach aus«, stimmte Nilsa zu.

»Es ist nicht wie Camu. Es hat einen langen Hals, und unser Camu hat fast gar keinen«, sagte Ingrid.

Ich Hals wie Drakonide.

Ja, das ist uns klar. Wir vergleichen dich mit dem Wesen auf dem Bild.

Kein Drakonide.

So sieht es aus. Aber was ist es dann?

Familie.

Das dachte ich mir, aber welcher Teil der Familie?

Drache.

Aha. Dann sind die Drachen mit dir verwandt, aber nicht wie du.

Nein. Ich mehr als Drache.

Wenn ich das richtig verstehe, sind Drachen so etwas wie deine Vettern? Oder eher wie Geschwister?

Vettern ja. Geschwister nein.

Woher weißt du das?

Drokose sagen.

Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen würdest.

In der dritten dargestellten Szene sahen sie das Geschöpf über die roten Berge fliegen und etwas, das sie alle erschreckte. Das Wesen stieß etwas aus dem Maul aus und tötete in Rot gemalte Menschen, die Speere nach ihm warfen.

»Das ist ohne Zweifel ein Drache«, schloss Egil. »Er speit Feuer auf die Krieger der Desher Tumaini, die vergeblich versuchen, ihn zu töten. Offenbar werden sie verbrannt. Die Darstellung der Gefallenen auf den roten Bergen in Schwarz lässt da keinen Zweifel.«

»Das war ein Kleiner Hor«, erklärte Tor Nassor.

»Warum haben deine Vorfahren gegen ihn gekämpft?«, fragte Lasgol.

»Es war kein guter Hor. Er wollte töten und mein Volk verschlingen.«

»Wie nett von ihm«, bemerkte Viggo.

»Er kam durch das Portal und griff euer Volk an?«, fragte Ingrid und betrachtete die Szenen neugierig.

»So ist es. Nicht alle Hor, die aus der Perle kommen, sind freundlich. Es gibt auch bösartige. Das war einer von ihnen.«

»Ich staune, dass ihr sie in Kategorien eingeteilt habt. Warum ist das hier ein Kleiner Hor und unser Camu ein Großer Hor?«, fragte Egil.

»Gute Frage. Der Drache da sieht doch viel gefährlicher aus, mit dem Feuer, den Zähnen und Krallen und allem.« Viggo zeigte mit dem Daumen auf Camu.

Tor Nassor schaute Camu an. »Weil die Magie dieses Hor größer ist als die von dem da«, sagte er und deutete auf den Drachen an der Wand.

Ich mehr als Drache. Drokose sagen, meldete Camu voller Stolz.

Ja, das hast du uns schon ein paarmal gesagt, antwortete Lasgol.

»Wann ist das geschehen?«, fragte Egil und kratzte sich am Kopf.

»Vor Jahrtausenden. Dreitausend, viertausend Jahre, vielleicht noch länger«, antwortete Tor Nassor.

»Dann lebt dein Volk aber schon lange hier«, meinte Lasgol. »Sind die ersten Menschen nicht erst vor drei- oder viertausend Jahren nach Tremia gekommen?«

»So haben wir es gelernt«, sagte Egil. »Das deutet darauf hin, dass die Desher Tumaini zu den ersten Völkern gehören, die Tremia besiedelten.«

»Die Norghaner nicht auch?«, fragte Ingrid.

»Das behaupten unsere Geschichte und unsere Sagen. Vielleicht kamen sie auch später«, sagte Egil. »Man kann es nicht genau feststellen.«

»Dann sind wir bei einem der ältesten Völker unseres Kontinents zu Gast«, vermutete Astrid.

»So ist es«, sagte Egil.

»Mein Volk lebt hier seit der Zeit der ersten Menschen. Als Götter und Menschen miteinander kämpften.«

»Götter? Welche Götter? Die Drachen?«, fragte Viggo verwirrt.

Tor Nassor schüttelte den Kopf. »Die Götter, die vom Meer kamen und die Hor ausrotteten, die über Himmel und Erde herrschten. Das erzählen unsere Sagen. Das war vor der Zeit meines Volkes.«

»Faszinierend«, sagte Egil. »Das bestätigt die Informationen, die wir hatten, dass vor dem Zeitalter der Menschen eine Zeit lang die Götter über Tremia herrschten.«

»Die Götter vom Meer vertrieben die Hor aus dem Himmel«, sagte Tor Nassor und zeigte zur Höhlendecke.

»Faszinierend. Ein Volk, das schon seit der Zeit der ersten Menschen hier lebt«, sagte Egil begeistert.

»Und was geschah dann mit diesen Göttern?«, fragte Ingrid.

»Die Menschen besiegten sie«, antwortete Tor Nassor und zeigte zum Höhlenboden. »So begann die Zeit der Menschen. Unsere Zeit.«

»Welch ein Wunder. Wir haben ein Volk kennengelernt, das miterlebt und aufgezeichnet hat, was vor mehr als dreitausend Jahren geschah, als die Menschen nach Tremia kamen. Unsere heutigen Königreiche haben so etwas nicht«, sagte Egil.

»Schon. Aber etwas verstehe ich noch nicht«, sagte Lasgol nachdenklich. »Wenn die Götter die Drachen besiegten, sie vertrieben oder töteten, wo kommt dann der Drache auf den Bildern her?« Er deutete auf das Geschöpf in der Wandmalerei.

»Richtig. Es gibt keinen Beleg dafür, dass Menschen und Drachen zur gleichen Zeit lebten«, sagte Egil. »Abgesehen von dem, was diese Malerei zeigt. Das ist fantastisch. Jetzt gibt es einen Beleg. Trotzdem hast du recht. Menschen und Drachen waren nicht gleichzeitig in Tremia.«

»Es war der letzte Kleine Feuer-Hor«, sagte Tor Nassor.

»Danach gab es keinen mehr?«, fragte Egil.

Tor Nassor schüttelte den Kopf. »Er war der letzte. Sie verschwanden.«

»Sehr seltsam«, sagte Egil. »Dann können wir daraus schließen, dass dieser Drache der letzte war, der über Tremia flog, und zwar hier, über diese Berge. Das würde erklären, warum es sonst keine Belege dafür gibt. Zu jener Zeit war Tremia sehr dünn besiedelt.«

»Was wurde aus diesem letzten Hor?«, fragte Lasgol und betrachtete neugierig die Wandmalerei.

»Das wissen wir nicht. Eines Tages verschwand er durch das Portal der Perle und kam nie wieder.« Tor Nassor zuckte mit den Schultern.

»Schade, dass man nicht weiß, was aus ihm geworden ist.« Auch Nilsa schien von der Frage fasziniert.

»Vielleicht haben ihn die Menschen getötet«, sagte Ingrid.

Tor Nassor schüttelte den Kopf. »Menschen können einen Hor nicht töten. Dazu ist er zu mächtig.«

»Wirklich?«, fragte Viggo und schaute Camu erstaunt an.

»Wirklich. Sie haben mächtige Magie, unsere Waffen dringen nicht durch ihre Schuppenhaut.«

»Nicht einmal guter Stahl aus dem Norden wie dieser?«, Viggo zeigte dem Anführer seine Messer.

Wieder schüttelte Tor Nassor den Kopf. »Stahl dringt nicht durch die Schuppen eines Hor. Er ist unverwundbar.«

»Das scheint mir nicht ganz zu stimmen. Camu hat harte Schuppen, trotzdem kann man ihn verletzen«, sagte Ingrid.

»Das könnte damit zu tun haben, dass dieser Hor noch sehr jung ist. Wenn er heranwächst und ein mächtiger Hor wird, ist er unbesiegbar«, prophezeite Tor Nassor.

Ich eines Tages unbesiegbar. Ihr sehen, verkündete Camu.

Verlass dich nicht darauf, du könntest schwer enttäuscht werden.

»Ich glaube nicht, dass er wirklich stahlhart wird, wenn er wächst«, sagte Viggo.

Ich sehr hart. Du sehen.

»Es wundert mich schon«, antwortete Viggo und steckte seine Messer weg.

»Gibt es auch andere Arten von Hor, die vielleicht das Portal benutzt haben?«, fragte Lasgol und schaute Camu an.

»Ja, die gab es«, sagte Tor Nassor.

Alle wechselten erwartungsvolle Blicke.

»So wie Camu?«, fragte Lasgol.

»Ja, auch einer wie er. Andere nicht.« Tor Nassor schüttelte den Kopf.

Diese Antwort beunruhigte sie. Es gab verschiedene Arten von Hor, die das Portal benutzt hatten, und das bedeutete, dass einer im Schlupfwinkel aufgetaucht sein könnte, auch wenn es dafür noch kein Anzeichen gab.

»Waren sie in letzter Zeit hier?«, fragte Lasgol.

»Nein. In letzter Zeit war es nur er«, sagte Tor Nassor und deutete auf Camu.

»Das beruhigt uns ein wenig«, antwortete Ingrid.

»Warum zeigst du uns all diese Geheimnisse deines Volkes und teilst euer Wissen mit uns?«, fragte Lasgol. Er ahnte, dass es dafür einen Grund geben musste. Seine Gastfreundschaft war eine Sache, ihnen seit Jahrtausenden gehütete Geheimnisse mitzuteilen, eine andere.

»Weil mein Volk Hilfe braucht«, sagte Tor Nassor.

Lasgol verstand. Tor Nassor würde sie um etwas bitten. Das war der Grund, warum er so freundlich und offen mit ihnen gesprochen und ihnen seine Geheimnisse enthüllt hatte. Wenn man bedachte, was er ihnen gezeigt hatte, dürfte die Bitte schwierig zu erfüllen sein.

»Was können wir tun, um den Desher Tumaini zu helfen?«, fragte Egil. »Wenn es in unserer Macht steht, werden wir es versuchen.«

Tor Nassor seufzte tief. »Die Stadt, die wir nicht nennen, die im Osten hinter ihren Mauern ... wir brauchen Hilfe, um eine Gruppe zu befreien, die dort gefangen gehalten wird. Es sind Menschen aus meinem Volk. Meine Tochter und ihre Cousinen sind auch dabei.«

»Das tut mir leid«, sagte Egil. »Warum hat man sie gefangen?«

»In der Stadt lebt das Volk der Jafari Kaphiri, das Volk mit dem Bach auf dem Hügel, auf dem sie ihre große Stadt errichteten. Wir sind schon immer Rivalen. Sie wollen unsere Berge und ihre Geheimnisse, denn sie sind ein ehrgeiziges Volk. Ihr König Mahaes Madu führt Krieg gegen uns, wie es schon sein Vater und sein Großvater vor ihm getan haben, und wir können das bis zur Entstehung beider Völker zurückverfolgen. Deshalb haben sie unsere Leute mitgenommen.«

»Haben sie sie entführt?«, fragte Lasgol.

»Ja. Sie waren am Eshe, dem Fluss südlich der Stadt, um zu fischen. Unsere Leute gehen immer nach Süden zum Fischen, damit sie nicht auf die Jafari Kaphiri stoßen. Fisch ist ein Nahrungsmittel, das wir hier in den Bergen nicht bekommen. Eine Patrouille hat die drei Mädchen und ein Dutzend anderer Leute gefangen, die bei ihnen waren. Ich habe versucht, mit Mahaes Madu zu verhandeln, aber vergebens. Es gab keine Möglichkeit. Er hat sie zum Tod in der Wüste verurteilt.«

»Und du möchtest, dass wir sie für dich zurückholen«, vermutete Astrid.

»So ist es. Darum bitte ich euch.«

»Und wenn wir nicht auf diese Bitte um Hilfe eingehen?«, fragte Ingrid und zog eine Augenbraue hoch. Sie erwartete, dass eine Ablehnung Probleme nach sich ziehen würde.

»Wenn ihr die Bitte der Desher Tumaini um Hilfe ablehnt, überlassen wir euch in der Wüste eurem Schicksal.«

»Wie sympathisch«, beschwerte sich Viggo.

»Ihr würdet uns nicht erlauben, die Perle zu benutzen, um diesen Ort genauso zu verlassen, wie wir gekommen sind?«, fragte Lasgol möglichst ruhig, um sich nicht anmerken zu lassen, wie verärgert er war.

»Die Perle kann dann leider nicht benutzt werden«, erwiderte der Anführer.

»Das ist ungerecht. Die Perle gehört euch nicht«, protestierte Nilsa mit erhobener Stimme.

»Ihr habt keinen Anspruch auf die Perle«, stimmte Viggo zu. »Ihr könnt uns nicht verbieten, sie zu nutzen.«

Als sie Nilsas und Viggos aggressive Haltung sahen, hoben die Krieger, die sie begleiteten, drohend ihre Waffen. Sie würden an dieser Stelle keine Auseinandersetzung zulassen. Der Anführer gab ihnen ein Zeichen, ruhig zu bleiben.

»Das Leben ist ungerecht und in der Wüste noch ungerechter als anderswo. Ich verurteile euch nicht, ich verweigere euch nur den Zutritt zu unserem Gebiet und zu dem, was sich darauf befindet. Wenn ihr uns nicht helfen wollt, werfen wir euch hinaus. Wir führen euch in die Wüste. Wer meinem Volk nicht hilft, verdient weder Gastfreundschaft noch Zuflucht bei uns.«

»Das klingt für mich nach Erpressung«, meinte Viggo.

»Sehr ehrenhaft ist das wirklich nicht«, sagte Ingrid. Ihr Gesicht zeigte, dass sie nicht einverstanden war.

»Wenn die Not groß ist und sich eine einmalige Gelegenheit bietet, greift man zu drastischen Mitteln. Dass ihr gerade in diesem Augenblick der größten Not hier erschienen seid, ist einmalig. Die Hor der Wüste schicken uns Hilfe, und wir nehmen sie mit offenen Armen an und machen das Bestmögliche daraus.«

»Können eure Krieger das nicht übernehmen? Sie scheinen gute Kämpfer zu sein«, sagte Ingrid.

»Das sind sie, aber Mahaes Madu wartet nur darauf, dass wir aus den Bergen kommen.«

»Und woher weißt du, dass wir deine Leute zurückholen können?«, fragte Astrid.

»Meine Krieger können es mit keinem von euch aufnehmen, ebenso wenig unsere Feinde. Ihr seid uns weit überlegen und habt besondere Gaben. Ihr könnt erreichen, woran sie scheitern.«

»Da hat er nicht ganz unrecht, es gibt sonst niemanden wie uns. Also, zumindest gibt es sonst niemanden wie mich, schon gar nicht mitten in der Wüste.« Viggo tat, als klopfe er sich den Wüstenstaub ab. »Der Alte hat offenbar einen guten Blick.«

»Warum hast du uns nicht einfach um Hilfe gebeten, ohne Bedingungen?«, fragte Lasgol. »Das wäre ehrlicher gewesen.«

»Weil ihr nicht zugestimmt hättet. Es ist nicht euer Kampf und daher auch nicht euer Problem. Ihr wärt gegangen, und wir hätten die einmalige Gelegenheit versäumt, unseren Leuten das Leben zu retten«, erklärte der Anführer.

»Da wäre ich nicht so sicher«, erwiderte Lasgol. »Wir helfen denen, die Hilfe brauchen. Aber das können wir jetzt nicht mehr feststellen.«

»Mein Volk braucht Hilfe, und deshalb bitte ich darum«, sagte Tor Nassor flehend.

»Wie lautet dein Plan?«, wollte Ingrid wissen. »Du hast dir doch schon etwas überlegt.«

Tor Nassor nickte. »Morgen Abend werden die Gefangenen zum Sandschlund gebracht und hineingeworfen.«

»Das klingt nicht gut«, meinte Viggo.

»Der Schlund ist ein Abgrund mitten in der Wüste zwischen der Stadt und unseren Bergen.«

»Wie groß?«, fragte Ingrid.

»Es ist ein riesiges Loch. Wir wissen nicht, wie tief es ist, aber der Sand der Wüste reicht nicht aus, um es zu füllen«, erklärte Tor Nassor.

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, meinte Nilsa.

»Wenn der Wüstensand es nicht verdeckt, in der Tat«, sagte Egil. »Es gibt in ganz Tremia geografische Anomalien, das muss eine von ihnen sein. Eine kaum bekannte allerdings.«

»Es kommen nur wenige Leute in die Nähe«, sagte Tor Nassor.

»Weil die Gefahr besteht, hineinzufallen?«, fragte Ingrid.

»Nein, nicht deshalb.«

»Sondern?«, wollte Astrid wissen.

»Wegen des Sand-Hor.«
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Die Nacht über der Wüste war klar, der zunehmende Mond schien auf die endlosen Dünen. Die Schneepanther, Tor Nassor und Krieger der Desher Tumaini zogen schweigend im Gänsemarsch durch den Sand. Der alte Anführer ging voran, dann folgten die Schneepanther, dahinter Camu und Ona. Hinter ihnen reihten sich die dreißig Krieger ein.

Wo sie auch hinschauten, war nichts als ein Meer von Sand zu sehen, in dem die Dünen wie unbewegliche gelbe Wellen wirkten. Die Weite der ariden Landschaft und ihre tiefe Stille faszinierten die Schneepanther, doch sie waren die Bedingungen der Wüste nicht gewohnt, und der Marsch von den Blutbergen zum Sandschlund fiel ihnen schwer.

»Ich bin schon ganz voll Sand«, beschwerte sich Viggo und versuchte, ihn abzuschütteln. Doch der nächtliche Wind, der über die Dünen strich, wehte ihn bis in ihre Kleidung. Sie trugen ihre Waldläuferausrüstung, und die Kapuzenmäntel schützten einigermaßen, hielten jedoch sehr warm. Sie gingen davon aus, dass es in der Nacht deutlich kühler werden würde, aber noch schwitzte Viggo bei jedem Schritt und bekam nichts von dem frischen Wind mit.

»Zieht euch die Schals über Mund und Nase, dann schluckt ihr weniger Sand«, riet Ingrid.

Lasgol spürte, wie die sengende Hitze mit jedem Schritt an seinen Beinen aufstieg. Das Gefühl beim Marsch über die Dünenkämme erschien ihm einmalig. So etwas würden sie im Norden niemals erleben.

»Ich habe Sand in den Stiefeln, und der scheuert mir beim Gehen die Füße auf«, stellte Nilsa fest, die erkennbar litt.

»Man kann kaum auftreten, ohne einzusinken«, meinte Astrid. Ihr Füße steckten in der Tat bis zum Knöchel im Sand, manchmal sogar bis zum Knie. »So kommt man nur langsam voran.«

»Kämpfen wird auch schwierig«, sagte Ingrid und zog einen Fuß aus dem Sand, um weiterzugehen.

»So ein Spaziergang bei Mondschein durch die Wüste ist doch sehr romantisch«, sagte Viggo zu Ingrid. »Wenn wir jetzt nur nicht zu einem Abgrund gingen, in dem ein Sanddrache lauert.«

»Er liegt nicht auf der Lauer«, korrigierte Tor Nassor. »Der Sand-Hor kommt seit gut einem Jahrhundert nur sehr selten aus seinem Versteck.«

»Bei unserem Glück kommt er gerade heute heraus und spaziert mit uns durch die Wüste«, antwortete Viggo sarkastisch.

»Ob er nun herauskommt oder nicht, wir sind doch unterwegs zu seinem Versteck, oder?«, fragte Nilsa.

»So ist es«, bestätigte Tor Nassor. »Der Hor lebt in dem großen Schlund.«

»Ich bin völlig begeistert von den Abenteuern, in die wir immer geraten«, bemerkte Viggo ironisch. »Und da wartet natürlich kein Jungdrache auf uns, sondern ein alter, mit Schuppen, die härter sind als das Gebirge hinter uns.«

»Der Hor ist uralt und mächtig«, bestätigte Tor Nassor. »Er ist durch das Portal gekommen und hat die Wüste als sein Heim ausgewählt.«

»Ich weiß nicht warum, aber ich kann es mir vorstellen.« Viggo hob die Arme in die Luft.

»Es ist also ein Drache, aber keiner, wie sie auf den Bildern in den Höhlen zu sehen sind«, sagte Egil zu Tor Nassor. »Denn du hast gesagt, dass kein weiterer Feuerdrache durch das Portal gekommen ist.«

»Dieser Hor ist anders. Er ist ein Sanddrache. Er hat weder Flügel noch vier Beine. Sein Körper ist riesig, lang, rund und mit sandfarbenen Schuppen bedeckt. Er sieht aus wie eine Riesenschlange, aber der Kopf ist der eines Drachen mit scharfen Zähnen. Er beherrscht die Magie der Wüste«, erklärte Tor Nassor.

»Ah, gut. Das beruhigt mich jetzt ungemein«, sagte Viggo. »So ganz kurz wollte ich mir ja Sorgen machen.« Mit einer Handbewegung deutete er an, dass ihn die Sache keineswegs belastete.

Nilsa verdrehte die Augen. »Es wird ein gefährliches Zusammentreffen«, meinte sie mit besorgtem Gesicht.

»Es wäre besser, wenn wir nicht auf den Sanddrachen treffen würden«, sagte Tor Nassor. »Er ist ein Gott, man kann ihn nicht töten. Er verschlingt alle Menschen und Tiere, die er in der Wüste antrifft.«

»Ernährt er sich von Fleisch?«, fragte Viggo und zog eine Augenbraue hoch.

»Eigentlich nicht. Der Drache ernährt sich vom Wüstensand. Menschen und Tiere verschlingt er zu seinem Vergnügen.«

»Ich sage ja, ein liebenswertes Viech.« Viggo schüttelte mit belustigter Miene den Kopf. »Wir sollten ihn adoptieren, damit er Camu Gesellschaft leistet.«

Nein. Ich Ona haben. Mehr Geschwister nicht brauchen.

»Das wäre auch eher dein griesgrämiger Großvater«, erklärte Viggo grinsend.

»Red nicht so viel Unsinn, halt die Augen offen«, sagte Ingrid.

»Gibt es noch einen anderen Hor in dieser Region?«, fragte Lasgol den Anführer, um sicherzugehen, dass sie nicht auf eine weitere Überraschung stoßen würden.

»Nein, von den Hor, die zu uns gekommen sind, ist nur dieser geblieben«, antwortete Tor Nassor.

»Und ihr habt versucht, ihn zu töten, oder? Damit er aufhört, eure Leute zu fressen«, fragte Ingrid.

Tor Nassor nickte. »Die besten Krieger meines Volkes haben es mehrmals versucht. Und die Jafari Kaphiri ebenfalls. Niemand konnte ihn verletzen, nicht einmal einen Kratzer haben sie ihm beigebracht.«

»Verstanden. Wir sollten uns also von dieser Kreatur fernhalten«, sagte Ingrid.

»Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist das der Grund, warum wir im Inneren des Gebirges nicht auf den Sand treten durften?«, fragte Lasgol.

»So ist es. Meinem Volk wird beigebracht, nur auf Gestein zu gehen. Der große Sanddrache ist schon einmal mitten im Gebirge aufgetaucht und hat unsere Leute gefangen.«

»Dann könnte er also jetzt und hier erscheinen?«, fragte Nilsa.

»Das könnte er, aber es ist unwahrscheinlich. In letzter Zeit hat er sich kaum von seiner Behausung entfernt. Trotzdem ist es besser, im Sand wenig Lärm zu machen, um ihn nicht anzulocken. Er hat ein ausgezeichnetes Gehör, und wahrscheinlich verstärkt er es durch Magie.«

Alle nickten und gingen nachdenklich schweigend weiter. Sie dachten an das, was sie bald antreffen würden, und wie sie das Problem lösen konnten. Mit jedem Schritt schienen sie ein wenig mehr in der endlosen Wüste aufzugehen. Der Sand verschmolz nach allen Seiten mit der Dunkelheit der Nacht, ein Gefühl von Einsamkeit überkam sie.

»Wir sind bald dort«, sagte Tor Nassor. »Die Wüste kann einen Menschen in mehr als einer Form verschlingen, mit ihren endlosen Sanddünen, der brennenden Sonne und der Einsamkeit. Wir sind wie Sandkörner in der Wüste, ein Windhauch genügt, uns verschwinden zu lassen.«

Sie rasteten und tranken von dem Wasser, das sie noch dabeihatten. Sie waren schon sehr nahe am Ziel, sie mussten sich vorbereiten. Sie überprüften ihre Ausrüstung und die Waffen, und als sie bereit waren, gaben sie Tor Nassor ein Zeichen. Er führte sie zum Sandschlund. Einige Schritte vor der riesigen Vertiefung inmitten der Wüste blieben sie stehen und schauten in ein Loch im Sandmeer, das dunkler war als die Nacht selbst.

»Fantastisch«, murmelte Egil mit weit aufgesperrten Augen.

»Wer weiß, wie tief das sein mag«, sagte Lasgol.

»Das nenne ich groß«, meinte Nilsa.

»Ich habe ein sehr schlechtes Gefühl dabei«, sagte Viggo mit einem Blick in den Schlund, der sich endlos in die Tiefe zu erstrecken schien.

»Bedrückend, wie riesig und dunkel es ist«, sagte Astrid.

Da spürten sie, dass von dem Loch ein Beben ausging.

»Keine Geräusche, der Drache kann uns hören«, sagte Tor Nassor und gab ihnen Zeichen, dass sie gehen sollten.

Sie zogen sich zurück und nahmen die Posten ein, die in dem Plan, den Egil mit Tor Nassors Hilfe entwickelt hatte, für sie vorgesehen waren. Während sie sich zurückzogen, verwischten drei Krieger mit Decken die Spuren, die sie im Sand hinterlassen hatten, sodass es aussah, als ob schon lange niemand mehr an diesem Ort gewesen wäre.

In der Ferne sahen sie von Osten her über die Dünen einen Geleitzug näher kommen. Die Leute trugen Fackeln und näherten sich in zwei langen parallelen Reihen. Es waren mehr als zweihundert Soldaten.

»Das sind die Jafari Kaphiri«, verkündete Tor Nassor. »Sie kommen.«

»Dann geht auf eure Plätze und tarnt euch«, sagte Egil zu seinen Freunden.

Einen Augenblick später verschwanden die Schneepanther gut getarnt zwischen den Dünen. Auch Tor Nassors Krieger zogen sich zurück und versteckten sich hinter einer großen Düne, die sie ganz verdeckte. Die Feinde konnten sie nicht sehen.

Lasgol beobachtete das Ganze aus seinem Versteck. Er hatte sich in den Sand eingegraben, sodass nur noch etwas von seinem Kopf sichtbar war. Die Soldaten aus der Stadt kamen näher. Er konnte erkennen, dass sie mit Lanzen und kleinen, mit Symbolen verzierten Schilden bewaffnet waren. Ihm fiel außerdem auf, dass sie zweiteilige Rüstungen am Oberkörper und spitze Helme trugen. Damit wirkten sie besser auf einen Kampf vorbereitet als die Desher Tumaini, die weder Rüstung noch Helm trugen.

Tor Nassor hatte sie schon darauf hingewiesen, dass die Soldaten der Stadt ein starkes, gut ausgebildetes Heer bildeten. Sie hatten mehrmals versucht, das Gebirge zu erobern, aber die Krieger dort versteckten sich in ihrem Felslabyrinth und besiegten sie. Hier auf offenem Feld würden sie die Schlacht jedoch verlieren, und Tor Nassor wusste das. Deshalb hatte er die Schneepanther um Hilfe gebeten.

Der Zug erreichte die Kante des Abgrunds und formierte sich zum Halbkreis, die Lanzen und Schilde in Bereitschaft. Im Licht ihrer Fackeln konnte Lasgol sehen, dass sie tatsächlich gut ausgebildet waren. Er erkannte mehrere Offiziere, die den Soldaten Befehle gaben, und diese nahmen routiniert ihre Positionen ein. Die Gefangenen befanden sich mit auf dem Rücken gefesselten Händen in der Mitte. Sie waren unverwechselbar, denn sie trugen die Kleidung der Desher Tumaini.

Am Ende des Zuges traf eine Gruppe von einhundert Soldaten ein. Sie beschützten einen Mann, der vermutlich König Mahaes Madu war, denn er hielt sich weit hinten, außer Reichweite jeder Gefahr. Lasgol ahnte, dass er nicht näher kommen, sondern das grausige Spektakel aus der Ferne verfolgen würde.

Ein Dutzend Soldaten trat vor, und als sie sich dem Schlund näherten, schlugen sie rhythmisch auf große Trommeln, die weithin zu hören waren. Das gefiel Lasgol ganz und gar nicht, denn er wusste, was sie damit vorhatten: Sie riefen den Sanddrachen, der herauskommen und die Gefangenen verschlingen sollte.

»Unmenschen!«, fluchte er leise.

Die Trommeln riefen den Gott des Sandes herbei, und die Sache wurde kompliziert. Die Soldaten führten ihre Gefangenen an den Rand des Abgrunds, aus dem das Ungeheuer hervorbrechen und sie verschlingen sollte. Lasgol entdeckte drei junge Frauen in der Mitte, wahrscheinlich die Tochter und die Nichten von Tor Nassor. Die Unglücklichen wussten offenbar, was auf sie zukam, und weinten und zitterten vor Angst.

Nein, sie zitterten nicht, sondern der Sand unter ihnen bebte.

Drache kommen, teilte Camu Lasgol mit.

Spürst du ihn?

Seine Magie spüren. Viel Macht.

Verstehe. Wir müssen ihm möglichst aus dem Weg gehen.

Einverstanden.

Die Trommel dröhnten, die Soldaten stellten sich in zwei Halbkreisen auf und warteten auf den Drachen, der seinen menschlichen Tribut abholen würde. Etwa dreißig von ihnen standen bei den Gefangenen, und Lasgol war sicher, dass sie diese in den Abgrund stoßen würden, wenn der Drache doch ausblieb. Der Boden bebte immer stärker, das Untier kam näher. Die Trommler zogen sich aus der Nähe der Gefangenen zurück. Das Beben war nun schon sehr stark und nah. Die Wächter der Gefangenen brachten sich ebenfalls in Sicherheit. Das Gleiche taten die Soldaten in den Halbkreisen, sodass nur noch die gefesselten Desher Tumaini direkt am Schlund standen. Die Unglücklichen zitterten, manche von ihnen fielen durch das Beben und vor Angst zu Boden.

Wie in einem Albtraum schob sich aus dem Abgrund ein Ungeheuer mit riesigem Schlangenleib und Drachenkopf. Das gewaltige Geschöpf erhob sich fast zwanzig Schritte hoch aus der Dunkelheit des Schlundes in den Himmel und sperrte seinen Rachen auf.

Lasgol schluckte. Der Kopf des Sanddrachen war so groß, dass er rund hundert Menschen auf einmal verschlingen konnte. Die Gefangenen blickten auf und erwarteten, dass der Drache auf sie herabstoßen würde. Aber er richtete sich zu seiner vollen Höhe auf und sah sich um, als ob sich seine Augen an die Umgebung gewöhnen müssten.

In diesem Augenblick verließ Astrid ihr Versteck wenige Schritte neben den Gefangenen, wo sie gerade noch im Sand vergraben gelegen hatte. Ohne zu zögern oder den riesigen Drachen auch nur anzuschauen, der sich auf sie stürzte, rannte sie zu den Gefangenen, packte Tor Nassors Tochter und ihre Cousinen und zog sie aus der Gefahrenzone. Einen Augenblick später tauchte Viggo aus dem Sand auf und drängte die übrigen dazu, nach Westen, in die roten Berge zu rennen.

Die Gefangenen waren halb tot vor Angst und reagierten nicht sofort, aber Astrid und Viggo stießen sie an, bis sie sich bewegten. Gerade, als der Drachenkopf mit seinen riesigen Zähnen auf sie herabstieß, begannen sie zu laufen.

»Los, rennt! Schneller!«, schrie Viggo.

»Nach Westen!«, rief Astrid.

Die Soldaten bemerkten die Rettungsaktion und liefen auf die Gefangenen zu.

Das Drachenmaul schloss sich über den Letzten, die nicht rechtzeitig reagiert hatten. Viggo war noch bei ihnen. Er warf sich zur Seite und entging so den Zähnen der Bestie. Mit einem schrecklichen Beben verschlang der Drache alle, die in seinem Maul steckten, auch die Soldaten.

Alarmgeschrei erfüllte den Ort.

Astrid führte die Gefangenen an. Viggo stand wieder auf den Beinen und schaltete mit Messerstichen einen Soldaten aus, der mit der Lanze auf ihn zugelaufen kam. Ein großer Trupp aus dem ersten Halbkreis nahm auf Befehl der Offiziere die Verfolgung auf.

Als Astrid und die ersten befreiten Gefangenen eine hohe Düne überquerten, richtete sich dahinter Ingrid auf und schoss auf die Verfolger. Der Sanddrache hob wieder den Kopf. Die Hälfte seines Körpers steckte im Abgrund, die andere ragte heraus. Er sah Menschen vorbeirennen und stieß mit klaffendem Rachen auf sie herab. Die Soldaten schrien und versuchten, dem Maul auszuweichen, doch mit einem Schnappen verschwanden mehrere von ihnen und reichlich Sand im Drachenmaul.

Die Offiziere brüllten Befehle, aber die Soldaten reagierten vor Entsetzen kopflos, niemand wollte sich von dem Ungeheuer verschlingen lassen. Der zweite Halbkreis brach mit erhobenen Fackeln zur Verfolgung auf. Sie hofften, dass der Drache durch das Feuer abgeschreckt würde. Sie schwenkten die Fackeln und schrien, um das Wüstenungeheuer fernzuhalten.

Die Gefangenen setzten inzwischen ihre Flucht fort. Astrid führte sie davon, so schnell es ging. Sie kamen an Lasgol vorbei, und nun war er an der Reihe. Er erhob sich aus dem Sand, legte einen Pfeil auf und schoss den ersten Verfolger nieder. Er sah Viggo einer Frau helfen, die gestürzt war. Die Soldaten stürmten auf sie zu und wurden von Ingrid und Lasgol beschossen. Ein anderer Soldat warf sich auf Viggos Rücken. Nilsa traf ihn aus großer Entfernung mitten in die Stirn. Sie versteckte sich hinter einer weiter entfernten Düne.

Der Sanddrache stürzte von Neuem aus der Höhe herab, bog seinen Schlangenkörper nach unten und erwischte die nächste Gruppe Soldaten, die die Gefangenen verfolgte. Er verschlang sie mitsamt der Düne, über die sie liefen. Weder Feuer noch Geschrei störten das Ungeheuer, sie schienen es sogar eher anzulocken. Die überlebenden Soldaten blickten zweifelnd zurück. Ihre Offiziere riefen ihnen zu, dass sie die Gefangenen nicht entkommen lassen sollten. Wider besseres Wissen setzten sie die Verfolgung fort.

Nilsa, Ingrid und Lasgol schossen auf sie, um die Flüchtenden zu unterstützen. Diese liefen an einer weiteren Düne entlang, hinter der sich Egil versteckte, der nun ebenfalls auf die Verfolger schoss. Seine Position war der letzte Punkt, den sie passieren mussten, um ihre Flucht erfolgreich zu beenden. Bei Egil befanden sich Camu und Ona, beide unsichtbar.

Gefangene fast da, teilte Camu den Schneepanthern mit, die ihren Kampf fortsetzten.

Sag Bescheid, wenn sie bei dir vorbeikommen, damit wir uns zurückziehen, sagte Lasgol.

Ich Bescheid.

Da schob der Drache sich weiter aus dem Abgrund und griff ein neues Ziel an. Er richtete sich nicht mehr gegen die Soldaten, die den Gefangenen auf den Fersen waren, sondern gegen die im Osten. Mit einem Zuschnappen riss er fünfzig von ihnen mit und verbreitete Angst und Verwirrung unter den Truppen. Voll Entsetzen flohen die Überlebenden vor dem nächsten Angriff des Drachen. König Mahaes Madu gab den Befehl zum Rückzug. Mit seiner Eskorte verließ er in aller Eile den Ort. Die Hinrichtung der Gefangenen war nicht abgelaufen wie geplant.

Dann tat der Sanddrache etwas, womit niemand gerechnet hatte. Er stürzte sich Kopf voran in den Sand, aber nicht um anzugreifen, sondern um darin einzutauchen wie in Wasser. Dabei entstand ein riesiges Loch, und die Sandkörner spritzen nach allen Seiten davon, als ob ein Wirbelwind sich in die Wüste bohrte. Der Drachenkopf verschwand in der Öffnung, sein Körper erhob sich aus dem Schlund und folgte dem Kopf. Die Soldaten flohen zurück in ihre Stadt, denn nun tauchte der Drache unter den Dünen hindurch auf der Suche nach neuen Opfern.

Astrid und die ersten flüchtigen Gefangenen liefen an Egil und Camu vorbei.

Gefangene an meiner Position, meldete Camu.

Tor Nassor und seine Krieger warteten einige Schritte weiter im Westen. Egil winkte den Entflohenen, dass sie dorthin laufen sollten.

Viggo half zwei Frauen, die hinter den anderen zurückgeblieben waren, Ingrid, Lasgol und Nilsa töteten die letzten Verfolger aus den Reihen der Jafari Kaphiri. Auch sie zogen sich zu Egil und Camu zurück.

»Wir schaffen es!«, rief Nilsa aufgeregt. Sie bildete den Schluss und beobachtete, ob einer der Soldaten wieder aufstehen würde.

Tor Nassor umarmte seine Tochter und seine Nichten. Das Gesicht des Anführers zeigte seine Freude über das Wiedersehen. Sie begrüßten sich mit herzlichen Worten in ihrer Sprache und weinten vor Erleichterung. Die Befreiten konnten die Schrecken, die sie erlebt hatten, nicht einfach abschütteln. Tränen und weit aufgerissene Augen zeugten noch davon. Die Krieger nahmen sie mit beruhigenden und aufmunternden Worten in Empfang. Unglücklicherweise hatten nicht alle überlebt. Die, denen die Flucht gelungen war, standen noch unter dem Eindruck ihrer entsetzlichen Erlebnisse.

»Wir ziehen uns in die Berge zurück«, teilte Tor Nassor den Schneepanthern mit.

»Geht, wir halten euch den Rücken frei«, sagte Egil und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, dass sie sich schnell in Sicherheit bringen sollten.

»Und, war das etwa schwierig?«, fragte Viggo, der als Letzter ankam. »Ich weiß nicht, warum ihr euch immer so Sorgen macht, wenn ich dabei bin.«

»Klar, wir anderen haben ja auch gar nichts getan«, sagte Nilsa, die neben ihm lief. Sie rannten die letzte Düne hinauf, wo sich ihre Freunde befanden. Dort hatten sie eine gute Position, um auf eventuelle Verfolger zu schießen.

»Ihr habt kaum geholfen. Dieser niedliche Sandwurm hat wenigstens ein bisschen Spannung in die Sache gebracht.« Viggo grinste von einem Ohr zum anderen und betrachtete die Gruppe auf der Düne von unten.

»Halt die Klappe und komm hier rüber, Pappnase«, sagte Ingrid.

Da begann der Boden zu beben. Der Wüstensand öffnete sich vor ihnen, sie hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Die Dünen gerieten ins Rutschen, ein Wirbel aus Sand erhob sich aus den Tiefen der Wüste und schleuderte Körner nach allen Seiten. Hinter Viggo kam der Drache zum Vorschein. Die Kraft, mit der er sich durch den Sand bohrte, warf Viggo zu Boden.

»Vorsicht, Viggo!«, rief Ingrid, die ihn zur Seite abrutschen sah.

Der Kopf des großen Drachen erhob sich zum Sternenhimmel, als ob er es auf den Mond abgesehen hätte, doch er änderte plötzlich die Richtung. Er neigte sich dem Boden zu und zog den riesigen Körper hinter sich her.

»Vorsicht, er greift an!«, rief Lasgol.

Der Kopf des Drachen stürzte mit aufgerissenem Maul auf den Sand zu, seine scharfen Zähne blitzten auf der Suche nach einem Opfer. Er zielte auf die Stelle, an der sie standen.

»In Deckung!«, rief Ingrid.

»Ausweichen!«, rief Astrid.

Viggo kam wieder auf die Beine und sah den Drachen herabstoßen, allerdings nicht auf die Gruppe, die sich in Sicherheit brachte, sondern auf ihn. Er sprang geschickt zur Seite, aber die Kiefer des Sanddrachen folgten ihm und schlossen sich um ihn.

»Neeeiiin!«, schrie Ingrid verzweifelt.

»Viggo! Neeeiiin!«, rief Astrid entsetzt.

Der Drache tauchte in den Sand ein und zog seinen langen Schlangenleib hinter sich her.

Von Viggo blieb keine Spur.

Der Sanddrache hatte ihn verschlungen.


Kapitel 39

Lasgol suchte den Sand mit den Augen ab. Viggo blieb verschwunden.

Astrid stieg die Düne hinauf und sah sich ebenfalls erfolglos nach ihm um. »Er hat ihn verschlungen!«

»Das kann nicht sein!« Lasgol wollte nicht glauben, dass der Sanddrache Viggo wirklich verschluckt hatte.

Ingrid lief zu der Stelle, wo Viggo verschwunden war, fand aber nur das Loch, das der Drache im Sand hinterlassen hatte.

»Viggo? Wo bist du? Antworte!«, rief sie.

Lasgol nutzte seine Fähigkeit Tiere entdecken, für den Fall, dass die nächtliche Dunkelheit und all der Sand, den der Drache aufgewühlt hatte, Viggos Körper verbargen. Er entdeckte die Schneepanther, die befreiten Desher Tumaini im Westen, aber von Viggo bemerkte er nichts. Lasgol befürchtete das Schlimmste. Wenn er tot wäre, könnte Lasgol ihn mit seiner Fähigkeit nicht entdecken, denn sie reagierte nur auf lebende Wesen.

Siehst du ihn?, fragte Lasgol Camu.

Nicht sehen. Drache Viggo fressen.

Der Sand bebte unter ihren Füßen. Sie wussten, dass der Drache für einen weiteren Angriff zurückkehrte.

Ona fauchte lautstark.

»Er kommt wieder!«, schrie Egil.

»Macht euch bereit!«, rief Lasgol.

Einige Schritte von der Stelle entfernt, wo der Drachenkopf verschwunden war, tauchte er in einem Sandwirbel wieder auf. Der Kopf und ein Teil des langen Körpers erhoben sich in die Nacht, und von einer Seite des Drachenmauls hing eine Gestalt herab.

»Viggo!«, rief Ingrid und deutete hinauf. »Er lebt!«

Lasgol sah Viggo im Maulwinkel des Drachen hängen, der nach rechts und links schnappte, die mächtigen Kiefer immer wieder öffnete und schloss, um seine winzige Beute zu zerbeißen, die ihm jedoch entging.

»Wir müssen ihm helfen!«, rief Nilsa und machte ihren Bogen bereit.

Alle zielten auf den Drachen.

»Schießt auf seinen Hals! Er muss Viggo loslassen!«, rief Ingrid.

Die Pfeile flogen und trafen das Ungeheuer, das mit dem Kopf schlug, um Viggo zu verschlingen. Dieser blieb jedoch an Ort und Stelle hängen.

Die Pfeile erreichten zwar den Drachen, prallten aber an seinen stahlharten Schuppen ab, ohne Schaden zu verursachen. Die Schneepanther schossen noch einmal, trafen, und die Pfeile prallten ab. Sie konnten die Haut des Drachen nicht durchschlagen.

»Wir können ihn nicht verletzen!«, rief Nilsa.

»Nehmt Elementarpfeile!«, rief Ingrid.

Das taten sie. Während sie nachluden, kletterte Viggo mithilfe seiner Messer am Ohr des Sanddrachen hinauf.

Die Elementarpfeile trafen den Drachen am Hals, Feuer und Eis explodierten an seiner Haut. Auch sie drangen nicht durch die Schuppen, aber der Drache merkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Wirkung dieser Pfeile behagte ihm nicht.

»Nehmt Luftpfeile«, sagte Egil.

Sie folgten seinem Rat und schossen erneut. Viggo zog sich indessen zum oberen Teil des Drachenkopfes hinauf. Die Pfeile trafen das offene Maul des Drachen, seine Kiefer und die Zunge. Diese Entladungen schien der Drache nun doch zu spüren, denn er schloss sofort das Maul und schüttelte heftig den Kopf, um Viggo und das, was sich zwischen seinen Zähnen befand, loszuwerden.

Viggo lag auf dem Drachenkopf, hielt sich mit einem Messer fest und versuchte mit dem anderen, das Ungeheuer zu erstechen.

»Stirb, Wüstenviech!«, schrie er.

Der Anblick war lächerlich. Er sah aus wie eine Mücke, die versuchte, eine riesige Schlange zu töten. Dennoch gab Viggo nicht auf, sondern rammte sein Messer immer wieder zornig in den Drachenkopf.

»Schießt! Die Elementarpfeile wirken!«, rief Ingrid.

»Nehmt nur Luftpfeile, die treffen ihn«, sagte Egil.

Wieder flogen die Pfeile, aber der Drache öffnete das Maul nicht mehr. Er schüttelte nur den Kopf, um Viggo loszuwerden. Dieser befand sich mehr als zwanzig Schritte über dem Boden. Aus dieser Höhe würde Viggo zu Tode stürzen. Die Pfeile lösten am Hals des Drachen Entladungen aus. Die fühlte das Monster, denn es senkte den Kopf und bog den Hals von einer Seite zur anderen, dann warf es den Kopf wieder nach oben. Viggo musste sich mit aller Kraft festhalten, um nicht weggeschleudert zu werden.

»Wir schaden ihm zu wenig!«, rief Ingrid.

»Und Viggo helfen wir damit auch nicht«, ergänzte Astrid. Sie wusste, dass ein Sturz ihn das Leben kosten würde.

Ich helfen, meldete Camu. Er stieg auf eine hohe Düne und wurde sichtbar.

Was hast du vor?, fragte Lasgol besorgt.

Viggo in Gefahr. Ich helfen, antwortete Camu. Er richtete sich auf der Düne auf und beobachtete den Sanddrachen. Neben Camu schwebte die Kugel mit dem Drachen im Inneren. Von Camu ging ein silbernes Leuchten aus, das immer stärker wurde. Lasgol schaute zu, wusste aber nicht, was Camu vorhatte. Da stieß dieser plötzlich eine kraftvolle Welle aus, die sich schnell auf den Sanddrachen zubewegte. Als sie den Körper des Drachen traf, lief ein silbernes Leuchten über dessen Schuppen bis hinauf zu seinem Kopf.

Der Drache hielt inne, versuchte auch nicht mehr, Viggo abzuschütteln, sondern drehte sich um und betrachtete Camu. Mit seinen dunklen, funkelnden Augen schaute er auf ihn herab.

Camu schicke eine weitere silberne Welle aus, die den Körper des Drachen traf und über seine Schuppen nach oben lief.

Ich Camu. Ich Drakonide. Ich bitten, dich zurückziehen, teilte Camu dem Sanddrachen mit.

Das Ungeheuer betrachtete Camu von oben herab und schien sich noch ein Stück weiter zu erheben.

»Nicht schießen. Lasst Camu mit dem Drachen reden«, sagte Egil. »Vielleicht erreicht er etwas.«

Sie senkten die Bögen und beobachteten das Geschehen.

Da traf sie eine Botschaft des Ungeheuers mit solcher Gewalt, dass sie Lasgol den Kopf in den Nacken schleuderte. Camu leuchtete silbern auf, und auch die Kugel neben ihm strahlte silbern. Die Nachricht kam in einer uralten und fernen Sprache. Dennoch verstand Lasgol sie auf irgendeine Weise.

Ich bin Azibo Zuberi, Drache der Erde. Wie kannst du es wagen, mir Befehle zu erteilen?, sagte das Ungeheuer zu Camu.

Viggo hielt sich mit aller Kraft fest und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Der Drache hatte ihn heftig durchgeschüttelt.

Ich bitten großen Azibo Zuberi, Drache der Erde, höflich, sich zurückziehen und uns gehen lassen, antwortete Camu.

Ein donnerndes Geräusch entlud sich in ihren Köpfen.

Der Drache schien zu lachen. Du kannst nicht einmal richtig sprechen, und willst mir Befehle erteilen?, teilte er Camu verächtlich mit.

Gehen. Uns in Ruhe lassen, beharrte Camu.

Ich bin ein Drache der Erde, kleiner Wurm. Das hier ist mein Reich. Die Wüste gehört mir. Alles, was darin ist, gehört mir, und ich mache damit, was ich will, antwortete er wütend.

Ich Drakonide, teilte Camu selbstbewusst mit.

Der Sanddrache betrachtete Camu, und in seinen schwarzen Augen blitzte Erkennen auf.

Das bist du, aber kaum aus dem Ei geschlüpft. Deine Macht ist nichts gegen meine. Erweise mir Respekt, wenn du nicht willst, dass ich deine jämmerliche Existenz beende, bevor du überhaupt erfahren hast, was Macht und was Leben bedeutet, drohte der Drache mit einem Gefühl von großer Stärke.

Ich mehr als Drache. Camu ließ sich nicht einschüchtern.

Ich bin über zweitausend Jahre alt. Du bist nicht mehr als ich, antworte der Drache. Seine Wut ließ Lasgol wieder den Kopf zurückwerfen.

Doch sein. Du gehen, beharrte Camu.

Deine Frechheit kostet dich das Leben. Niemand redet so mit mir, schon gar nicht ein Knirps von so geringer Macht, teilte Azibo Zuberi voller Mordlust mit.

Lasgol wusste, dass er Camu töten würde.

»Camu, nein!«, schrie Lasgol.

Der Drache öffnete das Maul, um Camu zu verschlingen. Viggo bemerkte es und stieß seine beiden Messer mit aller Kraft in den Kopf des Drachen. Das Maul schoss auf Camu hinab. Viggo stieß immer wieder zu, aber seine Messer drangen nicht durch die Schuppen.

»Weg da, Camu!«, rief Egil.

In diesem Augenblick stieß die Drachenkugel eine mächtige silberne Welle aus, die den Sanddrachen mitten im Angriff traf. Azibo Zuberi unterbrach seine Bewegung nach unten und richtete sich schnell wieder auf.

Geh. Kehre in deine Behausung zurück. Jetzt, sagte eine andere Stimme, viel mächtiger und tiefer als die von Azibo Zuberi. Ihre Kraft warf Lasgol rücklings um.

Der Drache betrachtete die Kugel eine Weile mit funkelnden Augen.

Alle beobachteten die Szene fasziniert.

So sei es, antwortete Azibo Zuberi plötzlich. Mit einem gewaltigen Sprung erhob er sich aus dem Sand und stürzte sich mit dem Kopf voran in den Abgrund, aus dem er gekommen war.

»Viggo! Nein!«, schrie Ingrid, als sie sah, wie der Sanddrache Viggo mit sich in die Tiefe zog.

»Er nimmt ihn mit!«, rief Nilsa entsetzt.

Viggo sprang genau in dem Augenblick vom Kopf des Drachen, als dieser in den Abgrund eintauchte, aber das Loch war so groß, dass er den Rand nicht erreichte und mit hineinstürzte.

Camu reagierte und lief hin. Das Ende des Drachenschwanzes verschwand gerade, und Camu stürzte sich hinter ihm her, ohne zu überlegen.

»Camu, nicht!«, schrie Lasgol.

»Camu, nein!«, schrie Egil.

Beide liefen zum Abgrund. Die Drachenkugel und Ona verharrten an der Stelle, von der Camu sich hineingestürzt hatte.

»Jetzt sind sie beide verloren!«, rief Nilsa und schlug die Hände vors Gesicht.

»Sieht jemand etwas?«, fragte Ingrid, die hilflos in die Dunkelheit schaute.

»Man sieht nichts, alles ist dunkel. Die Finsternis ist undurchdringlich«, sagte Egil.

»Wir müssen etwas tun!«, rief Ingrid verzweifelt.

»Ich fürchte, wir können nicht viel tun«, antwortete Astrid bedauernd.

»Ich kann nicht glauben, dass sie tot sind«, sagte Lasgol.

Schweigend blieben sie stehen und versuchten, sich diese schreckliche Möglichkeit vorzustellen. Die Schwärze des Sandschlundes hatte Viggo und Camu verschlungen.

Ona heulte ängstlich auf. Lasgol streichelte sie, um sie zu beruhigen, aber es gelang ihm nicht. Die Schneeleopardin war untröstlich.

»Warum hat Camu sich da hineingestürzt?«, fragte Nilsa.

»Weil er Viggo retten wollte«, antwortete Astrid.

»Und weil er ein mutiges Kerlchen ist«, sagte Egil.

»Sie können nicht tot sein. Wir müssen da hinunter.« Ingrid machte Anstalten, sich ebenfalls in den Abgrund zu werfen.

»Denk nicht mal dran.« Mit einem Sprung riss Astrid sie zu Boden.

»Du darfst dich nicht einfach da hinunterstürzen«, sagte Lasgol. »Wir haben schon Viggo und Camu verloren, wir können dich nicht auch noch verlieren.«

»Ich höre nicht auf, nach Viggo zu suchen. Wenn ich mich dazu in den Abgrund stürzen muss, dann tue ich das.« Ingrid wand sich, konnte Astrid aber nicht abschütteln.

»Nilsa, hilf Astrid. Sie darf sich nicht da hinunterstürzen«, bat Lasgol.

»Wird gemacht.« Nilsa legte ihren Bogen ab und ging, um Ingrid festzuhalten. Diese rang mit Astrid auf dem Boden, und beide keuchten vor Anstrengung.

»Egil, was sagst du dazu?«, fragte Lasgol bedrückt. Er fürchtete das Schlimmste.

»Ich muss nachdenken. Wir können uns nicht in den Abgrund stürzen, das wäre Selbstmord. Mit etwas Zeit werde ich wohl eine Möglichkeit finden ...«

Lasgol bemerkte, dass die Kugel auf den Boden sank. Sie leuchtete auch nicht mehr, sondern wirkte erloschen.

»Lasst mich los!«, rief Ingrid. »Ich muss ihn retten.«

Ona heulte, und Lasgol wusste nicht, was er tun sollte.

In diesem Augenblick leuchtete im Abgrund ein Licht auf.

»Schaut! Das Licht!«, rief Egil und deutete in die Tiefe.

Alle sahen hin. Ingrid hörte auf, sich gegen Nilsa und Astrid zu wehren, und auch diese beendeten das Ringen.

»Was ist das für ein Licht?«, fragte Astrid mit zusammengekniffenen Augen.

Es strahlte in der völligen Dunkelheit des Abgrunds, und je heller es leuchtete, desto weniger konnten sie erkennen, worum es sich handelte. Es war ein silbernes, intensives Leuchten, das sich in alle Richtungen ausbreitete. Dann erhob es sich aus dem Abgrund, zog an ihnen vorbei und stieg in den Himmel hinauf.

Die Drachenkugel schwebte wieder in der Höhe.

Ona heulte noch einmal lange und klagend.

Alle schauten dem Licht nach, das zu den Sternen am Nachthimmel flog.

»Camu! Das ist Camu!«, rief Lasgol außer sich vor Freude.

»Er fliegt!«, rief Astrid.

»Und auf seinem Rücken ... Viggo!«, schrie Ingrid.

»Viggo fliegt auf Camus Rücken aus dem Abgrund!«, rief Nilsa.

»Fantastisch!«, rief Egil begeistert. »Camu hat seine Fähigkeit zu fliegen genutzt. Schaut euch diese Flügel an! Faszinierend.«

»Viggo, du lebst!« Ingrid winkte mit beiden Armen zum Himmel.

Camu stieg weiter auf, während Viggo sich an seinem Hals festklammerte. Da er nur aufwärts fliegen konnte, indem er mit den Flügeln schlug, tat er genau das. Sie stiegen senkrecht in die Höhe.

»Du brauchst nicht mehr höher zu fliegen, wir sind schon zu hoch«, sagte Viggo zu Camu.

Ich sinken.

»Ja, aber nicht in den Abgrund. Ich kenn dich doch.«

Gleiten?

»Ja, gleiten ist besser, aber weg von diesem verfluchten Loch.«

Camu begann, im Gleitflug zu sinken. Er versuchte, in einem Bogen an Höhe zu verlieren, und es gelang mehr oder weniger. Allerdings beschleunigte er damit den Sinkflug. Er versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Erfolg.

»Flieg wieder höher! Wir stürzen ab!«, hörte man Viggo rufen.

Camu versuchte zu wenden, aber es war schon zu spät. Sie stießen gegen den Kamm einer Düne, und durch den zusätzlichen Schwung wurden sie mit dem Kopf voran gegen eine größere, weiter entfernte Düne geschleudert. Der Aufprall war deutlich zu hören. Sie blieben mit Kopf und Oberkörper im Sand der Düne stecken.

»Los!«, rief Lasgol.

»Schnell, bevor sie im Sand ersticken!«, rief Egil.

»Wir müssen ihnen helfen!«, rief Ingrid.

Alle rannten los. Bei der Düne angekommen, zogen sie an Viggo und Camu, die halb in den Sand eingegraben keine Luft bekamen. Nach und nach gelang es, sie aus der Düne zu befreien.

»Kannst du vielleicht erst mal fliegen lernen, bevor du noch jemanden umbringst?«, fluchte Viggo und spuckte Sand.

Sehr lustig, im Sand landen, teilte Camu mit, der mit Astrids und Lasgols Hilfe ins Freie kroch. Ona und Egil gruben derweil eifrig weiter.

»Lustig? Was soll daran lustig sein? Du bist und bleibst ein Mistvieh!«, rief Viggo verärgert.

»Viggo! Du lebst!« Ingrid warf sich auf ihn, sodass er wieder in den Sand fiel, und bedeckte ihn mit Küssen.

»Natürlich lebe ich noch«, brachte er dazwischen heraus.

»Ihr habt uns ganz schön erschreckt«, sagte Astrid.

»Wie seid ihr da herausgekommen?«, fragte Egil fasziniert.

Ich fallen in Loch, bis bei Viggo ankommen.

»Ja, er wiegt dreimal so viel wie ich und fällt wie ein Stein«, sagte Viggo.

Dann Drakonidenschwingen aufrufen.

»Die du nicht beherrschst«, beschwerte sich Viggo.

Viggo sich an mir festhalten. Ich aufsteigen.

»Faszinierend.« Egil nickte bewegt.

»Sehr gut gemacht, Camu. Du bist großartig«, lobte Astrid.

»Ja, dieser Knallkopf verdankt dir sein Leben«, sagte Ingrid.

»Na, jetzt übertreibt mal nicht. Ich wäre auch ohne ihn da rausgekommen.«

»Im Leben nicht«, erwiderte Nilsa.

»Ihr wart beide genial«, sagte Lasgol.

»Abgesehen von der Idee, einem Drachen auf den Kopf zu klettern«, widersprach Ingrid.

»O ja, hervorragender Plan«, stimmte Nilsa zu.

»Wir dachten schon, es wäre aus mit dir«, sagte Astrid zu Viggo.

»Wegen diesem niedlichen Drachen? Ich hatte ihn völlig unter Kontrolle.« Viggo schüttelte Sand von den Schultern.

»Ja, völlig zahm«, sagte Nilsa lachend.

Viggo lustig. Kann nicht sterben lassen.

Das hast du gut gemacht. Du bist tapfer.

Ich tapfer. Ich fliegen.

Na gut, das Fliegen klappt noch nicht so ganz.

Ich weiß, wie fliegen lernen, teilte Camu Lasgol mit.

Wie? Über der Wüste?

Nein. Mit Wasser. Viel Wasser rundherum.

Das ist eine sehr gute Idee, antwortete Lasgol mit breitem Lächeln.

»Eins kann ich euch sagen. So ein Drache hat einen verdammt harten Schädel«, sagte Viggo und zeigte den anderen seine Messer. Sie waren von den Stößen gegen die Drachenschuppen völlig verbogen.

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Ingrid.

»Was haltet ihr davon, wenn wir die Wüste verlassen?«, fragte Nilsa.

»Ja, bevor hier noch ein Riesenskorpion auftaucht und meine liebste Pappnase auf die Idee kommt, auf ihm zu reiten«, sagte Ingrid ironisch.

Alle lachten. Dann brachen sie auf in die Blutberge.


Kapitel 40

Am folgenden Morgen rüsteten sich die Schneepanther zur Abreise. Am Fuß der Perle im südlichen Teil der Blutberge kontrollierten sie ihre Ausrüstung. Bei ihnen waren Tor Nassor und ein Dutzend Krieger, ebenso seine Tochter.

»Ich bedaure, dass unsere Gäste schon abreisen müssen«, sagte der Anführer der Desher Tumaini.

»Wir würden gern noch bleiben, aber wir müssen uns wieder unseren Pflichten im Norden widmen«, antwortete Ingrid und nahm ihre Bögen auf.

»Wir stehen tief in eurer Schuld. Das werden wir euch niemals vergelten können«, sagte Tor Nassor mit einer Handbewegung zu seiner Tochter.

»Wenn ihr uns nicht angreift, falls wir wieder einmal zufällig hier auftauchen, sind wir quitt«, sagte Viggo.

»Der Held, der den Drachen der Wüste gezähmt hat, und seine Gefährten sind uns jederzeit willkommen. Diese Heldentat wird in unseren Höhlen verzeichnet. Kommende Generationen werden von dem Tag erfahren, an dem Nordländer mit einem Großen Hor zu uns kamen und einer von ihnen auf den Kopf des Wüstendrachen kletterte«, sagte Tor Nassor beeindruckt. Er deutete auf Viggo und sagte etwas in seiner Sprache.

Die Krieger brachen in Jubelrufe aus.

»Dann bin ich hier ja schon fast eine Legende«, meinte Viggo und spreizte sich wie ein Pfau.

»Bild dir ja nichts ein«, flüsterte Ingrid ihm ins Ohr.

»Achte darauf, dass sie mich auf den Bildern richtig darstellen, gutaussehend und tödlich. Ich weiß schon, dass eure Farben und Wandflächen nicht viel taugen, aber sie sollten sich ein bisschen Mühe geben«, sagte Viggo zu Tor Nassor.

»Sie werden dich auf dem Drachen zeigen, tödlich und gutaussehend«, versicherte der Anführer.

Ingrid verdrehte die Augen.

»Meine Legende soll in ganz Tremia bekannt werden«, sagte Viggo und breitete die Arme aus. Er konnte sich vor Freude kaum fassen.

»Der Hor und seine Gefährten aus dem Norden können wirklich nicht länger bei den Desher Tumaini bleiben?«, fragte Tor Nassor nach.

Egil schaute Lasgol an, und er fragte Camu: Hier ist nicht der Ort, wo die Kugel hinwollte, oder?

Nein. Hier nicht, antwortete Camu. Die Kugel schwebte neben ihm.

Aber sie will immer noch, dass wir irgendwo hinreisen, oder?

Drachenruf immer noch da. An anderen Ort wollen.

Weißt du, warum oder wozu?

Nein. Nicht weiß. Nur Ruf spüren.

Er kommt von der Kugel, nicht wahr?

Ja, Ruf kommen von Kugel.

»Nein, wir müssen in unsere Heimat zurück. Wir sind durch einen Irrtum hierhergekommen«, erklärte Lasgol.

»Ein Irrtum, den wir dem Hor zu verdanken haben«, sagte Tor Nassor.

»Eines Tages werden wir wiederkommen, ich auf jeden Fall«, versicherte Egil. »Es gibt hier so viel zu erforschen und zu lernen. Die Sagen, die Mythologie, die Hor, die Malereien ... dein Volk weiß so viel. Sobald ich Gelegenheit dazu habe, komme ich wieder.«

»Du bist jederzeit willkommen«, sagte Tor Nassor und neigte den Kopf.

»Wie geht es jetzt mit König Mahaes Madu und seinem Volk weiter?«, fragte Egil besorgt.

»So, wie es schon seit Generationen weitergeht. Sie versuchen, unsere Berge und unsere Geheimnisse zu erobern, und wir wehren uns und hindern sie daran.«

»Das klingt nicht gut«, sagte Nilsa bedauernd.

»So sind Könige und Völker mit Ambitionen. Sie versuchen, ihre Macht auf Kosten ihrer schwächeren Nachbarn auszudehnen. Aber wir Desher Tumaini sind ein stolzes und kriegerisches Volk. Sie werden uns nicht besiegen. Wir leisten weiter Widerstand, wie bisher auch.«

»Ich würde euch gern helfen«, meinte Lasgol.

»Das ist nicht euer Kampf. Es ist der Kampf meines Volkes. Macht euch keine Sorgen um uns, ihr habt uns schon genug geholfen«, sagte Tor Nassor.

»Wir mögen keine Ungerechtigkeit«, sagte Astrid. »Wir kämpfen dagegen an.«

»Wir kommen bald wieder vorbei und schauen, wie es euch geht«, versicherte Ingrid.

»O ja?«, fragte Viggo überrascht.

»Ja, sicher«, bestätigte Ingrid. »Wie Astrid gesagt hat, mögen wir keine Ungerechtigkeit. Wenn die Jafari Kaphiri weitermachen wie bisher, müssen wir schauen, ob wir irgendwie eingreifen können.«

»Und ich dachte schon, wir würden die Wüste für immer verlassen«, sagte Viggo resigniert. »Das Klima hier bekommt meiner Haut nicht.«

Ingrid warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

»Ich finde auch, dass wir wiederkommen und nach dem Rechten sehen müssen«, sagte Nilsa. »Ich mag keine Herrscher, die ihren Nachbarn übel mitspielen. Und ja, ich weiß, dass unser Herrscher auch so einer ist.«

Ingrid nickte. »Leider.«

»Wir kommen wieder«, versicherte auch Lasgol.

»Ich freue mich darauf«, sagte Tor Nassor.

»Glaubst du, dass ihr Ärger mit dem Sanddrachen bekommen werdet?«, fragte Ingrid.

»Der Held und seine Gefährten haben den Sand-Hor gezwungen, in sein Versteck zurückzukehren. Er wird lange Zeit nicht mehr herauskommen. Das hoffen mein Volk und ich.«

»Dann hoffen wir es ebenfalls«, sagte Lasgol.

»Wenn ich euch wieder einmal von dem niedlichen kleinen Drachen befreien soll, sagt nur Bescheid«, riet Viggo, als ob er es problemlos mit dem Ungeheuer aufnehmen könnte.

»Hoffen wir, dass es nicht nötig wird«, antwortete Tor Nassor.

»Ja, warten wir es ab«, sagte Ingrid und forderte Viggo mit einem Blick auf, nicht wieder davon anzufangen.

»Es war uns eine Freude, die Desher Tumaini kennenzulernen«, sagte Lasgol zu Tor Nassor.

»Es war auch uns eine Freude. Es kommt nicht jeden Tag ein Großer Hor in unsere Berge, begleitet von Helden, die unser Volk retten.«

Die Schneepanther verabschiedeten sich von Tor Nassor und seinen Kriegern.

»Camu, wir kehren in den Schlupfwinkel zurück«, sagte Egil.

»Und achte darauf, dass wir nicht in irgendeiner anderen vergessenen Ecke von Tremia herauskommen«, mahnte Viggo.

Glaubst du, die Kugel kann zum Schlupfwinkel zurückkehren? Kannst du dich mit ihr verständigen?, fragte Lasgol.

Ich fragen.

Lasgol wartete einen Augenblick, ob er eine Botschaft von Camu oder der Kugel empfangen würde.

Nichts? Spricht sie nicht mit dir?, fragte er dann.

Nein, nicht auf meine Botschaften antworten.

Das macht die Sache schwierig für uns. Wir können nicht blindlings auf die Reise gehen.

Ich anders probieren. Camu leuchtete silbern auf. Die Kugel schien auf diese Welle zu reagieren und leuchtete ebenfalls auf.

Was sagt die Kugel?, fragte Lasgol.

Teilen Gefühl mit: Ja.

Großartig. Dann reisen wir zurück, sagte Lasgol.

Camu ging zur Perle und begann, ihr rhythmische silberne Wellen zu schicken, bis er den richtigen Takt gefunden hatte. Die anderen schauten zu, wie er versuchte, das Portal zu öffnen.

Nach einer Weile stieß die Perle als Antwort auf Camus Wellen ein silbernes Leuchten aus.

Perle antworten, verkündete Camu.

»Dann öffnet bitte das Portal, Camu«, sagte Lasgol.

Camu schickte ein Leuchten aus.

Kugel bitten, Portal öffnen, meldete Camu.

Die Kugel leuchtete ebenfalls auf und schloss sich Camu an. Auch sie schickte Wellen aus, allerdings in einem anderen Rhythmus.

Über der Perle bildeten sich die drei runden, silbernen Formen, die sie inzwischen kannten. Zuerst der Kreis, der ebenso groß wurde wie die Perle. Dann erschien das etwas größere Oval, und zum Schluss entwickelte sich der Umriss zu einer riesigen silbernen Sphäre.

Portal offen, teilte Camu mit.

»Gut gemacht«, lobte Egil.

»Zum Schlupfwinkel, ja?«, fragte Ingrid Camu und deutete auf die Kugel, während sie zum Portal hinaufkletterten.

Camu schickte ein Leuchten aus, und die Kugel antwortete darauf.

Ja. Schlupfwinkel.

»Dann alle hinein«, rief Lasgol.

»Es war uns eine Freude«, sagte Egil ein letztes Mal zum Abschied.

Unter Abschiedsgesängen an die Götter des Volks der roten Berge betraten die Schneepanther das Portal.

Das Aufwachen bei der Rückkehr war ebenso unangenehm wie bei der Hinreise. Alle außer Camu, Ona und der Kugel lagen elend am Boden, als sie nach mehreren Stunden Bewusstlosigkeit zu sich kamen.

»Sind wir am Schlupfwinkel?«, fragte Ingrid, die sich als Erste von den Folgen der Reise erholte.

Am Schlupfwinkel, ja, antwortete Camu.

»Ist auch besser so«, sagte Lasgol, der ebenfalls wieder zu sich kam. Er stützte sich auf ein Knie und versuchte aufzustehen.

»Diese Art zu Reisen gefällt mir überhaupt nicht. Ich spucke noch alle meine Eingeweide aus«, sagte Viggo auf allen vieren.

»Ich versuche, einen Trank zu entwickeln, der uns hilft.« Egil lag noch auf dem Bauch und konnte sich nicht aufrichten.

Astrid half Nilsa, der furchtbar übel war.

»Es fühlt sich an wie nach einem Wirbelsturm«, sagte sie.

»So ungefähr«, bestätigte Lasgol.

»Zum Glück ist es früh am Morgen. Niemand hat uns ankommen sehen«, sagte Ingrid und sah sich um.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Nilsa, als sie sich etwas erholt hatte.

»Wir gehen schlafen, als ob nichts passiert wäre«, sagte Ingrid.

»Meinst du nicht, sie stellen uns Fragen?«, wollte Nilsa wissen.

»Sigrid hat uns die Erlaubnis erteilt, zu kommen und zu gehen, wie wir es für richtig halten. Sie hat gesagt, dass wir ihr keine Erklärung schulden, also geben wir auch keine«, sagte Ingrid.

»Die Erklärung wäre ohnehin lang und kompliziert«, meinte Egil lächelnd.

»Und wie. Wie wollt ihr sonst meine Heldentat mit dem Sanddrachen angemessen darstellen?«, bemerkte Viggo.

»Am besten sagen wir gar nichts«, erwiderte Ingrid.

»Ja, das ist am besten«, stimmte Lasgol zu.

Als sie sich erholt hatten, gingen sie in den Schlupfwinkel und legten sich schlafen. Am folgenden Tag erzählten sie das ganze Abenteuer Gerd, und nur ihm. Dieser konnte kaum glauben, was seine Freunde erlebt hatten, am wenigsten alles, was mit dem Sanddrachen zu tun hatte. Wie Sigrid versprochen hatte, gab es keine Fragen zu ihrem Kommen und Gehen. Gisli kam, um sie zu begrüßen, ebenso Ivar.

Am folgenden Tag begleiteten sie Gerd zu seinem Training mit Engla und Loke. Sie übten, einen Apfel aus der Luft zu fangen. Diese einfache Übung hatte sich Loke einfallen lassen. Sie brachte Gerd fast zur Verzweiflung, denn sie zeigte, wie schwer es ihn getroffen hatte. Bei dieser Gelegenheit waren auch Annika und Edwina anwesend. Der arme Gerd hatte also eine Menge Zuschauer. Er sah sehr beschämt aus, dabei hatten sie noch nicht einmal angefangen.

»Ganz ruhig. Konzentrier dich, dann machst du das auch gut«, sagte Loke.

»Ich versuche es«, antwortete Gerd unsicher.

»Dann bin ich an der Reihe, und wir können uns gemeinsam schämen. Mach dir keine Gedanken«, sagte Engla. Sie wusste, dass sie es nicht schaffen und sich vor allen blamieren würden.

Loke warf den Apfel, wie immer aus kurzer Entfernung und einfach geradeaus, damit die beiden eine Chance hatten, ihn zu fangen. Trotzdem war das bisher noch nicht gelungen. Es fehlte nur wenig, aber es reichte nicht. Ihre Bewegungen waren aus irgendeinem Grund immer zu langsam, um wirklich eine Chance zu haben.

Gerd sah den Apfel aus Lokes Hand fliegen, und wie gewohnt versuchte er, ihn zu fangen. Sein Geist gab den Befehl, der Arm setzte sich in Bewegung. Gleich würde seine Hand zugreifen, aber doch nicht ganz rechtzeitig ankommen.

Er irrte sich.

Die Hand schloss sich um den Apfel im Flug.

»Geschafft!«, jubelte Nilsa mit ungläubigem Blick.

»Tatsächlich gefangen!« Viggo schaute mit großen Augen zu.

»Fantastisch!«, rief Egil begeistert.

Gerd betrachtete den Apfel in seiner Hand vollkommen verblüfft.

»Er hat es geschafft«, sagte Engla. Auch sie konnte es offenbar nicht glauben.

Annika und Edwina lächelten und nickten zufrieden.

»Ich habe ihn gefangen«, stammelte Gerd ungläubig.

»Sieht so aus«, sagte Loke lächelnd.

»Mach das noch mal. Vielleicht war es nur Glück«, forderte Engla.

»Versuchen wir es noch einmal, Gerd?«, fragte Loke.

»Ja, bitte.«

Loke nahm Gerd den Apfel aus der Hand, stellte sich auf seinen Posten und warf erneut. Entgegen allen Vorhersagen fing Gerd auch diesmal den Apfel.

»Beeindruckend!«, rief Lasgol und applaudierte.

»Er hat ihn schon wieder gefangen«, stellte Engla ungläubig fest.

»Das muss an Edwinas Heilkunst liegen«, sagte Gerd und schaute die Heilerin an.

»Und an deinen Bemühungen«, antwortete diese.

»Lass es mich auch versuchen«, bat Engla.

Die Meisterin nahm ihren Platz ein, und Loke warf den Apfel. Engla konnte ihn nicht fangen. Sie versuchte es noch zweimal, beide Versuche schlugen fehl.

»Vielleicht solltest du Gerds Beispiel folgen und dich in Edwinas Hände begeben«, riet Annika.

Engla schaute erst Gerd an, dann den Apfel auf dem Boden.

»Wenn du so freundlich sein willst, Edwina, können wir noch heute mit der Heilung beginnen«, sagte sie.

Edwina nickte. »Lasgol, ich werde deine Hilfe brauchen, damit du mir die Bruchstellen zeigst.«

»Natürlich, Heilerin«, sagte Lasgol.

»Wenn du hier fertig bist, komm bei uns vorbei und hilf mir.«

»Wird gemacht«, versprach Lasgol.

Engla gratulierte Gerd und ging mit Edwina und Annika in den Schlupfwinkel.

»Jetzt muss ich eine schwierigere Übung für dich suchen«, sagte Loke zu Gerd und zwinkerte ihm zu. »Gut gemacht.«

Die Schneepanther stürzten sich auf Gerd und gratulierten ihm mit Jubel und herzlichen Umarmungen.

»Du wirst wieder gesund!«, rief Nilsa und schluchzte vor Rührung.

»Und das viel schneller, als wir gedacht haben«, fügte Viggo lächelnd hinzu und umarmte Gerd.

»Das liegt bestimmt an Edwinas Heilmagie«, sagte Gerd, der noch immer fassungslos war.

»Ja, bestimmt«, antwortete Lasgol. »Ihre Magie kann viele Wunden heilen. Das weiß ich aus Erfahrung.«

»Lass dich weiter von ihr behandeln. Du wirst sehen, wie schnell du dich erholst«, sagte Egil. »Als wir aus dem Lager hierherkamen, hat sie mir erklärt, dass sie dich mit etwas Zeit ganz gesund machen kann.«

»Und das tut sie auch«, bestätigte Ingrid und schlug Gerd auf den Rücken.

Nilsa brach in Tränen aus und legte die Hände vors Gesicht.

»Wein doch nicht, das sind gute Neuigkeiten«, sagte Gerd.

Nilsa schluchzte trotzdem. »Die Magie der Heilerin wirkt echt ein Wunder.«

»So sieht es aus, und ich freue mich«, sagte Gerd lächelnd.

Nilsa nickte mehrmals. »Ihr werdet mich nie wieder etwas gegen Magie sagen hören. Ich habe immer ihr die Schuld am Tod meines Vaters gegeben. Aber nicht die Magie ist böse, sondern der Mensch, der sie für Böses einsetzt. Magie kann sogar sehr hilfreich sein.« Sie schaute Gerd mit Freudentränen und Hoffnung in den Augen an. »Ich habe mich gewaltig geirrt, aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde die beschützen, die Magie zum Guten anwenden, und die jagen, die sie für böse Zwecke nutzen.«

»Schön gesagt«, meinte Egil lächelnd. »So sollte es sein. So sollten wir es alle halten.«

»Sie ist ja ein bisschen dickköpfig, aber mit der Zeit dringt doch etwas zu ihr durch«, spottete Viggo.

»Egal, wie viel Zeit vergeht, dich werde ich immer für einen Quatschkopf halten«, erwiderte Nilsa und wischte sich die Tränen ab.

»In der Hinsicht sind wir uns alle einig«, sagte Ingrid, und die Gruppe brach wieder in Gelächter aus.

Die Freude über Gerds Fortschritte und guten Heilungsaussichten standen für die Gruppe noch zwei weitere Tage im Mittelpunkt. Lasgol half Edwina, und gemeinsam fanden sie die Bruchstellen, sodass die Heilerin sie behandeln konnte.

Am dritten Tag ließ Sigrid sie rufen. »Königsadler, für euch ist eine Nachricht von unserem Kommandanten Gondabar eingetroffen. Eure Anwesenheit in der Hauptstadt ist erwünscht«, teilte sie ihnen am Eingang des Schlupfwinkels mit.

»Verstanden«, antwortete Ingrid. »Sollen wir sofort aufbrechen?«

»So ist es«, bestätigte Sigrid. »Verabschiedet euch von Gerd. Wir setzen seine Behandlung bei Edwina hier fort. Ich halte euch über seine Fortschritte auf dem Laufenden.«

»Vielen Dank, Mutter Spezialistin«, sagte Lasgol respektvoll und dankbar.

»Es ist gut, dass es ihm besser geht und dass Engla der Behandlung mit Heilmagie zugestimmt hat, nachdem sie seine Fortschritte gesehen hat.«

»Wir freuen uns alle darüber«, sagte Nilsa.

Sigrid nickte. »Geht. Viel Glück. Das Refugium steht euch jederzeit offen.«

Die Schneepanther verabschiedeten sich respektvoll von der Mutter Spezialistin und brachen auf. In der Hauptstadt wartete gewiss ein neuer Einsatz auf sie.

Kapitel 41

Etliche Tage später warteten die Panther in der Hauptstadt auf ihren nächsten Auftrag. Gondabar hatte ihnen bereits mitgeteilt, dass sie für König Thoran arbeiten würden und dass die Sache von größter Bedeutung sei. Sie trafen zwar schon ihre Vorbereitungen, aber mehr hatte man ihnen bisher nicht verraten. Während sie auf den Befehl zur Abreise warteten, übten Ingrid und Nilsa mit dem Bogen und Viggo und Astrid mit ihren Messern. Sie trainierten und bereiteten sich auf den Aufbruch vor.

Ona und Camu ruhten sich in dem Schlafsaal aus, den man den Königsadlern im Waldläuferturm zugewiesen hatte. Allen war bewusst, dass es der beste und größte Saal in allen Türmen war. Offenbar hatte ihr neuer Status gewisse Vorteile. Camu nutzte den Aufenthalt, um an seiner Kunst Drakonidenschwingen zu feilen. Der Raum hatte eine besonders hohe Decke, die ihm gestattete, vom Boden abzuheben, bis er oben anstieß, auch wenn das Landen nach wie vor ein Problem darstellte. Zwei Stühle und ein Bett hatte er schon zerbrochen. Zum Glück hatte Camu sich dabei nicht verletzt, und stur, wie er war, übte er weiter, obwohl ihm alle sagten, dass er damit warten solle, bis sie einen besseren Ort fänden, am besten einen mit viel Wasser.

Lasgol und Egil nutzten die Gelegenheit, um weitere Informationen über die beiden Themen zu sammeln, die sie beschäftigten: das Ende der Ära der Menschen und die eigentümliche Drachenkugel. Ihnen war bewusst, dass ihnen bis zum Aufbruch nicht viel Zeit blieb, weshalb sie sich nur innerhalb der Hauptstadt umhörten. Norghania war groß, und wenn man wusste, wo man suchen musste, und mit Gold zahlte – das vor allem –, konnte man hier viel erfahren.

Egil hatte Remus Imalsen aufgesucht, der ungewöhnliche Objekte sammelte und angeblich etwas über eine Zauberkugel wusste, mit der ein großer Eismagier aus Norghana einst das Reich verteidigt hatte. Es war fraglich, ob seine Informationen ihnen weiterhelfen konnten, aber Egil wollte jeden Stein umdrehen, um mehr herauszubekommen. Nach ihrem Erlebnis mit dem Drachen in der Wüste war es wichtiger denn je, mehr über die Kugel in Erfahrung zu bringen.

Sie alle hatten gehört – besser gesagt, gefühlt – wie die Drachenkugel dem großen Sanddrachen befohlen hatte, nach Hause zu gehen. Schon das war sehr seltsam gewesen, aber noch erstaunlicher war, dass der hochmütige, mächtige Drache der Kugel gehorcht hatte. Das warf tausend neue Fragen auf, auf die sie keine Antworten hatten. Wie war das möglich? Warum hatte die Kugel eingegriffen und ihnen geholfen? Warum hatte der Sanddrache auf sie gehört, während er Camu ignoriert hatte? Welche Verbindung bestand zwischen der Kugel, Camu und dem Drachen? Diese und viele andere Fragen konnten die Panther nicht beantworten.

Mit einem Buch unter dem Arm ging Lasgol die Allee der Goldschmiede entlang. Er war auf dem Rückweg von Rufus Fildensen, einem Gelehrten, der sich mit religiösen Orden und Geheimbünden in Norghana befasste. Zu Lasgols Überraschung gab es davon erstaunlich viele und jedweder Art, was ihn ziemlich verwirrte. Das Gespräch mit Rufus hatte sich in die Länge gezogen, denn der gute Mann erging sich gern in ausführlichen Erklärungen, wahrscheinlich, weil ihm kaum einmal jemand zuhörte und Lasgol ein willkommenes Opfer war. Darum war es spät geworden, und nun war es bereits dunkel. So war es nun einmal, wenn man einem alten Mann Informationen über Orden, religiöse Eiferer oder seltsame und gefährliche Ziele entlocken wollte. Lasgol hatte bei Rufus wenig Glück gehabt, denn dieser hatte ihm zwar eine Menge Dinge erklärt, aber die schienen nichts mit den Fragen zu tun zu haben, die ihn umtrieben.

Er hoffte, dass Egil bei seinen Erkundigungen über Drachenkugeln erfolgreicher gewesen war. Lasgol tastete nach der Kugel unter seinem Mantel, die nach wie vor in einem Beutel an seinem Waldläufergurt befestigt war. Er nahm sie überallhin mit. Seit sie das Refugium verlassen hatten, war die Kugel in eine Art Winterschlaf verfallen. Sie kommunizierte nicht, pulsierte nicht, leuchtete nicht, und die Substanz in ihr, in der der Drache schwamm, rührte sich kaum. Sie schien zu schlafen. Egil vermutete, dass die Kugel sich nur in der Nähe einer Perle aktivierte, und Lasgol teilte diese Ansicht. Der Lockruf des Drachen, den Camu gespürt hatte, war ebenfalls verschwunden, was sie alle verwunderte. Sie wussten nicht, was sie davon halten sollten.

Lasgol ging weiter und bog um die nächste Ecke. Ihm wurde bewusst, dass er sich irgendwie verlaufen hatte. In diesem Bereich der Stadt kannte er sich nicht gut aus, und bei Nacht ähnelten sich die Straßen sehr. Er betrachtete die Häuser, die ihm zwar bekannt vorkamen, aber trotzdem wusste er nicht genau, wo er war.

»Egal. Ich gehe einfach nach Norden in die Oberstadt«, sagte er sich.

Das war der Vorteil daran, in einem Turm der Königsfeste zu wohnen, denn die war nicht zu verfehlen. Von seinem Standort aus konnte er sie zwar nicht sehen, weil die Gasse eher eng war, aber auf der nächsten breiteren Straße würden die Türme wieder zum Vorschein kommen. Er betrat eine neue Straße, und tatsächlich erhoben sich in einiger Entfernung die Türme über den Häusern. Es war noch ein ganzes Stück, aber die Nacht war ruhig und mild, weshalb Lasgol, der stundenlang den Geschichten und Theorien von Rufus gelauscht hatte, der Spaziergang nicht störte. Er lächelte. Der Alte war ein netter Kerl, so absurd manche seiner Verschwörungstheorien auch klangen. Seinen Aussagen zufolge gab es in Tremia eine Vielzahl an Bruderschaften und Geheimorganisationen mit seltsamen Zielen, von denen manche auch für die Monarchien bestimmter Reiche arbeiteten. Lasgol kam das, was er erzählt hatte, ziemlich unwahrscheinlich vor.

Er ging weiter und bemerkte an einer Querstraße eine Frau, die auf dem Kopfsteinpflaster stolperte und lang hinschlug. Lasgol lief zu ihr, um ihr zu helfen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, als er sich nach ihr bückte.

»Ja ... wie ungeschickt«, stammelte die Frau, die sich erst einmal umdrehen musste.

»Komm, ich helfe dir hoch«, sagte Lasgol und streckte ihr die Hand hin.

»Vielen Dank. Was für ein dummer Sturz!«, sagte sie und griff zu.

Lasgol wollte sie hochziehen, aber die Frau warf sich wieder auf den Boden und nutzte dabei ihr ganzes Gewicht.

»Gute Frau ...«, begann Lasgol. Da bemerkte er im Augenwinkel eine Bewegung.

Er sah sie einen Moment zu spät. Ein wuchtiger Schlag traf seinen Kopf.

Der plötzliche Schmerz vernebelte ihm das Hirn, und er kippte zur Seite, fiel auf das Pflaster und blieb benommen liegen.

Ein Mann mit einem Knüppel trat hinzu. Lasgol versuchte zu erkennen, wer er war, aber ihm war speiübel, und er konnte den Blick nicht richtig fokussieren.

»Du kannst gehen. Der Rest geht dich nichts an«, sagte er zu der Frau, die sich aufrappelte und eilig das Weite suchte.

Da begriff Lasgol, dass er in eine Falle geraten war. Er wollte sich umdrehen, erntete aber einen zweiten Schlag mit dem Knüppel, kurz und kräftig, wieder auf den Kopf. Halb ohnmächtig und mit grausamen Kopfschmerzen sackte er wieder zusammen. Noch wehrte er sich dagegen, die Besinnung zu verlieren. Er musste bei Bewusstsein bleiben.

Hinter dem ersten Mann tauchten zwei weitere auf. Die drei sahen ihn auf dem Boden liegen.

»Das ist er?«, fragte der Größte.

»Ja, das ist er«, antwortete der, der ihn niedergeschlagen hatte.

»Hat er sie dabei?«, fragte der große Mann.

»Mein Stachel hat ihn vor zwei Tagen markiert. Seitdem folge ich ihm«, sagte der mit dem Knüppel.

»Na, dann mal sehen, ob meiner auch reagiert«, sagte der dritte, der wohl der Älteste war.

Lasgol registrierte, dass alle drei gleich bekleidet waren, und zwar mit einer langen grauen Tunika, die auf Brusthöhe mit zwei silbernen Kreisen bestickt war, einer im anderen. Sie sahen fast aus wie Kleriker oder wie Ordensbrüder, aber sie waren mit einem Kurzschwert und einem langen Dolch bewaffnet, die Waffen aus dem Reich Erenal glichen. Diese Männer konnte er einordnen, denn Astrid hatte sie beschrieben. Das waren die Männer ihres Onkels.

Einer von ihnen zog einen langen Metallstab heraus und richtete ihn auf Lasgol. Der Stab begann, lautlos und rhythmisch zu vibrieren, dann stieß er ein schrilles Geräusch aus, ein lautes Pfeifen. Je lauter es wurde, desto stärker vibrierte der Stab.

»Die Stacheln lügen nicht«, sagte der Alte.

»Wir haben so lange gesucht«, sagte der Große triumphierend.

»Und endlich ist die Suche zu Ende«, sagte der Mann mit dem Knüppel.

»Durchsucht ihn. Er muss sie bei sich haben«, befahl der Alte.

Sie schlugen Lasgols Mantel zurück, fanden den Beutel mit der Drachenkugel, nahmen ihn an sich und legten ihn seitlich auf den Boden.

»Ein letzter Test«, sagte der Mann mit dem Metallstab und näherte sich damit der Kugel. Die Vibration wurde so stark, dass er den Stab kaum noch halten konnte.

»Wir haben sie!«, sagte der Größte der drei voller Begeisterung.

»Endlich! Nach all der Zeit!«, rief der aus, der Lasgol niedergeschlagen hatte. »Wir müssen sie unserem Herrn bringen.«

»Ganz sicher nicht«, sagte eine laute, tiefe Stimme.

Lasgol war kaum noch bei Besinnung, aber er blinzelte in die Richtung, aus der die Stimme kam, und konnte dort zwei Männer ausmachen. Der erste war der, der gesprochen hatte. Er trug eine helle, silberfarbene Tunika und eine große Kapuze, die sein Gesicht verdeckte. Der zweite Mann kam Lasgol bekannt vor. Er war Mitte dreißig, hatte kurzes rotbraunes Haar und dunkle Augen. Den hatte er schon einmal gesehen. Er hielt ein Zweihänderschwert und hatte silberne Armbänder an den Handgelenken. Jetzt fiel es Lasgol wieder ein. Das war der zangrianische Spion aus der Herberge, der sie nach dem Auftrag von Orten beobachtet hatte.

Die drei Männer bei Lasgol musterten die neu Hinzugekommenen. Der eine steckte den Metallstab weg, worauf das Pfeifen aufhörte. Er zückte seine Waffen. Der Älteste nahm den Beutel und hängte ihn sich an den Gürtel. Dann zog auch er seine Waffen. Der Dritte stand bereits kampfbereit da. Gleich würde es losgehen.

»Das heilige Objekt gehört uns. Es muss zu unserem Herrn«, sagte der Älteste.

»Ich fürchte, ihr irrt euch sehr. Dieses Objekt gehört mir«, sagte der Mann in der silbernen Tunika.

»Wer seid ihr?«, fragte der Älteste, während seine Kameraden sich trennten und mit Kurzschwert und Dolch Kampfposition einnahmen. Sie schienen nicht die Absicht zu haben, dem anderen die Kugel zu übergeben.

»Ich bin Drugan Volskerian. Aber ich gehe nicht davon aus, dass ihr meinen Namen schon einmal gehört habt.«

»Nein, das haben wir nicht«, sagte der Größte der Männer von Astrids Onkel.

»Das liegt daran, dass ich lange nicht in diesem Reich war. Ich war in fernen Ländern.«

»Ihr könnt dahin zurück, woher ihr gekommen seid, aber das heilige Objekt bekommt ihr nicht von uns.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen. Denn ich bin nur seinetwegen hier. Es ist für mich von großem Wert.«

»Letzte Warnung! Verschwindet. Sonst seid ihr tot«, sagte der Älteste. »Wir werden euch das Objekt nicht aushändigen. Das ist unsere heilige Pflicht.«

»Bedauerlich, dass ihr eurer Sache so treu ergeben seid. Das wird euch nur in den Tod führen«, gab der Fremde mit absoluter Gewissheit zurück.

Die drei wechselten einen Blick.

»Für die heilige Suche!«, schrien sie einstimmig auf und griffen an.

Der Mann mit dem Zweihänder trat einen Schritt vor und vollführte mit dem langen Schwert einen gewaltigen kreisrunden Schlag gegen alle drei Gegner, die auf ihn zurannten. Der Vorderste blockierte den Schlag mit Schwert und Dolch, wurde aber von der Wucht des Schlags nach hinten geworfen. Der Zweite stieß nach der Bewegung des Zweihänders zu.

Drugan Volskerian zückte zwei Kurzschwerter mit Drachenkopfknauf und forderte den Ältesten mit einem höhnischen Wink auf, sich zu nähern, während er magische Worte murmelte. Als der Angreifer sein Schwert zu einem tödlichen Hieb hochriss, drang aus einem der Kurzschwerter ein lodernder Flammenstoß, der den Mann mit der Kugel komplett umhüllte.

Lasgol wollte sich hochdrücken, aber er konnte nur zusehen, wie der Unglückselige – und mit ihm der Beutel und die Kugel – in Flammen aufging.

Der Mann mit dem Zweihänder schlug dem größeren seiner beiden Gegner mit einem mächtigen Hieb den Kopf ab. Der andere landete einen Treffer, der den Krieger am Bein verletzte.

Da erklangen magische Worte, und der Mann mit dem Zweihänder wich zurück. Sein Gegner sah sich um, woher die Worte kamen, und bemerkte, dass Drugan mit dem zweiten Kurzschwert auf ihn zeigte. Er war außer Reichweite des Schwerts, aber nicht der Magie. Ein Feuerstoß schoss aus dem Schwert hervor und traf ihn ungebremst. Der Mann verbrannte bei lebendigem Leibe.

Der Fremde war ein Hexer oder ein mächtiger Zauberer, und Lasgol wusste, dass er fliehen musste, aber er war so außer Gefecht, dass er unmöglich aufstehen konnte.

Der Hexer ging zu dem Mann mit der Kugel, der immer noch schwelte, zeigte mit einem seiner Schwerter auf ihn und zauberte wieder. Aus dem brennenden Lederbeutel am Gürtel des Toten stieg die Kugel empor. Silbrig leuchtend schwebte sie unversehrt auf Kopfhöhe des Hexers.

»Kommt mit mir, mein Herr«, sagte dieser zu der Kugel, die prompt zu ihm herüberflog und neben ihm in der Luft verharrte.

»Soll ich ihn erledigen?«, fragte der Mann mit dem Zweihänder den Hexer und deutete dabei auf Lasgol.

Lasgol war verloren, das wusste er. Er wollte seine Magie einsetzen, aber angesichts seiner Kopfschmerzen und der Benommenheit war ihm das unmöglich. Er lag hilflos auf dem Boden.

»Nein. Er ist vom Blut. Lass ihn am Leben, damit er das Dämmern des neuen Zeitalters sehen kann.«

Ein letztes Mal versuchte Lasgol, sich aufzurichten, aber dabei wurde ihm schwarz vor Augen.


Kapitel 42

Erst eine ganze Weile später kam Lasgol wieder zu sich. Er hatte starke Kopfschmerzen, aber es war nicht das erste Mal, dass er einen derartigen Schlag bekommen hatte. Er wusste, wie hart sein Schädel war. Zu seinem Erstaunen waren die drei Toten verschwunden. Er sah sich nach Spuren um und stellte fest, dass sie nicht verwischt worden waren. Es gab eine Blutspur und zwei von verbranntem Fleisch. Alle drei verliefen ostwärts in die Gassen. Er dachte daran, ihnen nachzugehen, ging jedoch davon aus, dass die Männer von Astrids Onkel ihre Toten geborgen hatten und eilig verschwinden würden, um keine Probleme mit der Stadtwache zu bekommen.

»Ich gehe am besten in die Festung zurück«, sagte er sich und machte sich auf den Weg nach Norden.

Ohne weitere Zwischenfälle erreichte er den Turm der Waldläufer und lenkte seine Schritte dort direkt zu dem Schlafsaal, den die Panther sich teilten. Sie wollten gerade ins Bett gehen, als er kam.

»Da bist du ja endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte Astrid und lief ihm entgegen.

Sie umarmte und küsste ihn, und erst da merkte sie, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist passiert?«, fragte sie und sah ihm in die Augen.

»Ich wurde überfallen«, sagte Lasgol.

Die anderen wandten ihm die Köpfe zu und kamen herüber.

»Was soll das heißen?«, fragte Astrid zutiefst erschrocken.

»Wo? Hier in der Hauptstadt?«, fragte Ingrid. Sie war aufgestanden und ließ ihre Waffen auf dem Bett zurück. Ihre Miene zeugte von Empörung.

»Ja. In einer der Gassen. Als ich von Rufus zurückkam«, sagte Lasgol und zeigte ihnen das mitgebrachte Buch.

»Sie wollten dich ausrauben? Einen Waldläufer? Hier in der Hauptstadt?«, fragte Nilsa irritiert nach. Sie legte die Pfeile weg, an denen sie gearbeitet hatte.

»Wer war das? Das sollen sie büßen!«, drohte Viggo, der schon die Messer in der Hand hielt, als wolle er jeden Moment losstürmen.

»O ja, das wird ihnen noch leidtun! Wie geht es dir? Bist du verletzt?«, fragte Astrid, während sie Lasgol von oben bis unten musterte.

Du gut?, wollte auch Camu voller Sorge wissen.

Ona fauchte. Ihr Instinkt verriet ihr, dass Lasgol etwas zugestoßen war.

»Nun ja ...«, begann Lasgol, der nicht wusste, wie er auf all diese Fragen und Kommentare reagieren sollte. Er hatte immer noch furchtbare Kopfschmerzen.

»Vielleicht sollten wir ihn erst einmal in Ruhe erzählen lassen«, schlug Egil vor. »Dann weiß ich auch, ob ich ein Heilmittel für ihn zubereiten muss.«

»Ja, natürlich. Sag schon, Lasgol, was ist passiert?«, drängte Astrid, während sie ihn zu seiner Pritsche brachte.

Er berichtete, was ihm zugestoßen war, und erwähnte dabei jede Einzelheit, an die er sich erinnern konnte. Währenddessen hörten seine Freunde genau zu und hielten sich mit Fragen zurück. Als er fertig war, untersuchte Astrid bestürzt seinen Kopf.

»Du hast zwei fette Beulen!«, stellte sie fest.

»Das ist gut. Das heißt, sie haben ihm nicht den Schädel eingeschlagen«, stellte Ingrid fest.

»Lass mich einen Blick darauf werfen«, sagte Egil und kam herüber, um sich anzusehen, was die Schläge bei Lasgol angerichtet hatten.

»Es waren Männer meines Onkels, die dir das angetan haben?« Astrid kochte vor Wut, trat aber zur Seite, um Egil zu Lasgol zu lassen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

»Ich glaube schon. Die Beschreibung ihrer Kleidung und die Waffen passten«, antwortete Lasgol, während Egil ihn untersuchte.

»Ich bringe sie alle um!«, rief Astrid erbost.

»Du kannst deinen Onkel nicht töten. Und seine Männer auch nicht«, versuchte Lasgol sie zu beruhigen.

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Meine Unterstützung hast du«, bot Viggo an.

»Du bist gerade keine große Hilfe«, flüsterte Ingrid ihm zu.

»Ein Angriff auf einen Waldläufer und dann auch noch, um ihn auszurauben, darauf steht die Todesstrafe«, stellte Nilsa fest. »Das müssen wir Gondabar melden, damit er etwas unternimmt.«

»Wir sollten nichts überstürzen«, sagte Lasgol. »Lasst uns erst einmal nachdenken. Ich ... ich glaube das, was mir passiert ist, hat viel zu bedeuten.«

»Das waren zwei ordentliche, gut gezielte Schläge. Der Kerl, der sie dir verpasst hat, wusste, was er tat«, stellte Egil fest.

»Immerhin wird er es nicht mehr wiederholen«, sagte Lasgol mit schmerzverzerrter Miene.

»Zum Glück sehen die Beulen gar nicht so schlimm aus. Ich bereite zwei Heiltränke für dich zu, einen gegen die Entzündung und einen gegen die Kopfschmerzen. Das wird dir helfen.«

Lasgol gut?, fragte Camu sehr besorgt.

»Ja. Ganz ruhig. Er wird wieder gesund. Er muss sich nur ausruhen. Er hat einen sehr harten Schädel«, versicherte Egil, während er zu der Truhe an seinem Bett ging, um die Zutaten für die Medizin herauszuholen.

»Das ist nichts Neues. Nicht einmal eine norghanische Streitaxt könnte dem Spinner den Dickschädel spalten«, witzelte Viggo.

»Ich werde umgehend mit meinem Onkel reden und eine Erklärung verlangen. Und er sollte eine sehr gute Erklärung haben, sonst wird ihn das teuer zu stehen kommen«, sagte Astrid aufgebracht.

»Wir werden das Recht nicht selbst in die Hand nehmen. Das ist ein Weg, von dem es kein Zurück gibt«, sagte Ingrid.

»Ich habe von Erklärungen gesprochen, nicht von Aufknüpfen«, stellte Astrid klar.

»Wir sollten Gondabar informieren. Das ist ein Verbrechen gegen die Waldläufer«, beharrte Nilsa.

»Das wird uns aber nicht weiterbringen«, sagte Egil, der bereits die Elixiere zubereitete.

»Ja. Ich will auch wissen, was hier los ist«, sagte Lasgol. »Ich muss herausfinden, warum sie mich angegriffen und die Kugel gestohlen haben.«

Kugel gestohlen?, fragte Camu betrübt.

»Ja. Sie haben sie mir geraubt.«

Kugel Familie ...

»Jetzt fang nicht schon wieder mit deiner kaputten Familie an, Viech. Die Kugel gehört nicht zu deiner Familie«, sagte Viggo.

Kugel Familie. Muss bei mir sein.

»Ich finde es großartig, dass sie uns die Kugel abgenommen haben. Deine zwei Beulen sind ein kleiner Preis dafür, dass wir das verteufelte Ding los sind«, sagte Viggo. »Oder muss ich euch daran erinnern, in welche Schwierigkeiten sie uns gebracht hat?«

»Also, da muss ich Viggo ausnahmsweise recht geben«, fiel Nilsa mit ein.

Nicht Schuld von Kugel, begehrte Camu auf.

»Und wie sie schuld ist! Die ist hier mehr fehl am Platz als ein Eisbär in der Wüste!«, gab Viggo zurück.

»In einer Wüste samt Sanddrachen«, sprang Nilsa ihm bei.

»Wir kommen von der zentralen Frage ab«, sagte Egil.

»Und die wäre?«, wollte Ingrid wissen.

»Sie haben Lasgol angegriffen, um ihm die Drachenkugel zu stehlen. Das heißt, sie wussten, dass wir sie haben. Sie wussten auch, dass Lasgol sie bei sich hatte. Sie haben abgewartet, bis er allein war, und ihn dann überfallen. Warum? Wozu?«

»Weil sie eine irre Weltuntergangssekte sind?«, schlug Viggo vor.

»Woher wussten sie, dass Lasgol die Kugel hatte? Ich habe meinem Onkel gegenüber nichts davon erwähnt. Zumal ich gar nicht wusste, dass er sich dafür interessierte«, überlegte Astrid, die unbedingt begreifen wollte, was vorgefallen war.

»Sie wussten, dass ich sie hatte, weil sie die Stacheln haben. Die vibrieren in der Nähe der Kugel«, erklärte Lasgol.

»Die Stacheln des Wahren Blutes?«, fragte Astrid.

»Ja. Zwei Männer deines Onkels hatten welche dabei und haben damit überprüft, ob die Kugel das war, was sie suchten.«

»Das heißt, sie müssen die ganze Stadt durchkämmt haben, bis sie wussten, wer sie bei sich hatte«, sagte Ingrid stirnrunzelnd.

»Ja. Davon gehe ich aus. Und es hörte sich so an, als hätten sie schon lange danach gesucht«, sagte Lasgol.

»Glaubt ihr, dass es das ist, wonach mein Onkel all die Jahre gefahndet hat? Könnte es die Kugel sein?«, fragte Astrid.

»Also, wenn es die Kugel war, war die ganze Sucherei eine grandiose Zeitverschwendung. Immerhin hat sie tausend Jahre im Eis festgesteckt«, sagte Viggo belustigt.

»Das ist keine schlechte Hypothese«, fand Egil, der immer noch an den Tränken arbeitete. »Es könnte durchaus sein. Und deshalb konnte er sie erst jetzt finden, nachdem das Eis getaut war und wir sie bei uns hatten.«

»Jedenfalls kann man mittels der Stacheln ihrer Spur folgen und herausfinden, wer sie hat, so viel steht fest«, sagte Lasgol.

»Ich frage mich, was mein Onkel mit der Kugel will.«

»Urlaub machen auf einer Insel, die er anders nicht finden kann?«, kommentierte Viggo sarkastisch.

»Wissen sie denn das mit den Perlen und den Portalen?«, fragte Ingrid.

»Das können wir nicht sagen«, meinte Egil. »Wir wissen nur, dass sie die Kugel für irgendetwas in ihren Besitz bringen wollen. Den Zweck kennen wir nicht und haben keine Ahnung, ob es etwas mit den Portalen zu tun hat.«

»Tja, dann werde ich meinen Onkel eben danach fragen, sobald ich ihn in die Finger bekomme«, brauste Astrid auf.

»Wie schon erwähnt, lasst uns nichts übereilen. Es gibt bei dieser Geschichte viele Unbekannte«, sagte Egil. Er hatte die Tränke fertig und brachte sie Lasgol, damit dieser sie einnehmen konnte. »Ich fürchte, sie schmecken nicht besonders gut«, sagte er entschuldigend.

»Egal«, sagte Lasgol, der beides in einem Schluck herunterkippte.

»Wenigstens geht es dir gut. Das hätte viel schlimmer ausgehen können. Nicht auszudenken ...« Astrid streichelte Lasgol liebevoll.

»Du bist eben viel zu gutgläubig. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst nicht immer so nett sein?«, schalt Viggo. »Wer kommt schon auf die Idee, einer Wildfremden mitten in der Nacht auf einer einsamen Straße Hilfe anzubieten? Du bist viel zu gut! Dabei solltest du immer misstrauisch sein. Ich hab’s dir schon tausendmal gesagt!«

»Ja ... ich weiß ...« Lasgol schämte sich, dass er so leichtfertig in die Falle getappt war.

»Was mich fast noch mehr irritiert, ist das Auftauchen dieses fremden Hexenmeisters«, stellte Ingrid grimmig fest.

»Ja, nach allem, was Lasgol gesagt hat, ist der sehr mächtig«, sagte Nilsa. »Dass er mit seinen Schwertern Feuer erzeugen kann, ist erschreckend.«

»Und er schien dich zu kennen, Lasgol, oder? Wie kann das sein?«, fragte Viggo.

»Das weiß ich nicht.« Lasgol hob die Schultern. »Ich kannte ihn jedenfalls nicht. Seinen Begleiter habe ich aber schon einmal gesehen, damals in dem Gasthof in Olouste, wo wir nach der Mission für Orten übernachtet haben. An der Grenze zu Zangria.«

»Also Zangrianer?«, fragte Nilsa verwundert.

»Nein, ich glaube nicht. Wie Spione sahen sie nicht aus.« Lasgol schüttelte den Kopf.

»Wenn er damals dort war und jetzt auf einmal wieder auftaucht, sollten wir daraus folgern, dass das kein Zufall war«, meinte Egil. »Ihr wisst ja, was ich von Zufällen halte.«

»O ja. Für dich gibt es keine Zufälle«, sagte Viggo.

Egil lächelte. »Etwas verkürzt formuliert, aber: ja. Zwei Ereignisse, die normalerweise jedes für sich als Zufall gelten könnten, hängen in einer Form zusammen, die wir momentan noch nicht erkennen und nur deshalb als Zufall einstufen. Dieser Mann war in dem Gasthof und hat uns beobachtet. Und jetzt taucht er mit seinem Herrn wieder auf, um die Kugel an sich zu reißen.«

»Ja, das denke ich auch«, sagte Lasgol.

»Es gibt also zwei verschiedene Gruppierungen, die sich für die Kugel interessieren?«, vergewisserte sich Ingrid.

»Drei, wenn wir uns miteinbeziehen«, stellte Egil klar. »Aber, ja, der Hexer will die Kugel aus einem bestimmten Grund. Das kann derselbe sein, aus dem dein Onkel sie haben will, Astrid, aber es könnte auch etwas ganz anderes dahinterstecken. Im Augenblick wissen das nur diese beiden.«

»Dann will ich diese Gründe herausfinden«, sagte Astrid voller Ärger.

»Ich auch.« Lasgol nickte und betastete vorsichtig seine Beulen.

»Eines steht jedoch fest: Der Hexer wusste, wer du bist, denn er hat dich verfolgt. Und nachdem er dir die Kugel abgenommen hat, hat er dich am Leben gelassen«, sagte Ingrid.

Lasgol zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wieso. Ich weiß nur, dass er sagte, ich solle am Leben bleiben, um das Dämmern des neuen Zeitalters mitzuerleben, der neuen Ära.«

»Das klingt ganz ähnlich wie die Botschaft meines Onkels«, sagte Astrid.

»Wenn wir die Sache mit kühlem Kopf betrachten«, begann Egil auf der Suche nach einer Schlussfolgerung, »dann haben wir hier zwei Gruppen oder Organisationen, vermutlich religiös oder magisch motiviert, die die Drachenkugel wollen, um damit irgendetwas anzustellen. Und angesichts ihres hohen Aufwands an Zeit und Mitteln für die Suche danach dürfte das etwas Wichtiges sein. Außerdem haben beide Gruppen auf eine neue Ära angespielt, in der nicht der Mensch herrscht. Womit auch die anderen Prediger ins Spiel kommen. Insgesamt schließe ich daraus, dass sie sich auf eine Art Weltuntergang beziehen.«

»Du glaubst also, an diesen Theorien über den Weltuntergang könnte etwas Wahres dran sein?« Lasgol sah Egil fragend an.

»Ja, für mich sieht es tatsächlich danach aus.« Egil nickte.

»Und verstehe ich richtig, dass du glaubst, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte Ingrid.

»Ja, in meinen Augen schon. Wenn es wahr ist – wie ich vermute –, dann besteht ein Zusammenhang, denn sie könnten sich auf dasselbe Ereignis beziehen, es nur unterschiedlich interpretieren.«

»Womit wir wieder bei der Kugel wären«, meinte Lasgol. »Denn die haben beide Gruppen gesucht, und sie haben darum gekämpft.«

»Die Kugel spielt eine zentrale Rolle in der ganzen Sache. Ich weiß nur noch nicht, welche«, sagte Egil.

»Jedenfalls eine sehr wichtige, wenn sie dafür Blut vergießen«, sagte Astrid.

»Ja, so sieht es aus«, bestätigte Egil. »Ich glaube allmählich, dass wir hier etwas sehr Wichtigem auf der Spur sind, das von enormer Tragweite sein könnte.«

»Dann müssen wir die Sache lösen«, sagte Lasgol mit fester Stimme. »Wir stecken ohnehin schon mittendrin.«

»Ja, und zwar, bevor irgendetwas Schreckliches geschieht«, sagte Egil voller Sorge.

»Wie das Ende der Ära der Menschen?«, fragte Viggo mit großem Sarkasmus.

»Genau das«, antwortete Egil.

»Oh, dann sehe ich ein fantastisches Abenteuer winken«, unkte Viggo.

»Lasst uns der Sache nachgehen und herausfinden, wer dahintersteckt«, schlug Ingrid vor.

»Aber wir sollten dabei sehr vorsichtig vorgehen«, sagte Nilsa.

»Unbedingt«, sagte Lasgol. »Lasst uns gleich morgen anfangen.«

»Ich fürchte, daraus wird nichts«, sagte Nilsa.

»Nicht? Warum nicht?«, fragte Lasgol verwundert.

Sie zog ein Pergament heraus und reichte es Lasgol. »Das ist gekommen, während sie dich überfallen haben.«

Lasgol las den Einsatzbefehl.

»Wir brechen auf. Gleich morgen bei Tagesanbruch«, sagte er, während er das Schriftstück überflog.

»Ja, so lauten unsere Befehle«, bestätigte Ingrid.

»Ein Auftrag von König Thoran persönlich«, staunte Lasgol.

»Die näheren Einzelheiten erfahren wir morgen früh«, ergänzte Ingrid.

»Dieses eine Mal freue ich mich, dass sie uns losschicken. So können wir alle Geheimnisse samt dem Ende der Welt vergessen, und das ganze Theater, das uns bevorsteht, hat noch ein Weilchen Zeit«, sagte Viggo zufrieden. »Mit etwas Glück schicken sie uns in ein Reich im Osten, dem wir die Kronjuwelen rauben sollen.«

»Wenn es so wäre, denk nicht einmal daran, sie für dich zu behalten. Und das ist mein voller Ernst«, warnte Ingrid.

»Natürlich nicht – was bist du nur für eine Spaßbremse!« Viggo strahlte über das ganze Gesicht. »Die Reiche des Ostens seien gewarnt. Hier kommt Viggo, der beste Attentäter von ganz Tremia!« Begeistert hob er die Arme.

Da mussten die Freunde lächeln – alle bis auf Ingrid, die nur die Augen verdrehte. Dann küsste sie Viggo, damit er keinen Unsinn mehr erzählte.

Am anderen Morgen brachen die Panther zu einem neuen, aufregenden Abenteuer auf.


Das Abenteuer geht weiter mit:


Mission im Osten: (Der Weg des Waldläufers, Buch 14)
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Nachwort

Ich hoffe, dieses Buch hat dir gefallen. Wenn ja, freue ich mich über eine Bewertung auf Amazon. Das wäre eine große Hilfe für mich, denn neue Leserinnen und Leser orientieren sich bei ihrer Suche nach passenden Büchern an diesen Rezensionen. Als Selfpublisher ohne Verlag bin ich auf deine Unterstützung angewiesen. Du musst dazu nur auf die Amazon-Seite gehen oder diesem Link folgen: Meine Meinung

Vielen Dank.

Pedro.


Neues über meine Bücher erfährst du über meine Mailingliste:

Mailingliste

Danke an meine Leserinnen und Leser!

Kontakt:

Mail: pedrourvi@hotmail.com

Facebook: https://www.facebook.com/PedroUrviAuthor/

Instagram: https://www.instagram.com/pedrourviauthor/

Twitter: https://twitter.com/PedroUrvi

Website: https://pedrourvi.com
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